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Er FH habe 0 dieser neuen n Ausgabe ale Mie 
angewandt, ohne die bey der vorigen gewaͤhlte 

Ordnung abzuändern, nicht nur die feit dieſer 
\ Zeit gemachten und hieher gehörigen Entdeckun⸗ 
gen zu benutzen, ſondern auch in Ruͤckſicht des 


ger, beſtimmter und deutlicher zu ſehn. Da 


ci Vortrages ſelbſten, wo es nöͤthig ſchien, richti⸗ ; i 


5 manches mir nicht völlig ſicher oder minder wich⸗ 5 100 


tig ſcheinende dem gewiſſeren und nuͤtzlicheren den 
a räumen muͤſſen; ſo beträgt dieſe Ausgabe 
nur wenig mehr a an 1 als 5 e 
. 
Bey hei Pfanzen babe ich auf Herrn Zorns 
5 1. plantarum officinalium verwieſen. 
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ar Es waͤre meinem Zwecke zuwider geweſen, = 
wenn ich unter den rohen und zubereiteten Arze⸗ 


nein (fo wie ich ſchon in der Vorrede zur zweiten 
Ausgabe erinnert habe) eine Auswahl Hätte an⸗ 


ſtellen ſollen, da ich hier nicht als Arzt ſondern 
als Apotheker nicht für Aerzte ſondern angehende 
Apotheker ſchreibe, die, ſo lange noch unwirkſa⸗ 3 
me Arzeneien entweder muͤndlich gefordert oder. 
gar von Aerzten verordnet werden, und ſo oft 
noch der ſich der Pruͤfung unterwerfende Apo⸗ 
theker von dem Eraminanten mit Fragen, wel⸗ 
che die cortex Lauolae betreffen, geaͤngſtet wird, J 


5 davon unterkiblet werden müſſen. 
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zur zweiten Ausgabe. 


N Oe gage liehe N wage die aste Aus⸗ 
gabe dieſes Lehrbuches, welche i. J. 1778. her⸗ 
auskam, gehabt hat, war fuͤr mich zu ſchmeichel⸗ 
haft, und der Trieb, um einiges zu der Aufnahme 
einer Kunſt beizutragen, die aus vielen Ruͤckſichten 
mir von je her ſchaͤtzbar geweſen, zu groß, als daß 
ich bey dieſer zweiten Ausgabe, die dem unrecht⸗ 
maͤßigen Frankfurter Nachdruck ungeachtet fruͤhe 


genug erſcheint, nicht alles haͤtte anwenden ſollen, 


um ihr den Grad der Gemeinnuͤtzigkeit zu geben 0 
den meine geringen Kraͤfte nur verſtatteten. Ich 
habe dahero die erſtere mit der groͤſſeſten Sttenge 
duechgeſehen „und kann dieſe auſſer den hinzuge⸗ 
er e 1m m Sn 
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ausgeben. Wie manches habe ich bey dieſer Mur 
ſterung entdeckt, welches bey naͤherer Unterſuchung 
entweder nicht ganz richtig oder doch wegen der 
Kürze des Ausdrucks an der Deutlichkeit zu ler 
den ſchien. RAR W 
Um dem Beſtreben, worauf ich bey der er⸗ 
ſten Auflage Anſpruͤche machte, naͤmlich alles, was 
einem angehenden Apotheker nur nuͤtzlich waͤre, ge⸗ 
liefert zu haben, entgegen zu kommen, hat dieſe 
eine betraͤchtliche Anzahl wichtiger Zuſaͤtze erhalten. 
Nothwendig hat hiedurch die Groͤſſe des Buches 
zunehmen muͤſſen, ich hoffe aber, daß die Nutzbar⸗ 
keit deſſelben dadurch nicht vermindert, ſondern | 
vielmehr zugleich vergröffert worden iſt. Auſſer den 
Zuſaͤtzen, welche die einzelnen Paragraphen erhalten 
haben, find auch ganz neue Materien eingeſchal-⸗ 


tet worden und von dieſen glaube ich noch vorhero 
Rechenſchaft geben zu nmuͤſeen. 
A23n dem erſten Theile habe ich die Verdienſte 
der Apothekerkunſt um die rohe Arzeneien und die 
Pflichten eines Apothekers hinzugefuͤgt. Was den 
letzteren Aufſatz anbetrift, ſo glaube man ja nicht, 
als wenn ich irgend jemanden dabey im Sinne ge⸗ 
habt hätte. Es find bloß Fehler geruͤgt, ohne daß 
mir ſelbſt Perſonen namentlich bekannt ſeyn ſollten, 
auf die man einen ſtrafbaren Verdacht werfen 
koͤnnte. Es war noͤthig dergleichen zu erinnern, 
wenn es gleich, was die Apotheken in Koͤnigsberg 
betrift, uͤberflußig ſcheint, deren meiſten auch ein 
jeder unpartheiiſche Beurtheiler in Abſicht der Ord- 
nung und Guͤte der Arzeneien den Vorzug vor 
| | VVV vielen 


VII 
ode Apotheken mauer aubere gro Oerter | 
einraͤumen muß. 


Da es eine hoͤchſt billige Foderung if, daß N 


icon Kuͤnſtler den Urſprung, die Zubereitung und 
den Werth ſeiner Materialien kenne; ſo war es 
noͤthig von den rohen Arzeneien den Anfängern un⸗ 


ſerer Kunſt Unterricht zu ertheilen, und eine fuͤr 1 


ihn eingerichtete Materia medika zu entwerfen. 
Denn es iſt fürwahr traurig, wenn der Exami⸗ 
nant auf die Frage wie der Kampher erhalten wird, 
die Antwort leſen muß; daß das Kampherholz mit 
e ſtark muͤſſe decoquirt, das colirte Aui- 
dum ad cuticulam euaporirt, und an einem 
küllen Orte ery ſtalliſirt werden. Die Tabellen, die 
| id über dir rohen Arzeneien bey der vorigen Aus⸗ | 

gebe geliefert hatte, thaten mir nicht Gnuͤge, weil 
die eigentlichen Unterſcheidungszeichen und die Merk: | 
nale der Güte der rohen Subſtanzen nicht uͤberall 
ind ausführlich geuug angezeigt werden konnten. 

e ſchien bey einheimiſchen Pflanzen eine 
zenaue, wiewohl kurze, Beſchreibung mir noth⸗ 
vendig, weil, wie es nur zu bekannt iſt, oft ein 
bhllichss fur das andere geſammelt wird. Ich 
of eben nicht den Vorwurf verdient zu haben, 


die groſſe Menge der Bücher der Materia medika 


idurch vermehren zu wollen, denn bey allem die⸗ 


em Ueberfluß zeigt ſich für den Lehrling unſeren 


Kunſt noch immer ein fühlbarer Mangel. Die 
e „und faſt moͤchte ich ſagen, die beſten ſind 
in lateiniſcher Sprache abgefaßt, und alſo fuͤr ihn 
der Zutritt zu denſelben, da er dieſer Sprache ſel⸗ 
ben äche % 1 Die N dage⸗ 


la . 
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gen beſchaͤftigen ſich meiſtentheils nur mit dem eis 


gentlich praktiſchen Theil, und ſind daher fuͤr ihn 


unzureichend. Eine Materia pharmazevtika muß 


billig nur eine Naturgeſchichte der rohen Arzeneien 


ſeyn, die den merkantiliſchen Theil zugleich begreift. 


Der Einfluß der Heilmittel auf den menſchlichen 

> Körper und die Krankheiten deſſelben gehören nicht 
zum Fache des Apothekers. Dieſer Abſchuitt be⸗ 
greift dahero 1. den ſyſtematiſchen Namen DEN 
turkoͤrpers, der ganz oder von dem einzele Theile 
aufbehalten werden. Da er wenig Raum einniummt, 

fo glaubte ich dadurch auch noch den Vortheil zu er⸗ 
halten, daß jemand, der noch naͤhere Nachrichten 


von dieſem Naturale wiſſen will, nach dieſem Na⸗ 
men es in neueren Büchern zuerſt und am ſicherſten 
auffinden kann. Ueberdem aͤuſſerte der Ritter Lin⸗ 
ne ſchon den Wunſch, daß die pharmazevtiſchn 
Namen, die nur zu oft ſehr ſchlecht ſind und 
Misdeutungen Anlaß geben, mit den richtigern b 
taniſchen moͤchten vertauſcht werden. Sollte d 
Erreichung dieſes gewiß fo nuͤtzlichen Wunſche 
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nicht einigermaffen auch dadurch ‚befördert werdet 
konnen, wenn man ſchon dem Lehrlinge Gelegen 
heit giebt, fi mit dieſen Namen bekannt zu ma 

chen? — 2. Die gewöhnlichen deutſchen Namen 
unter denen die Materialien oft gefordert werden 
3. Den offizinellen Namen nebſt den offizinellen 
Theilen. 4. Geſtalt, Farbe, Geſchmack, Geruch 
und ſonſtige Beſchaffenheit des offiziellen Theile, 
5. Kennzeichen, Verſchiedenheit, Proben der Güte 


und Verfaͤlſchung deſſelben. 6. Den Geburtsort 
7. Bey den Pflanzen, die einheimiſch und nich 


ganz; 
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ganz allgemein bekannt ſind, habe ich zugleich eine 
kurze doch zureichende Beſchreibung derſelben beige⸗ 


fuͤgt, damit ſie von andern genau genug unter⸗ 
ſchieden werden koͤnnen. Bey ganz bekannten und 


auslaͤndiſchen war dieſes uͤberfluͤßig. Um aber in 
den Beſchreibungen mich kurzer faſſen zu konnen, 
mußte eine kurze Beſchreibung der Pflanzen uͤber⸗ 
haet sordusge h,, 
Wahrſcheinlich wird man mit der Anfuͤhrung 
‚einiger rohen Arzeneien, deren Gebrauch jetzo ſelten 

mehr ſtatt findet, mit mir unzufrieden ſeyn. Ich 
hoffe aber, daß ich bey jedem, der eine dergleichen 
Arbeit unternommen hat und dem es bekannt iſt, 


= wie ſchwer unter der groſſen Menge der Arzeneien 
eine Auswahl zu treffen iſt, hinlaͤngliche Entſchul⸗ 


digung finden werde, um fo viel mehr, da man we⸗ 
gen der Wirkſamkeit gewiſſer Subſtanzen noch un⸗ 
einig iſt, und der gemeine Mann auf manche un⸗ 
wirkſame Dinge oͤfters haͤlt, und ſie alſo in Apo⸗ 


theken noch gehalten werden muͤſſen. Die in neues 


ren Zeiten bekannt gewordene Heilmittel, wem 
gleich manche auch noch nicht bey uns eingeführt 
ſind, anzuzeigen, konnte ich, ohne den Zweck die⸗ 
ſes Buches augenſcheinlich zu verfehlen, nicht un⸗ 
terlaſſen, da einige oder auch wohl die meiſten da⸗ 
von in kuͤrzerer oder laͤngerer Zeit in unſern Apo⸗ 


theken aufgenommen werden doͤrften. 
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eine ſo ſubtile Anordnung als die Linnaͤiſche iſt, ge⸗ 


waͤhlet, wird mir verdacht werden, und ich ſelb⸗ 


ſten habe deshalb mit mir kaum einig werden köu⸗ 
nen. Da ich dem Lehrling nicht nur unvermerkt 
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einen Weg zur Scheidekunſt, fondern auch zur 


Kraͤuterkunde bahnen wollte: ſo mußte ich noth⸗ 


wendig ein Syſtem waͤhlen, wobey ich zugleich die 
Muͤhe und den Raum erſparte, um nicht einerley 


Merkmale zu oft wiederholen zu doͤrfen. Ob ich 


gleich verſchiedene Methoden, die beſonders auf 
die Beſchaffenheit der Blumenblaͤtter gegruͤndet 


ſind, um eine leichtere ausfindig zu machen, ver⸗ 


ſucht habe; ſo habe ich doch überall ſehr groſſe Hin⸗ 


derniſſe gefunden. Ich war dahero beinahe gezwun⸗ 


habe, daß es nicht eben gar zu ſchwer iſt, einem 


genommen worden. 


Dem dritten Theil, der die pharmazevtiſchen 


tung in dieſelben vorgeſetzt, weil ich hier Gelegen⸗ 


fähigen Lehrlinge, wenn uͤberdem noch die muͤnd⸗ 
liche Unterweiſung dazu koͤmmt, damit bekannt zu 
machen: fo habe ich es um deſto lieber gewaͤhlt, 
weil es bis jetzo das ſicherſte iſt, und allgemein an⸗ 


Operationen abhandelt, habe ich bloß eine Einlei⸗ 
heit fand, noch manches, was mir wichtig ſchien, 


zu erinnern. Die einzelen Operationen haben die 
wenigſten Juſaͤtze und Veraͤnderungen erhalten. 


Die chemiſchen wuͤrde ich ſehr gerne abgekuͤrzt ha⸗ 


— 


gen, das Linnaͤiſche zu ergreifen und da ich bemerkt 


S 


Me 


ben, um dem gufigen Wink der allgemeinen deut⸗ 


ſchen Bibliothek, die dieſe für zu weitlaͤuftiger als 
billig abgehandelt erklärt, Folge zu leiſten, wenn 
nur dadurch der Gebrauch dieſes Buches nicht ein⸗ 


geſchraͤnkter geworden waͤre. Da ich bey Abhand⸗ 2 


lung jeder einzelen Operation die mir vorgefegte 
Kurze nicht verletzt und nur bey wichtigen als der 


Aufsfung, Niederſchlagung, Gaͤrung mich etwas 


nee 
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Operationen ſetzen. Es iſt wahr, daß ſich einige 


darunter finden, die jetzt wenig mehr gebraͤuchlickh 
ſind, als die Mitgaͤrung, philoſophiſche Kalzina⸗ 


länger als bey den übrigen aufgehalten habe: ſo 
5 konnte ich die Weitlaͤuftigkeit, deren man dieſen 
Abbchnitt beſchuldiget, blos in der Menge dieſer 


tion, und Zementation. Ganz konnte ich dieſe nicht 
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mit Stillſchweigen uͤbergehen, weil ihrer hin und 
wieder noch gedacht wird, und dieſes Buch doch 


nach meiner Abſicht dem jungen Apotheker von 
allem Rechenſchaft geben, und eigentlich eine Enzy⸗ 


r 


ſter, Zuckerſaͤfte u. d; ſondern auch ſehr viele neu⸗ 


erfundene Arzeneimittel und verbeſſerte Methoden 
hinzugekommen und uͤberhaupt alles genutzet wor⸗ 
den, was mir nur einen Einfluß in die Pharmazie 
zu haben ſchien. Auſſer den neuen Arzeneien habe 
ich ſelten Kompoſitionen, bey denen ich das Ge 
wicht beſtimmet, angeführt, weil der Gegenfland 
dieſes Werkes nicht eine Sammlung von Vorſchrifʒ 
ten ſeyn, ſondern nur in der Ausführung und Be⸗ 
kanntmachung der Gründe von ſelbigen beſtehen 
ſiolſte, und offenbar waͤre jenes uͤberfluͤßig geweſen, 
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klopaͤdie aller Apothekerwiſſenſchaften ſeyn ſollte. 1 
Ueberdem find die ungewoͤhnlicheren Operationen 

mit ſolcher Kürze beruͤhrt, daß fie faſt nur Defini⸗ 
tion zu ſehn hama. n 
Däer letzte Theil, der die pharmazevtiſche Praͤ⸗ 
parate enthaͤlt, iſt ſehr erweitert worden. Es ſird 
nicht nur nach dem einſtimmigen Wunſche der Re⸗ 
zenſenten und meiner eigenen Ueberzeugung diejenigen 
Bereitungsarten eingeſchaltet worden, die in der 
erſten Auflage vermißt wurden, als Salben, Pfla⸗ 


. N 


da in jeder Apotheke ein Koͤnigliches Diſpenſats⸗ 
rium gehalten werdell muß nun 
Am dieſes Buch zum Nachſchlagen bequemer 
einzurichten, habe ich ein ziemlich genaues Verzeich⸗ 
niß beygefuͤgt, wo ich hoffe, daß die dabeh an 
gewandte Muͤhe nicht verkannt werden wird. Der 
Lehrling und oft der Apotheker ſelbſt (denn weſſen 
Gedaͤchtniß reicht wohl zu, eine ſo groſſe Menge Sa⸗ 
cken und Namen, als die Pharmazie begreift, zu 
behalten) findt ſich nicht ſelten in Verlegenheit, wenn 
Sachen, nach denen ſeltener Nachfrage iſt, verlangt, 
oder auch ſelbſt die bekannten unter ungewoͤhnlichen 
Benennungen gefordert werden, und ich glaube 
auch dieſer Unbequemlichkeit durch ein vollſtaͤndiges 
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Regiſter einigermaffen abhelfen zu koͤnnen. 
Es it der aufrichtige Wunſch meines Herzens, 
daß erfahrne Maͤnner, welche an der Aufnahme der 
Ahpothekerkunſt wahren Antheil nehmen, mir anzei⸗ f 
gen mögen, in wie weit dieſes Buch loch gemein⸗ 
niutziger koͤnne eingerichtet werden. Eine jede der⸗ 
gleichen Erinnerung wird mir ſchaͤtzbar ſeyn und 

f mich zu der groͤſſeſten Dankbegierde verpflichten. 


Königsberg den To. April 1781. 5 
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N Das Abziehen und die Kößobation. §. 280. 1 
Die Sublimation. §§. 251 — 255. 71 
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ie natürliche Koͤrper befißen wirkliche Kraͤfte in dem 


menſchlichen eine Veraͤnderung hervorzubringen, 
die fie vornämlich auf eine dreifache verſchiedene Weiſe 
aͤuſſern. Einige derſelben verwandeln ſich allmaͤlig in die 
Natur des Koͤrpers ſelbſt, und dienen zur Ernährung. 


und Erhaltung deſſelben: andere wirken auf die fluͤſſigen 


oder feſten Theile des Koͤrpers oder auf beide zugleich un⸗ 
gleich geſchwinder und merklicher, und bringen geſunde 


Veraͤnderungen hervor, und noch andere veranſtalten 


eine ſolche Beränderung im menſchlichen Körper, die (habe 
lich iſt und ſeinen Untergang befördert. Dieſe nenne 
man Gifte (Venena), die erſteren Nahrungsmittel 


(Alimenta) 


Ar zeneien , Arzeneimittel oder Heilmittel (Me- 
dicamenta) find alſo diejenigen Subſtanzen, welche die 


0 
Geſundheit entweder zu erhalten, oder wiederherzuſtellen, 
\ a. ; i 


N 


r 
a Fa 


und die mittleren Arzeneien. 


§. 2. 


27 
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. de n 

im Stande ſind. Dieſe find roh (cruda) oder durch die 
Kunſt verändert (praeparata). Jene, welche die drey 
Naturreiche hergeben, erfordern Kenntniſſe, um ſie ge⸗ 
hoͤrig zu unterſcheiden, ihre Güte zu beurtheilen, zu rech⸗ 
ter Zeit zu ſammeln, vorſichtig zu trocknen und aufzube⸗ 


wahren: dieſe werden aus den rohen auf eine funftimäfe 


ſige und geſchickte Weiſe zuſammengeſetzt oder bereitet. 
Den Unterricht von beiden giebt die Apotheker kunſt 
oder Pharmazie (Pharmacia, Pharmaceutice, 
Pharmacopoea) , und man verſteht alfo dadurch diejenis 
ge praktiſche Wiſſenſchaft, welche die Beurtheilung, Samm⸗ 
lung und Aufbewahrung der rohen und geſchickee Verferti⸗ 
gung der bereiteten Arzeneien anzeigt. 1 


$. 3 | 
| Die Apothekerkunſt im eigentlichen Sinn ($. 2.) if 
nicht nur eine Kunſt, indem ſie mit Inſtrumenten um⸗ 
geht; ſondern auch eine Wiſſenſchaft. Ihre Grundſaͤtze 
find. die Erfahrung, durch welche fie von der Natur, den 
Eigenſchaften und Beſtandtheilen der einfachen oder ro⸗ 
hen Körper und dem Verhaͤltniß einer dieſer Körper gegen 
den anderen unterrichtet wird und hieraus Gründe anzus 
geben im Stande iſt, warum und weswegen eben dieſe 
und durchaus keine andere Erſcheinung ſtatt finden müffe, 
Sie unterſcheidet ſich ſehr von derjenigen, die blos empi⸗ 
riſch oder beinahe mechaniſch getrieben wird und die weis 
ter nichts als hoͤchſtens eine Kunſt genannt werden kann, 
da ſelbige blos anzeigt, wie dieſes oder jenes bereitet wer⸗ 
den koͤnne, aber keine Urſachen hinzufügt, warum daſſel⸗ 
be ſo und nicht anders bereitet werden muſſe. Jene kann 
dahero mit Recht mit dem Namen der wiſſenſchaft⸗ 
lichen oder rationellen; dieſe aber mit dem Namen 
der empiriſchen Pharmazie belegt werden. Ein Apos 
theker, der ſich allein mit dieſer beſchaͤftiget, iſt weiter 
nichts als ein bloſſer Kuͤnſtler; da jener feinen, Rang unter 
den Gelehrten erhaͤlt. ie ee 


7 a 8. 4. 
5 ©; wie jede Wissenschaft einer Kun borgezogen 


zie auch, noch mit wichtigen Portheilen verbunden. Zu 


dieſen gehört vornaͤmlich die Gewißheit bey den Arbeiten. 


Der empieiſche Arbeiter iſt ſelten ſeiner Sache gewiß. 
Mißraͤth ihm dahero ein Prozeß, ſo befindet er ſich in 
der groͤßten Verlegenheit, denn er weis die Urſache 
dieſer fehlgeſchlagenen Arbeit nicht zu errathen, und noch 


vielweniger, es müßte denn von ohngefaͤhr geſchehen, 


5 dieſem begangenen Fehler zum zweitenmal vorzubeugen. 
Der rationelle hingegen, indem er auf die geringſten Er⸗ 


me 


- 


weis, fehlt ungleich feltener. Und trift ſich dieſes den⸗ 
5 noch „ſo weis er ſogleich, wovon der Fehler herruͤhre. 
Ber kann ihn alſo nachhero vermeiden und öfters wohl 


nem andern Präparat anwenden, ohne daß dennoch die 
| Kräfte der Arzenei, welche er darnus erhaͤlt, dabei im 
a geringsten leiden ſollten. 


% g $. 5. 


N Die. Apothekerkunſt iſt ein Theil der Chemie, und 
50 10 0 e blos auf die zu erhaltende und wiederherzuſtellende 
Geſundheit der Menſchen abzwecket, der wichtigſte und 
edelſte Zweig derſelben. Sie unterſcheidet ſich von ders 


Natur und Eigenſchaften aller Körper ohne Ausnahme 
u erkennen ſucht; die Pharmazie aber nur blos mit den⸗ 
jenigen Koͤrpern der Natur beſchaͤftiget iſt, aus welchen 
Arzeneien zu verfertigen oder zu erfinden find. Da in 
dieſer dennoch beinahe alle Arten von Arbeiten, die in 


5 gar die mißrathene Arbeit entweder zu demſelben oder eis 


ſelben im genauren Sinn dadurch, daß die Chemie die 


au beigen Theilen der ganzen Chemie ſtatt finden, 
Ru A 3 vorkom⸗ 


— 


wird; eben ſo muͤſſen beide vereinigt vor der letzteren al⸗ 
lein um fo viel höher gefhaßt werden. Auſſer dieſem 
Vorzuge aber iſt die Ausuͤbung der rationellen Pharma⸗ 


— 


ſche nungen des Prozeſſes aufmerkt und dieſelbe zu erklaͤren 


BR | a. = Se 
vorkommen; ſo iſt ſie beinahe ein 1 65 Jubegeif der⸗ 
ſelben, in welcher letztern niemand eine ſonderliche Staͤr⸗ 
ke erlangen kann, ohne vorher alle pharmazevtiſche Ars 4 
beiten ſowohl Hegtetüh ale 1 N in 
ſeyn. 


* 
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Da der Gegenſtand der Pharmazie, nach dem was 
vorhero (§. 2.) Angezeigt worden, ſowohl rohe als durch 
die Kunſt daraus bereitete Arzeneien ſind; ſo wird ein 
Lehrbuch, welches die erſten Gruͤnde dieſer Wi ſſenſchaft 
angiebt, ſich nicht nur mit dieſen, ſondern auch mit jenen 
beſchaͤftigen muͤſſen. Nachdem ich in dieſem Theile das 
jenige, was unſere Kunſt überhaupt beteift, kuͤrzlich be⸗ 
ruͤhret habe, werde ich im zweiten Theil die rohen Arzer 
neimittel beſchreiben, die Zeichen ihrer Güte, die Art den 
Sammlung und Aufbewahrung anzeigen. Die Methoden 
oder Operationen, durch welche dieſe in pharmazevtiſche 
Praͤparate verändert werden, wird der dritte Theil ent- 
halten, und die entſtandene Praͤparate 1 werden der 
Mee des vierten 5 


/ 


 Firtung 5 Luft und des Feuers 6h 
Pharmazeptiſchen Arbeiten. 


ah u Se 


D. die Luft nicht nur alle Koͤrper umgiebt, ſondern 
auch in allen und jeden enthalten iſt, und ohne Feuer und 
Waͤrme nur ſehr wenige Arbeiten koͤnnen verrichtet wer⸗ 
den; fo iſt eine Erkenntniß dieſer Subſtanzen einem Apo⸗ 
theker um deſto nothwendiger. Ich werde alſo die Ei⸗ 
genſchaften derſelben, in ſo weit ſie bey der 7 
der Apothekerkunſt einen Einfluß 1 kürzlich be⸗ 
merken. | J. 
$- ®. 


a“ — 


| . ® . 1 
„%%% 5 
4 Die Luft Rn ein flüſſiger Koͤrver, den wir allein 
durch den Sinn des Gefuͤhls empfinden. Wan bemerkt 
an ihr folgende Eigenſchaften: | | 
I. Sie hat das Vermoͤgen ſech in 1 80 kleinen Raum a 


kinſchraͤnken zu laßen, und man trift ſie in einigen 
Koͤrpern auch in dieſer Art an, z. B. im Salpe⸗ 


EDER 


oder kuͤnſtliches Zuſammendruͤcken zuſammen. Wenn 
man dieſes aber auch noch fo weit treibt, fo be⸗ 


ter. Man preft fie gemeiniglich durch die Kaͤlte EN 


kommt die Luft ſowohl, als auch eine jede wirkli⸗ 


che luftartige Suͤbſtanz, nie dadurch eine ſichtbare 
Geſtalt und dieſes unterſcheidet dieſe elaſtiſchen Fluͤſ⸗ 8 
8 ſigkeiten ſehr von den Daͤmpfen des Waſſers und 
jeder andern Feuchtigkeit, welche ſchon durch einen 
geringen Grad der Kaͤlte wieder in daſſelbe Waſſer, 
aus welchem ſie entſtanden , verwandelt werden 


| koͤnnen. 5 
2. Nachdem der Widerſtand, der die Luft zuſammen⸗ 
gepreßt hielt, gehoben worden; fo nimmt fie. ihren 


Raum wiederum mit einer Schnelligkeit ein. Dieſe 
Eigenſchaft nennt man die Elaſtizitaͤt derfelben. 
Bey den Verpuffungen, wo ſich die verdichtete 
Luft aus dem Salpeter wiederum in ihren natuͤrli⸗ 
bdken Zuſtand begiebt, bemerkt man die ee 
N: ii am ſtaͤrkſten. | 
1 Sie laßt ſich ausdehnen und be ſonders urch die 
Waͤrme, fo, daß wenn dleſe bis zum groͤßten 
Grade der Hiße geſtiegen, fie nach phyſiſchen Ver⸗ 
ſuchen einen dreimal gröſſern Raum einnimmt. Ins 
dem fie ausgedehnt wird, dehnt fie auch zugleich bie 
Koͤrper, in denen ſie enthalten iſt, mit aus. Man 
wird dieſes an dem Aufſchwellen der gaͤrenden und 
faulenden Subſtanzen gewahr. Diefe Eigenſchaft 
et der Arbeiter oͤfters mit manchem Schaden, 
A 4 eee, 


U 
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82 e ee ie 
wenn der Koͤrper oder das Gefäß, worinnen dieſel⸗ 
be verſchloſſen iſt, ſich nicht in der Verhaͤltniß mit 
zu erweitern faͤhig iſt. Es entſtehet naͤmlich da⸗ 
durch oft ein Knall, der nicht nur das Gefaͤß mit 
den darinnen enthaltenen Materien vernichtet, ſon⸗ 
dern auch feinem Körper ſelbſt zur Gefahr werden 

kann. Sie iſt die Urſache des Schlages beym 

Knallpulver und Knallgold und des Verpraſſelns 
einiger Mittelſalze. Laͤßt die Waͤrme nach, ſo 
- fängt die Luft wiederum an zu erkalten, und tritt 
nach und nach in den Raum zuruͤck, den ſie vorhero 
eingenommen hatte. les 1 

4. Sie iſt ſchwer, und dringt mit Heftigkeit in jeden 
Raum, zu dem ſie einen Zugang hat, und der luft⸗ 
leer und nicht mit ſchwereren Subſtanzen erfuͤllt ift, 
ein. Sie iſt um achthundert und funfzigmal leich 
ter als eine gleiche Menge Maler, | 

2 5 f. 9. 

Vlon dieſer Luft unterſcheidet man die fogenannte 

fixe, figirte, feſte oder kuͤnſtliche Luft (Aer fixus 

{. factitius), die von andern Luftſaͤure (Acidum 

aereum) genannt wird. Es iſt dieſe mit den Theilen des 

Koͤrpers ſo verbunden, daß ſie nicht anders als bey dem hef⸗ 

tigſten Feuer oder bey der gaͤnzlichen Zerſtoͤrung der Körper 

durch die Gaͤhrung, Faͤulung, Aufbrauſen u. d. zum Vor⸗ 
ſchein koͤmmt. So lange fie ſich in dieſer Berbindun 

befindet, aͤuſſert fie keine Elaſtizitaͤt: fo bald fie aber dav: 
aus befreiet worden, iſt fie hierinnen mit der uns umge⸗ 
benden Luft gleich (§. 8. n. 2.). Um das, wirkliche ‚Das 
ſeyn dieſer Luft auſſer Zweifel zu ſeßen und einen deutli⸗ 
cheren Begrif davon machen zu koͤnnen; darf ich nur ei⸗ 
nen leichten Verſuch empfehlen. Man wiege zwey Quent⸗ 
chen rohen ungebrannten Kalk oder Kreide genau, ab, 
ſchuͤtte dieſes in ein Glas, das zwo bis drey Unzen haͤlt 
und porhero tarnt worde. Nun gieſſe man anderthalb 

| h . 3 f 5 oder 
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. der zwey Loth Scheidewaſſer dazu, ſo wird man ein Ge. 


raͤuſche vernehmen und eine Menge Luftblaſen werden in 
die Hoͤhe ſteigen, oder es wird ein Aufbrauſen entſtehen. 
Wenn dieſes geendiget iſt und man wiegt das Glas mit 
ſamt der enthaltenen Miſchung, fo wird das Gewicht 
deſſelben ohngefaͤhr ein halb Quentchen bis zween Skru⸗ 


pel geringer ſeyn, als der Kalk, die Saͤure und das Glas 


zuſammen vorhero wogen. Dieſer Verluſt koͤmmt nun 
blos von der binnen der Auflöſung aus dem Kalk in Ge⸗ 
ſtalt von Luftblaſen befreiten und entwichenen fixen Luft 
her. Man kann ſich hievon um deſto mehr überzeugen, 


wenn man ſogleich indem das Scheidewaſſer auf den 


Kalk gegoſſen worden, die Oefnung des Glaſes mit einer 
feuchten Blaſe, in die ein kleines Loch mit einer Nadel ge⸗ 
ſtochen worden, feſt verbindet, da denn hieraus ein una 
ſicht bares elaſtiſches Weſen gleich einem Winde heraus⸗ 
eben wird. Eben daſſelbe, was dem Kalke bey der Aufs 
loͤſung wiederfaͤhrt, findet auch bey dem Brennen deſſel⸗ 
ben ſtatt. Vey dem heftigen Feuer naͤmlich, wenn er 
gebrannt wird, gehet alle fire Luft von ihm heraus und ee 


wird leichter. Dieſer gebrannte oder lebendige Kalk iſt 


alſo ein von der fixen Luft befreieter Körper. Man kann 


; es auch daraus deutlich abnehmen, denn wenn man jetze 


Scheidewaſſer darauf gießt, ſo wird er ſich darinnen eben⸗ 
falls aufloͤſen, man wird dabey aber weder aufſteigende 
Luftblasen oder ein Aufbraufen , noch eine Verminderung 
des Gewichts an der Auflöfung , wahrnehmen. Dieſe 
Luft nun iſt in ſehr vielen, ſowohl fluͤſſigen als feſten 
Kine ber in groͤſſerer, bald in geringerer Menge, 

enthalten. Sie macht ſelbſt einen Beftandtheil der ge⸗ 
meinen Luft aus, iſt in anſehnlicher Menge mit der Kalk⸗ 


1 und Biuerſalzerde verbunden, woraus ſie durchs Gluͤen 


| N Feuer und durch die Aufloͤſung in Saͤuren erhalten 


1 
Fr 
RN 


wird, und entwickelt ſich auch durch die Gaͤhrung aus vie⸗ 
len Koͤrpern des Pflanzenreichs. Sie iſt ſchwerer als 
die gemeine Luft. . Unterhaltung des Feuers iſt fiR 
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ganz ungeſchickt. Ein brennendes Licht verloͤſcht den Au⸗ 


genblick, als es in ein Gefaͤſſe gebracht wird, welches mit 


dieſer Luft angefüllt iſt. Eben ſo untuͤchtig zeigt fie ſich 


auch zum Athemholen der Thiere. Mit Waſſer laͤßt ſie 


ſich leicht vermiſchen, giebt demſelben einen ſaͤuerlichen 
Geſchmack und die Eigenfchaft, daß, wenn man es aus eis 
nem Gefaͤſſe in das andere gieſſet oder ſchuͤttelt, es perlet 


oder viele Blafen wirft. Laͤßt man dieſes Waſſer aber 
eine Zeitlang in offenen Gefaͤſſen ſtehen, ſo geht die feſte 
Luft heraus ‚und es verliert mit derſelben alle die angezeig-⸗ 
ten Eigenſchaften. Die meiſten mineraliſchen Waͤſſer 


ober Sauerbrunnen haben genau dieſelben Eigenſchaf⸗ 


ten, und es iſt ausgemacht, daß fie dieſe blos dem Antheile 
der feſten Luft, welchen ſie enthalten, zu verdanken ha- 
ben. Man iſt dahero auch in neueren Zeiten darauf ‚ges 5 


kommen, dieſe Waͤſſer der Natur ziemlich getreu nachzu⸗ 


genſalzen und alkaliſchen Erden und viele andere Eigen? 
ſchaften machen es ungezweifelt gewiß , 15 ſie eine wirk⸗ 


— 


ahmen. Der fäuerlihe Geſchmack, den die feſte Luft 
dem Waſſer mittheilt, die Verbindung derſelben mit Lau- 


liche Saͤure m. 
F. 10. 


Oer votzüglichte Nutzen, den die Ruf ben Artbel⸗ 5 
ten eines Apothekers ertheilet, würde der Dienſt ſeyn, 
den fie ihm in Abſicht des Feuers leiſtet, weil beinahe 
die meiſten Arbeiten durch Huͤlfe deſſel (ben vorgenommen 
werden. Ohne ihren Zutritt kann keine Flamme entſte⸗ 
hen, und je groͤſſer der Zug iſt, den man ihr verſchaft; 
um deſto ſtaͤrker wird allemal das Feuer. Aus dieſer 
Urſache wird daſſelbe durch Feuerfaͤcher, Blaſebaͤlge, 
Lothroͤhren u. d. um ein merkliches verſtaͤrkt. Es iſt das 
hero bey Erbauung der Oefen die vornehmſte Regel, daß | 
man der Luft fo viel moglich einen ſtarken Durchgang zuuu 
verſchaffen ſuche, weil man dadurch vieles an der Feue⸗ 
rung erſpart. Bey pe der Oefen werdr ich hies 
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von ein mehere erwaͤhnen. Will man im Gegentheil 
ein unterdruͤcktes Feuer, als bey Verbrennung der Kraus 
ter zu den Salzen, haben, fo ſuche man fo viel moͤglich 
der Luft den Durchgang zu verſperren; dahero auch Car 
chen die ſelbe in verſchloſſenen Gefaͤſſen verbrannte. Rn 


Bi 11. 


Re Sie Jeiget ihre Wirkung uberdem 79 hi 570 | 
der Aufloͤſung, Sublimation, Deſtillation, Kriſtalliſa⸗ 
tion, Evaporation und Digeſtion, welche nebſt der Faͤu⸗ 


3 


lung und Gaͤhrung in einem luftleeren Raum ſehr ſchwee N 


von ſtatten gehen. Alle diejenigen Operationen, bey de⸗ 

nen eine Berflüchtigung ſtatt findet, erleichtert der Zus 
tritt der Luft ſo ſehr, daß dieſelbe um ein ſehr Betraͤchtli⸗ 
ches vermehrt wird, wenn man auf die Oberfläche eines 
ſolchen flüchtigen Körpers, der uͤber dem Feuer verdun⸗ 
5 jun ſoll, den Wind von einem Blaſebalge leitet. 


1 


HDie Luft, dir uns umgiebt, iſt nie ganz rein, ſon⸗ 
dern allezeit mit waͤßrigen, ſalzigen, brennbaren und er 
digen Theilen erfüllt , die wahrſcheinlich aus den vielen 
gaͤhrenden, faulenden und brennenden Koͤrpern in dieſelbe 
hünauſfeigen. Dieſe fremdartigen Subſtanzen ſind dar⸗ 
. innen gleichſam aufgeloͤſt, und ſie ſtellt dahero einen 
a Sammelplaß einer unbeſchreiblichen Menge aller moͤgli⸗ 
chen Arlen von Ausduͤnſtungen vor. Daß es mit der 
Luft wirklich eine dergleichen Beſchaffenheit habe, bezeu⸗ 
get das Zerflieſſen. des feuerbeſtaͤndigen vegetabilifchen 
0 a in der Luft, das Ah der Metalle Be die 
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. rechnet, iſt fie doch als luftfoͤemige Fluͤßigkeit betrachtet 

* für 1185 weniger als eig rein oder En zu halten. 
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Sie iſt ein Gemische verſchiedener i und 
enthält auſſer der reinen Luft auch fire und phlogiſtizi⸗ 
Luft. N 
I. Reine, einachmungsfähige , dephlogiſti⸗ ö 
zirte Luft oder Gas beträgt 10 den vier⸗ 
ten, hoͤchſtens den dritten, Theil der gemeinen Luft. 
Sie dient vorzuͤglich zur Unterhaltung des Feuers. Die 
Flamme eines Lichtes iſt, wenn fie in dieſe Luft eine 
geſchloſſen wird, viel groͤſſer und lebhafter, und glu⸗ 
ende Kohlen brennen darinnen mit Funkenwerfen 
und verpuffungsartigem Geraͤuſche. Der Geſund⸗ 
heit und dem Leben der Menſchen und Thiere iſt ſie 
weit zutraͤglicher als die gemeine Luft, denn Thiere, 
die darianen eingeſperrt werden, leben, ohne daß 
man fie erneuret, achtmal länger, als in einem glei⸗ 
chen Maaſſe von gemeiner Luft. Es iſt daher ſehr 
wahrſcheinlich, daß bey dem Brennen und Einath⸗ 
men blos dieſer Beſtandtheil in der atmoſphaͤriſchen 
Luft ſich allein wirkſam bezeuge. Das Wachsthum 
der Pflanzen befoͤrdert fie gar nicht, ſondern wird 
bey 1 der Sonnenſtrahlen aus ihnen 
vielmehr als unnütz ausgeſchieden. Mit Waſſer 
vermiſcht fie ſich hoͤchſt ſchwer. 5 
1. Fixe Luft macht ohngefähr den ſechszehnten Theil 
der gemeinen Luft aus ($. 9). Wenn daher ges 
brannter oder lebendiger Kalk, der binnen dem 
Brennen alle fire Luft verlohren hat, an die freie 
Luft gelegt wird: fo zieht er dieſen verlornen Be⸗ 
ſtandtheil aus der Luft wieder an, und wird babe 
wieder roher oder geloͤſchter Kalk. 
3. Phlogiſtizirte oder verdorbene Luft iſt den 
größte Wend e der uns umgebenden Luft. Sie 
betraͤgt drey Viertel bis zwey Drittel davon. Lich⸗ 
te verloͤſchen und Thiere erſticken darinnen. Pflan- 
zen aber wachſen dagegen darinnen vortreflich. Mit 
Waſſer laßt ie f ich nicht vermiſchen. f | 
‚Su, 
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h zu beſtehen, und nach allen Verſuchen der Phyſiker eine 


7 fluͤſſige Materie zu ſeyn. Licht und Waͤrme ſind die vor⸗ 
naehmſten Eigenſchaften deſſelben, die damit faſt allemal 
verbunden ſind; obgleich oft die Waͤrme ohne Licht und 


das Licht ohne Waͤrme ſtatt finden kann. Daß die Luft 
auf das Feuer einen groſſen Einfluß habe, habe ich bereits 
. 10.) erinnert. Ich merke davon nur noch folgendes an: 


5 Das Feuer durchdringt mit der groͤß ten Leichtig. | 
keit alle und jede Koͤrper und trennet ſich eben ſo 


leicht auch von ihnen. Dieſes wird man am beſten 

durch die Wärme und Hitze, die davon den Koͤr⸗ 
pern mitgetheilt wird, gewahr. Denn ſie ver⸗ 

10 lieren dieſe nach einer eben ſo kurzen Zeit, indem 


8 ſie die empfangene Wärme andern nahe liegenden 


Koͤrpern wiederum mitthellen. 


. IN den ‚fie zugleich merklich nach Verhaͤltniß irt Ber 


ſchaffenheit ausgedehnt. Werden dahero ſproͤde 


Koͤrper, als Glaͤſer oder andere Gefaͤſſe, auf ein⸗ 
mal zu ſtark und nicht nach und nach und uͤberall 


natürlicher Weiſe Riſſe bekommen muͤſſen. Die⸗ 
ſes iſt auch die Urſache des Zerplatzens der Kohlen. 
e aber hat man wiederum den Votet, 
Glaͤſer nach Belieben abſprengen zu koͤnnen. In⸗ 
dem die Koͤrper erwaͤrmt und ausgedehnt werden . 
1 ſie zugleich ihre eigenthuͤmliche i | 


§. 15. 


Be: ein groff r 1 9 5 1 N hi ch duech 


teimäßie 


gleichmaͤßig erwaͤrmt, ſo werden ſie an einem Orte 
mehr als an dem andern ausgedehnt werden, und 


In an cht dieſer Ausdehnung findet ſich bey del 


2. Indem dieſelben davon durchdrungen werden, wer⸗ 


* 


1 


1 
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8 telmäßigen Grad deſſelben ausſtehen, ſie ſogleich ihre ä 


natürliche Schwere zu verlieren ſcheinen und als Dünfte 
in die Höhe ſteigen Die nennet man überhaupt fluͤch⸗ 


dehnen ſich bey der größten Hitze des Feuers nur ganz 


unmerklich aus, und werden darinnen hoͤchſt wenig oder 


faſt gar nicht verändert. Sie werden feuerbeſtaͤndige 


5 tige Korper (Corpora volatilia). Andere hingegen 


oder feuerfeſte Koͤrper (Corpora fixa) genannt. Wenn 


man dahero Subſtanzen, die aus fluͤchtigen und feuer⸗ 


beſtaͤndigen Theilen beſtehen, dem Feuer ausſetzt; ſo 


werden die erſtern in die Hoͤhe ſteigen und die letztern zu⸗ 


ruͤcke bleiben. Dergleichen Fälle kommen in der Phar⸗ 
mazie haufig vor, z. B. bey der Scheidung des flüchtis 


gen Laugenſalzes aus dem Salmiak durch Kalk oder 


feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz, bey den Kalzinationen durchs 


Feuer. | 
“ 1 4 . 
d. 716, 


Die feuerbeſtaͤndigen Körper gerathen bey der Hiße 
in einen Fluß oder nicht. Erſtere heiſſen ſchmelzbare: 
leßtere unſchmelzbare Rörper (Corpora refracta- 
ria). Bey den ſchmelzbaren werden die Theile durch die 
Menge des Feuers in der Art durchdrungen, daß fie ſich 
wenig beruͤhren und daß ihr Zuſammenhang unter ſich alſo 
ſehr gering iſt. Man nennt dieſes überhaupt das Fluͤſſig⸗ 
werden. Nachdem der Koͤrper nun dazu ein geringe⸗ 
res oder ſtaͤrkeres Feuer erfordert, iſt er leichtfluͤſſig 
oder ſchwerfluͤſſig. Erſteres wird das Fer gehen oder 
Serlaffen (Liquefactio): letzteres das Schmelzen 
(Fufio) genannt. Wird durch die fernere Unterhaltung 
des Feuers der Zuſammenhang des flieſſenden Koͤrpers 


fo verringert, daß ſich feine Theile ganz und gar nicht 


mehr beruͤhren und eine pulverichte Geſtalt bekommen, 


cinatio. 


ſo heißt dieſes bey den Metallen das Verkalken (Cal 


8 17. 
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Bi Diejenigen Köper welche durch die een ei⸗ 

nes andern, der mit vielem Feuer durchdrungen iſt, oder 

5 der da brennet, gluhet, oder ſonſten eine Wirkung des 

Feuers zeiget, ſich entzuͤnden und Wärme und Licht zei⸗ 

gen, heiſſen brennbare oder verbrennliche Koͤrper 

5 1 inflammabilia 1. phlogiflica), | als N 
Ber Dele, Harze, Weingeiſt. 

ö g 0 S. 18. | 
Dieſe Subſtanzen enthalten jederzeit eine roh gate 
ee Materie, die dem Feuer nicht nur ſehr aͤhnlich 


iſt, ſondern worinnen auch dieſes Element den größten 
Beſtandtheil ausmacht. Man nennet fie das Brenn» 


Fare oder brennbare Weſen (Inflammabile, Phlo- 1 1 


eo). Die Beſtandtheile deſſelben ſind Feuer und eine 
> arte Erde, womit jenes in dem Koͤrper, worinnen es ent⸗ 

halten iſt, gebunden iſt. Es befindet ſich in allen und jeden 

Korpern der Natur, in welchen es nach Verſchiedenheit 

babe bald mehr bald weniger, bald lockerer bald ge⸗ 

bundener angetroffen wird. So lange als dieſes Brenn⸗ 

bare in den Koͤrpern nicht in Bewegung geſetzt wird 
(welches durch Schlagen, Reiben, Herannahen eines 
entzuͤndeten Koͤrpers u. d. m. geſchehen kann) zeigt ſich 
er feurige Beſtandtheil deſſelben ganz unthätig , und 
cheint in der Verbindung mit der zarten Erde alle we⸗ 
entliche Eigenſchaften, eben ſo als die feſte Luft, wenn 
e mit den Theilen des Körpers noch innig verbunden iſt, 
erlohren zu haben. Sobald es aber zur Vewegung ge 
eizt wird, indem man z. V. einen brennenden Koͤrper 
nnaͤhert, zeigt es augenblicklich alle Wirkungen des 
euere, Es iſt die vornehmſte Urſache des Zuſammen⸗ 
ange, der Farbe und der Fluͤchtigkeit der Koͤrper Es 
rtheilet den Metallen ihr glaͤnzendes Anſehen und die 
ö Sihigten ſich unter dent me A zu laſſen. Alle 
g ir | dieſe 


16 ee 9 
dieſe Eigenſchaften gehen, wenn man bie Koͤrper des 
Brennbaren beraubet, verloren. Sie erhalten diefele 
ben aber wieder, ſobald dieſer fehlende Theil ihnen wie⸗ 
derum erſetzet wird. Es laͤßt ſich von einem Koͤrper an 
den andern verſetzen, und iſt weſentlich einerley, man 
möge es aus einem Reiche der Natur, oder aus einem 
Körper nehmen, aus welchem man nur wolle, Bey der 
Kalzination und Wiederherſtellung der Metalle werde ich, 
daſſelbe näher zu berühren, Gelegenheit haben. 


687.19, 


Wied dieſes Brennbare von dem Körper, deſſen 
Veſtandtheil es ausmacht, ohne entzuͤndet zu werden, ab» 
geſondert, ſo ſtellt es eine Luft oder Gas vor, die den 
Namen brennbare entzuͤndliche oder inflammable 
Luft führt. Man erhält dieſe z. B. bey der Auflöfung 
des Eiſens in Vitriolſaͤure, des Zinks in Salzſaͤure, bey 
der trocknen deſtillation thieriſcher, vegetabiliſcher, erd⸗ 
harziger Subſtanzen. Sie iſt leichter als die uͤbrigen 
Luftarten, bey der Annaͤherung einer Flamme, ja ſchon 
von einem hineinfallenden Funken faͤngt ſie Feuer, und 
wenn ſie mit gemeiner oder gar reiner Luft gemiſcht iſt, 
ſo geſchiehet die Entzuͤndung ploͤtzlich, und mit einem 
ſtarken Knall. Ein darinnen untergetauchtes Licht aber 
verlöfcht dargegen, und Thiere koͤnnen in dieſer Luft, ohne 
Gefahr zu erſticken nicht athmen. | }: 

{ f 8 
9. 20. 


Die verbrennlichen Subſtanzen ($. 17.), womit 
man das gemeine Feuer ) unterhaͤlt, nennet man die 
Nahrung des Feuers, und find beſonders Holz, 
Torf und Kohlen. Des Holzes bedient man ſich auf 
ſer den Deſtillationen wenig, weil es eine eee 

. | | giebet, 


) Auſſer dem gemeinen Feuer hat der Apotheker auch öfters das 
natürliche, nämlich die Sonnenwärme, zum Trocknen den 
Begerabilien, Digeſjren u. d. nöthig. Ä | 


. { . 4 | . — } a a * * 
giebet, in eine Flamme ausbricht, ſtarken Rauch und 
Ruß erzeuget und Überhaupt eine gar zu groſſe Aufmierk⸗ 
ſlamkeit erfordert. Die ſchwerern und feſtern Holzar⸗ 
ten, als Rothbuͤchen, Weißbuͤchen, Eichen haben vor den 
leichteren in den meiſten Fällen den Vorzug, da fie fläre _ 
ker hitzen, länger brennen und eine zuſammenhaltende 
Kohle hinterlaſſen. Wenn der Torf gut ausgetrocknet 
Riſt und das Laboratorium einen guten Zug hat, kann man 
ſich mit Rußen bei Oeſtillationen, Digeſtionen u. d. m. 
deſſelben bedienen. Er giebt eine anhaltende Hitze, und 
erfordert bey der Regierung des Feuers nicht die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die beim Holze angewandt werden muß. Mur iſt 
ſein Gebrauch mit ſtarkem Rauche verbunden. Der ſchwere 
erdharzige Sumpftorf beſißt vor dem leichteren Raſen⸗ 
torf viele Vorzuͤge. Holzkohlen, wovon man beſonders 
die von Eichen ⸗ und Buchenholz wählt, geben die ber | 
gauemſte und beſte Nahrung des Feuers ab, weil fie eine 
A ſtarke, gleiche, beſtaͤndige und fortdauernde Hiße erthei⸗ 
8 len, die genauer regiert werden kann, beſonders wenn 
fie nicht zu groß find und etwas angefeuchtet erhalten 
werden. Die Steinkohlen ſind wegen des haͤufigen Rau. 
ches und ſchaͤdlichen Dampfes in Apotheken gar nicht 
gebraͤuchlich. | + U 9791 
„ e ler. | 
5 Eine der vornehmſten Sorgen eines Apothekers iſt, 
1 daß er bei jeder Arbeit die Staͤrke oder Grade des 
Feuers, fo genau als möglich, bemerke. Um hierinnen 


1 eine Gewißheit zu haben, iſt man in neneren Zeiten auf 


die Waͤrmemeſſer oder Thermometer gefallen, durch die 
man die Grade des Feuers am genaueſten beſtimmen 
koͤnnte, wenn es nur nicht fo ſchwer, und oͤfters unmoͤg⸗ 
lich waͤre, dieſe Inſtrumente anzubringen. Wir muͤſſen 


uns alſo mit den vier Graden des Feuers, welche die 


Alten durch das Gefühl unterſchieden, und die dahero 
ſehr unbeſtimmt find, behelfen. Der erſte Grad iſt der 
agen Apothekerk. 9 gelin⸗ 
RM IA 6 
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gelindeſte, oder derjenige, bei welchem man die Hand 
gar nicht verleßet. Hiezu rechneten ſie die natürliche 
Waͤrme der thieriſchen Säfte und die Wärme beim Brüs 
ten der Huͤner. In die ſer Wärme geſchehen die Gaͤ | 
rungen der Gewaͤchſe und die Faͤulniß der thieriſchen 
Koͤrper. Man bedienet ſich deſſen vornaͤmlich beim Di⸗ 
geriren und beim Abbinften ſalziger Laugen, er wird 
der Digeſtionsgrad genannt. Der zweite Grad iſt 
ſtaͤkker, und obgleich die Hand ſogleich dabei nicht ver 

letzet wird; ſo iſt man doch bald gezwungen, dieſelbe abe 
zuziehen, um einer Verletzung zuvor zu kommen. Die⸗ 
ſer Waͤrme bedient man ſich beim Deſtilliren des Wein⸗ 
geiſts, der aͤtheriſchen Oele, des Waſſers, beim Sieden 
des Waſſers und zur Schmelzung des Bleies und Zin⸗ 
nes. Er heißt der Deſtillationsgrad. Der dritte 
Grad wird der Sublimir ⸗ oder Zaͤmentirgrad der 
nannt. Er verletzt ſchon bei der Veruͤhrung und die 
Kapellen gluͤhen dabei roth, wie beim Sublimiren und 
der Deſtillation der mineraliſchen Säuren und brenz⸗ 
lichen Oele. Der vierte Grad iſt der allerſtaͤrkſte und 
findet beim Schmelzen und Bertalfen der Metalle, 
beim Brennen des Kalkes und beim Glasmachen flatts 
Er wird dahero gemeiniglich Schmelzgrad genannt. 


He” 22. 

Bei der Regierung des Feuers iſt überhaupt als 
eine allgemeine Regel anzunehmen, daß man von An⸗ 
fang allezeit nur ſehr gelinde dabei verfahre und nach⸗ 
hero es allmaͤlich, bis zu dem Grade, den man ver⸗ 
langt, verſtaͤrke. Gegentheils, wenn man auf einmal 
zu viel Feuer unterlegt, bekommen die Gefaͤſſe Riſſe und 

zerſpringen. ae . 
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| te, und auch dieſe hat der Apotheker noͤthig, theils bei 

den Deſtillationen, die zu heiſſen Daͤmpfe abzukuͤhlen, 
5 welches durch die nachhero zu beſchreibenden Kuͤhlanſtal⸗ 
ten vermittelt wird, theils zur Konzentration einiger Sur 

ſigkeiten, N als ben Ehigs, ber hl ad 


Besdienfe der Apothekerkunt 
um e e rohen Arzeneien. | 


0 . 24. 


En noch Chemie und Botanik ſch bei der Bereitung 
\ der Arzeneien einmiſchte, begrif das, was jeßo Apothe⸗ 
kerkunſt heißt, weniger noch als irgend eine andere Kunſt 
in ſich. Es gehoͤrte dazu blos eine ſuperftzielle Kaͤnntniß 
weniger Pflanzen, „die entweder an ſich oder nar hoͤhſt 

einfach verändert, den Kranken zur Geneſung gereichet 
wurden. Nachdem aber bei der Ausübung der Schei⸗ 
dekunſt manche koͤſtliche Heilmittel zum Vorſchein kamen, 
wurde dieſer Theil derſelben, der die Veredelung der ro⸗ 
hen. Arzeneimittel enthielt, zue Pharmazie geſchlagen. 

Da man nach und nach immer mehr arzeneiiſche Koͤrper 
entdeckte, wuchs dieſe Kunſt allmaͤlich ſtaͤrker an, und 
ihre Verdienſte um die rohen Arzeneimittel wurden im⸗ 
mer ausgebreiteter. Weil ſich aber noch fo manche übers 
reden, als wenn der Vortheil, der den rohen Heilmite 
teln durch die Ausübung der Pharmazie erwaͤchſt, nicht 
ſo gar erheblich wäre, fo iſt es noͤthig, ſelbigen, beſonders 
in Abſicht der Chemie, hier EDEN, 9 5 aus⸗ 
* in Khan | | 
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Veinahe die erſte und vorzuͤglichſte Entdeckung der 
Scheidekunſt moͤchte wohl die geweſen ſeyn, daß namlich 
die Beſtandtheile der Koͤrper ſich durch ihre groͤſſere und 
geringere Flüchtigkeit unterſcheiden, und einige ganz und 
gar feuerfeſt find. (§. 14). Dieſes trug zu einer vers 
nüͤnftigen Bereitungsart der Arzeneien vieles bei. Hie⸗ 
durch wurde der Grad der Wärme beſtimmt, den man 
bei Heilmitteln anbringen konnte, nachdem man entwe⸗ 
der ihren flüchtigen oder feſteren Beſtandtheil erhalten 
wollte. Dieſer Nutzen erſtreckte ſich auf alle Operatio⸗ 
nen, die bei der Waͤrme des Feuers vorgenommen wer⸗ 
den. Sie gab die rechte Methode an, dle natuͤrlichen 
Koͤrper, beſonders Pflanzen, die nur zu einer Zeit des 
Jahres ſtatt finden, nebſt ihren argeneiifchen Kraͤften ſo 
zu erhalten, daß ſelbige auch zu den uͤbrigen Zeiten den 
Kranken gereicht werden koͤnnten. Da aber manche dies 
ſer wirkſamen Beftandtheile zu flüchtig ſind, als daß fie 
auch bei der vorſichtigſten Trocknung der Pflanzen nicht 
ſollten verlohren gehen; ſo zeigte ſie, wie man dieſe noch 
friſch von denſelben abſcheiden und auf dieſe Weiſe alſo 
erhalten koͤnnte. Dieſes gilt z. V. von dem Geruch ei⸗ 
niger Blumen, als Lilien, Lindenbluͤten, der im Trocknen 
vergeht, aber im Waſſer oder Weingeiſt, welche man 
darüber abzieht, aufbehalten werden kann. Man ver⸗ 
hindert auch das Fortdampfen dieſer fo fluͤchtigen Ma⸗ 
terie, indem man die riechbaren Pflanzentheile mit Zucker 
oder Salz einmacht, oder mit Weingeiſt uͤbergießt. 
ee e, ©, 
Es iſt bekannt, daß die Beſtandtheile der rohen 
Arzeneien nicht alle wirkſam ſind, und daß oft dieſe in 
einer und derſelben Substanz von verſchiedener Art find, 
In dieſer Verbindung, bie die Natur ſelbſt getroffen hat, 
zeigen ſie ſich oͤfters bei dem Gebrauche ſehr 01 
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Oft kann 05 51 der Arge’ derſelben nit bedienen, 
„ theil s weil der wirkſamen Theile gegen die unthaͤtigen zu 
wenig find, und fie in einer gar zu groſſen Menge dem 
Kranken gereicht werden müßten, um eine heilſame Ver⸗ 
nderung von ihnen erwarten zu koͤnnen: theils weil die 
wirkſamen Theile mit den nahrhaften und unkraͤftigen ſo 
verwebt ſind, daß jene dadurch verhindert werden, wir⸗ 
ken zu koͤnnen: theils weil nach der Indikation bei dem 
Kranken nur der eine wirkſame Beſtandtheil der Sub⸗ 
ſtanz, nicht aber die übrigen damit verbundenen erfordert 
werden. Hier zeigt nun die Pharmazie erhebliche Vor⸗ 
theile, indem ſie entweder die Arzeneien in einem ungleich 
geringeren Umfange wirkſamer, oder ſelbige heilſamer 
macht. Ein Quentchen aͤtheriſches Oel enthält die wirk⸗ 
ſäamen Beſtandtheile von mehr als einigen Pfunden der 
Pflanze von der es deſtilliret worden. Dieſes gilt auch 
von den Extrakten und Harzen. Der rohe Spießglanz 
hat gar keine brechenerregende Kraft, die er doch ſogleich 
im hoͤchſten Grade erhaͤlt, ſobald man die ſchweflichten 
Theile, die die Wirkung der reguliniſchen verhinderten, 
davon abſondert. Von rohen Arzeneien, die verſchiede⸗ 
ne wirkſame Prinzipien enthalten, giebt die Jalappen⸗ 
wurzel ein Beiſpiel, deren im Waſſer auflöͤslichen Theile 
eine urintreibende, die harigen aber eine hoͤchſt purgieren⸗ 
. Kraft Hahen. 
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Maanche Subſtanzen wuͤrden, ſo wie fi e da find, 


Huͤlfe der Pharmazie in heilſame Arzeneien umgeſchafs 
fen werden. Es geſchiehet dieſes, theils indem die ſchaͤd⸗ 
N lichen Theile von den arzeneiiſchen geſchieden werden, 
theils indem ganz und gar ſchaͤdliche oder giftige durch 
gewiſſe Zufäße oder Bereitungsarten verbeſſert werden. 
Erſteres findet beim gemeinen Vitriol ſtatt, wo die arze⸗ 
eben e mit den ſchadlichen e 
| 83 
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dem menſchlichen Körper ſchaͤdlich ſeyn, die dennoch durch 
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in Permiſchung find: lebteres bei der e 
bell, die an ſich wirklich giftig, mit Eßig uͤbergoſſen aber 
ein vortrefliches Arzeneimittel abgiebt. So auch der 
künſtliche korroſiviſche Sublimat, der das ſtaͤrkſte Gift 
iſt, wird durch den Zuſaß von F Surchilbeenge ein 
koͤſtliches Heſtehee . 
| F. 8. 


Indem die wirkſamen Theile von den unwirkſamen 
und ſchaͤdlichen abgetrennet werden, entſtehen aufs neue 
zween Vortheile, die nicht unter die geringſten zu zählen 
ſind. Es koͤnnen nämlich die wirkſamen Theile von ver⸗ 
ſchiedenen rohen Arzeneien nach dem Gutbefinden des 
Arztes unter einander gemiſcht werden, und ſind, da ſie 
in einen weit kleinern Umfang gebracht worden, ungleich 
bequemer zum Einnehmen. Sechs Gran Jalappenharz | 
wirken fo ſtark als beinahe fünfzig Gran Jalappenwur⸗ 
zel. Ueberdem zeigt die Pharmazie an, wie man Arze⸗ 


neien in allerlei Formen, ſowohl trocken als fluͤſſig, um 


dem Kranken das Einnehmen zu erleichtern, bringen 
koͤnne. Eine und dieſelbe Arzenei kann oft in Pul⸗ 
ver, Tropfen, Emulſion, e Saft u. d. as | 
werden. 
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Von den pharmazevtihen ufrumenten 
| | e | 


3. den pharmazevtiſchen Inſtrumenten zaͤhlet 
man das Laboratorium, die verſchiedene Arten der Oefen, 
die Gefaͤſſe, ſowohl zur Bereitung als Aufbewahrung der 
Miene und die eigentlichen Inſtrumente (Vtenſilia). 

Da viele von dieſen durch den Gebrauch weit leichter als 
durch eine Veſchreibung koͤnnen faßlich gemacht werden; 
ſo werde ich auch nur die vornehmſten anführen und die 
übrigen nackhero bei einer jeden vorkam, Opera⸗ 
tion anzeigen. 


8. 30. 


V 
| 8. 30. | | 


0. Eine der bornehmſten Anſtalten iſt ein Laborato⸗ 
rium, welches ein zu den pharmazevtlſchen Arbeiten be⸗ 
ſeonders eingerichtetes Zimmer iſt, deſſen keine Machete 
leicht entbehren kann. Man fordert davon: 


1 Daß es geraum und hoch ſey, um darimnen n mit 1 
quemlichkeit arbeiten zu koͤnnen. Die Hoͤhe muß 
nicht unter ſechs Fuß ſeyn, damit man 10 fi 9 zu 
buͤcken darunter gehen koͤnne. | 


2. Daß es ganz gewoͤlbt und alſo feuerfeft fm. 


. Daß es einen wohlziehenden Schorſtein habe, da⸗ 

mit der beſchwerliche Rauch des Feuers und die 

cſchaͤdlichen Dämpfe leicht weggeſchaft werden. Dies 

ſes erreicht man, wenn man ihn unten weit und 
oben enge zu gehend und hoch bauel. 


4 Daß es helle ſeh. Dennoch muß man gar zu vie⸗ 
10 le und entgegengeſeßte Fenſter wegen des REN 
1 des u vermeiden ſuchen. a 


5 Daß es trocken ſey. Es iſt immer beffer ein Las 
boratorium in der Höhe als Tiefe zu haben. Iſt 
es feucht, fo werden die Oefen bald unbrauchbar. 
Di ſalzartigen Materien e die metallene 
5 Inſteumente roſten u. d. m. | 


; ‚6 Daß es, wenn es moglich iſt, nahe an einem flieſ⸗ 
ſenden Waſſer ſey, um dieſes ohne viele Muͤhe und 
jederzeit friſch in Vereitſchaft haben zu konnen. 


7 Daß es mit den noͤthigen Oefen, Gefaͤſſen und 
Inſtrumenten verſehen ſey, und daß dieſe alle ſehr 
gut geordnet ſeyn. Die Oefen bauet man gemei⸗ 
niglich rund um an den vier Waͤnden des Laborato⸗ 

eiums, und zu den Gefaͤſſen werden hin und 1 1 

1 e angebracht. 9 


| 8 32. N 
Die Oefen (Furni, 8 ſind en 


in welchen man das Feuer einſchlieſſen und nach Belieben 


regieren kann. Ein jeder Ofen beſtehet gemeine aus 
drey Thellen, naͤmlich: 


. Dem Aſchenheerd (Coniſlerium, Cinera- 


rium). Diefer macht das unterſte Stockwerk des 
Ofens aus und erſtrecket ſich bis zum Roſte (Crati- 


cula), durch welchen die Aſche hineinfaͤllt ?). Er 


iſt mit einer Thuͤre oder Schieber verſehen, mit 


welchen wan, indem man die Luft entweder zu⸗ 


laßt oder abhaͤlt, das uk einigermaſſen regie⸗ 


ren kann. f 


2. Dem Feuerheerd (Focus), welcher beim Roſt 
ſeinen Anfang nimmt, und worinnen die Nahrung 
des Feuers (§. 18.) eingeſchuͤttet wird. | 


85 Dem oberen Theil des Ofens oder dem Arbeits⸗ 
ort (Ergaſtulum, Operarium), der ſich über dem 


Feuerheerde befindet, und worauf die Gefaͤſſe mit 


a den zu bearbeitenden Materien geſetzt werden. Sehr 
oft iſt dieſer vom Feuerheerde nicht abgeſondert. 


a AJſt der Ofen viereckigt und dieſer Theil durch ei⸗ 


ne Kapelle oder Deſtillirgefaͤß verſchloſſen; ſo bes 


finden ſich ringsum vier Zugloͤcher oder Regi⸗ 
ſter (Spiracula), welche, nachdem man der Luft 


einen groͤſſeren oder geringeren Zug ſchaffen will, 
geoͤfnet oder geſchloſſen werden koͤnnen. 


§. 32. 


7 Die Zwiſchenraͤume der eiſernen Stäbe des Roſtes müſ⸗ 


ſen we der zu weit noch zu enge ſeyn. In letzterem Fan 
werden ſie zu leicht durch die Aſche verſtopft und ver⸗ 
ſperren den Zugang der Luft: in erſterem fallen die Koh 
Len zu leich durch. die größte Weite iſt ein halber 
Son. ' 


Be oe 
Fe 32 5. del 
Bon einem Wed DR fördert man folgende Voll⸗ 
. Er muß 8 
durch weniges Eier koͤnnen geheiz werben. 
91 daſſelbe gleichfoͤrmig und mit wenig Auſſicht lan⸗ 
ge genug unterhalten. 105 
3. ſo eingerichtet ſeyn, daß man das Feuer bad ſtaͤr⸗ 
ker, bald ſchwaͤcher machen kann. g 
4. das Feuer nicht unnuͤß zerſtreuen, ſondern daſſel⸗ 
be, fo viel möglich, zwingen koͤnnen, daß es auf 


die demſelben ausgeſetzten Subſtanzen beinahe ale 
lein wirke. a | | 


a ER | 
* Dieſe Forderungen erhaͤlt man, wenn man theils 
die Waͤnde der Oefen dick genug machet, weil ſie alsdenn 
die Hitze deſto laͤnger halten, und mit groͤſſerer Kraft 
und mit mehrerer Gleichmaͤßigkeit auf die zu veraͤndern⸗ 
den Koͤrper wirken: theils wenn man denſelben eine gute 
Zugluft verſchaffet (§. 10), indem der Aſchenheerd 
($. 31.) ) geraͤumlich und von dem Noſte weit genug ent⸗ 
fernet iſt, weil dann mehr Luft eindringen kann. Denn 
weil dieſer Zug daher entſtehet, daß die in und uͤber 
1 dem Ofen durch das Feuer erwaͤrmte und verdünnte Luft 
bon der aͤuſſeren dichteren durch den Aſchenheerd fahren⸗ 
den Luft verdraͤngt wird; ſo wird dieſer Zug um deſto 
ſtaͤrker ſeyn, je mehr don der aͤuſſeren Luft eindringen 
kann. Erlaubt man dieſer blos von einer Seite den 
Zutritt in den Ofen, und verſchafft ihr daraus einen 
Ausgang blos durch eine enge Oefnung, ſo wird ſie 
zwiſchen der Nahrung des Feuers mit Heftigkeit durch⸗ 
ſtreichen. Durch einen über dem Ofen aufgeſetzten 
Thurm oder lange verengte Zugroͤhre und einer beim 
Aſchenheerde angebrachten kegelfoͤrmigen Röhre wird 
e die Gewalt des Feuers, wie auch durch Blaſe⸗ 
* B 5 . bälge | 


baͤlge ſehr vermehrt. Dieſe letzteren Anſtalten werden 
dennoch zu pharmazevtiſchen Arbeiten eben nicht noth⸗ 
wendig erfordeerr. t 


Die Oefen werden entweder aus Ziegelſteinen auf⸗ 


gebauet oder aus Eiſen verfertiget. Letztere find entwe⸗ 


der von gegoſſenem Eiſen, oder Eiſenblech. Dieſe muͤſ⸗ 
ſen inwendig mit einer Maſſe von Leimen, welche mit 
Haare und Ochſenblut durchknetet worden, uͤberzogen 
werden, damit theils die Waͤnde des Ofens dicker wer⸗ 
den und alſo die Hitze deſſelben beſſer erhalten koͤnnen 
($. 33.) theils um auch dadurch das Eiſen gegen das gar 
zu frühe Verbrennen in Sicherheit zu ſetzen. Dieſen Ue⸗ 
berzug nennt man gemeiniglich den Beſchlag (Lorica), 
und die eiſernen Stifte und Haken, welche auf der ins 
wendigen Seite des Ofens hervorragen, dienen, dieſen 
Beſchlag feſtzuhalten. Man empfiehlet folgende Mi⸗ 
ſchung, die aus einem Theil Hammerſchlag, geſtoſſenen 
Ziegeln, gemeinem Salze und vier Theilen Leimen beſte⸗ 
het, und worunter Kalbshaare und Gerſtenſpreu mit 
Ochſenblut durchknetet worden, als die bewaͤhrteſte. Die . 
ſen Beſchlag muß man, nachdem er aufgetragen worden, 
nicht, wie die gewoͤhnliche Vorſchrift lautet, nach und 
nach bei gelinder Waͤrme trocknen, ſondern ſogleich das 
erſtemal heftiges Feuer machen, da es denn wenig oder 
gar nicht geborſten ſeyn wird. e. ö 
Die Oefen find entweder feſtſtehende (Furni ſta⸗ 


biles) oder bewegliche (portatiles), die von einem 
Orte zum andern koͤnnen fortgebracht werden. Nach dem 


verſchiedenen Gebrauche, den man von ihnen machen will, 


bekommen ſie beſondere Einrichtungen und Benennungen. 
Diejenigen, die vornaͤmlich in dem Laboratorium einer 
Apotheke angetroffen werden muͤſſen, find: > 

„ 5 e ee 


1 


we ® 4 „ 
0 ron Windofen (Fürhus anemius). Oieſer lauft 
bben in eine weite Oefnung aus, und man kann dar⸗ 
innen die zu verändernden Körper entweder unmite 
telbar oder in Gefaͤſſe eingeſchloſſen ins Feuer brin⸗ 
gen. Er wird zum Schmelzen, Verpuffen, Ab⸗ 
5 7 5 und oͤfters zum Sublimiren gebraucht. 5 
2. Der Deſtillir⸗ oder Blaſenofen (Fur nus 9 | 
Cace) iſt entweder rund oder viereckigt. Die Blafe 
(Vefica deſtillator ia) nebſt dem aufgefeßten Helm 
(Alembicus) ſind gemeiniglich von Kupfer, beſſer 
aber iſt es, wenn wenigſtens der Helm von Zinn 
oder uͤberzinntem Kupfer iſt, weil ſelbſt Waſſer, 
e f in einem £upfernen uͤberdeſtilliret worden, 
einen Geſchmack davon annimmt. Zur Seite be⸗ 
findet fi) ein hoͤlzernes Kuͤhlfaß (Refrigerato- 
rium), durch welches die Roͤhre des Helms hindurch⸗ 
gehet, oder ſtatt dieſem iſt oben auf dem Helm ein 
| kupferner Kuͤhlkeſſel (Caput aethiopis) ange⸗ 
bracht. Dieſe werden mit Waſſer angefüllt „ und 
| daſſelbe allemal, fo bald es erwarmet abgezapft 
und friſches hineingegoſſen, damit die Dünfte in der 
Roͤhre, welche durch die Kuͤhlanſtalten durchgehen, 
abgekuͤhlet werden ($. 23.). Es wird dieſer Ofen 
zur Deſtillation der Waͤſſer, aͤtheriſchen Oele und 
des Weingeiſtes gebraucht. Er kann aber auch 
zum Mailer - und Dampföuhe eingerichtet werben, 
8 Wenn man naͤmlich das Gefäß , worinnen die zu 
3 veraͤndernde Subſtanz befindlich iſt, (welches durch | 
Auhaͤngung eines bleiernen Ninges, damit es im 
Waſſer feſt ſtehe, ſchwer gemacht worden) in die 
mit Waſſer gefuͤllte Blaſe auf Stroh ſetzt, mit dem 
Helm verſchlieſſet und zum Kochen bringt, ſo giebt 
dieſes das Waſſer⸗ oder Marienbad (Balneum 
maris [. Mariae) ob. Soll es ein Dampfbad 
* - (Balneum vaporis) ſeyn, fo feßt man das Gefaͤß 
auf eine Über dem Waſſer erhabene Stelle, damit 
| 8 nur 
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nur blos der Oampf des firbenden Waſſers an⸗ 
ſchlagen kann. Dieſe beiden Arten von Baͤder, 
die man auch naſſe Baͤder (Balnea humida) 
zu nennen pflegt, ſind zu einigen Praͤparaten ſehr zu 
empfehlen, obgleich ein vorſichtiger Arbeiter eben 
daſſelbe durch eine aufmerkſame Regierung des Feuers 
bei einer Sandkapelle leiſten kann, 
3. Oer Kapellenofen oder die Sandkapelle (F ur- 
nus catini, Balneum arenae) iſt von einem uns 
gemein weitläuftigen Nußen, da er zum Digeriren, 
Oeſtilliren in glaͤſernen Retorten, Abdampfen, Rek⸗ 
tifziren, Sublimiren u. d. m. gebraucht werden 
kann. Es iſt darinnen eine Kapelle (Catinus, 
Catinum) „ welche die Geſtalt eines hohen Keſſels 
hat, und mit durchſiebtem und getrocknetem Gans 
de gefüllt iſt, eingemauert. Hierinnen wird nach» 
hero der glaͤſerne Kolben, die Retorte, oder andere 
Gefaͤſſe, die man dem unmittelbaren Feuer nicht 
ausſetzen darf, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
hoͤher oder niedriger geſetzt, nachdem der Grad der 
Wärme geringer oder ſtaͤrker ſeyn fol, Die Ka⸗ 
pellen ſind entweder von Thon, Eiſenblech oder ge⸗ 
goſſenem Eiſen. Letztere find die beſten und dauer⸗ x 
hafteſten. Sie müflen aber einen nach auſſen um» 
gebogenen Rand haben, womit ſie auf dem Ofen 
ruhen. An einer Seite ſind ſie meiſtentheils gleich 
einem halben Zirkel ausgeſchnitten, damit man den 
’ Hals einer Retorte beim Deſtilliren herauslegen 
koͤnne. An dieſem Ausſchnitt muß der Rand der 
Kapelle ebenfalls umgelegt ſeyn, weil ſonſten die 
Hitze zwiſchen der Kapelle und dem Ofen unmittel⸗ 
bar an den Hals der glaͤſernen Retorte ſchlagen und 
denſelben zerſprengen wuͤrde. Dergleichen Oefen 
mit eingemauerten Kapellen muͤſſen von verſchiede⸗ 
| ner Groͤſſe in einem Laboratorium angetroffen wer⸗ 
den. Iſt die Kapelle von fo weitem Umfange, daß 
| vier 


x 
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Yin bie ſechs Kolben auf einmal Sideingefeße wer⸗ 
den koͤnnen, ſo nennt man fie ein Digeſtorium 


Hiezu wird blos eine viereckige gemauerte Kapelle 


erfordert, deren Boden mit einer geraden, Marten 
eiſernen Plate belegt iſꝶt. 
Mr Der Reverberieofen (Furnus Feuerberi wird 
zur Deſtillation der mineraliſchen Saͤuren, brenz⸗ 


lichen Oele, flüchtigen Salze u. a. m. gebraucht. 
Da dieſe nicht anders als beim heftigſten Feuer aus⸗ 
getrieben werden koͤnnen; fo feßet man die angefuͤl⸗ 


ten beſchlagenen glaͤſernen oder ikinernen Retorten 


ins offene Feuer und mauret uͤber dieſelben ein Ge⸗ 


woͤlbe, damit die oben an das Gewölbe anſchlagende 


Flamme wieder zuruͤck auf die Retorte pralle. Zu 
der Oeſtillation der empireumatiſchen Oele und fluͤch⸗ 


SR Salze ſind eiſerne Retorten am Aväglichßen, 
| 85 a 


Die Ketorten (Retortae) fi fi nd hole Kugeln mit 
einer gekruͤmmten etwas ſpißig zu laufenden Röhre. Man 


unterſcheidet an ihnen den Bauch, welches der aufgetrie⸗ 
bene runde Theil, das Gewoͤlbe, welches der obere, und 
den Hals, welches der gekruͤmmte Theil derſelben iſt. 


Den Bauch und das Gewoͤlbe zuſammen nennt man die 
Kugel. Die Retorten werden ſehr oft gebraucht und 


haben beinahe den heftigſten Grad des Feuers auszuſte⸗ 
5 7 5 Wan hat 1 0 irdene und kiſernk a a 


si 
TE. 
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We 


Obgleich die Retorte nach rer der da⸗ 


mit vorzunehmenden Arbeiten, ſowohl in Abſicht der 


Groͤſſe als der Materie, woraus ſie beſtehen, und der 
Figur verſchieden ſeyn muͤſſen; fo können doch uͤberhaupk 
dabei folgende Forderungen, die aber blos ihre Bezie⸗ 


hung auf den . Gebrauch . gem 
1 uk 102 


m 
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1. Sie müſſen nuch Erſordtrüng des Gebrauchs ent⸗ 
weder eine Eugeleunde oder birnfoͤrmige Kugel ha⸗ 

ben. Erſtere find am öͤfterſten zu gebrauchen: 
letztere waͤhlet man blos alsdenn, wenn die zu bes 
ſtillirenden Materien leicht aufſchwellen und übers h 
ſteigen moͤchten. 

2. Ver Hals derſelben muß nicht aus der Mitte des 

Bauches, ſondern gleich aus dem Gewoͤlbe abgelei⸗ 

tet und daſelbſt frei und weit ſeyn. Gegentheils 

wuͤrden von den aufſteigenden Tropfen die meiſten 

von dem Gewölbe wiederum zuruͤck fallen und we⸗ 

nige zum Halſe herausgehen. 

3. Es muß derſelbe gut gekruͤmmt ſeyn, damit die Wale 
geſtiegenen Duͤnſte von ſelbſt in die vorgelegte Vor⸗ 


lage herab flieſſen, weil ſonſt die heiß uͤbergegange⸗ 


nen und im Halſe ſtehenbleibenden Tropfen leicht 
das Gefaͤß ſprengen koͤnnten. Er muß aber auch 

nicht zu ſehr gebogen ſeyn, damit die Vorlage gut 
koͤnne angelegt werden, und felbige auch nicht lu na⸗ 
he an den heiſſen Ofen kommen moͤge. 

4. Er muß allmaͤlich enger werden und nicht in der 3 
Mitte eingebogen ſeyn. Die Oefnung ſey nicht zu 
klein, damit dicke uͤbergehende Tropfen gerade durch⸗ 
fallen, und dieſelbe nicht verſtopfen. 

3. Die glaͤſernen Retorten muͤſſen uberall von gleicher | 
Dicke des Glaſes ſeyn und weder Blaſen, noch 

Steinchen, noch Glasklumpen in ſich haben. Je 

duͤnner die Glaͤſer find, um deſto dauerhafter zei⸗ 
f gen fi he f ch ſeloſt bei heftigem Feuer. 


$. 38. 


Die glaͤſernen Retorten kann man bei allen De⸗ 
ſtillationen und Sublimationen mit dem größten Vor⸗ 
theil gebrauchen, wo nur der Feuersgrad nicht ſo heftig 


erfordert wird, daß fie. darinnen ſelbſt ſchmelzen könnten; 


In de Fall bedienet man ſich denn der iedenen, die, 
8 weil 


No 


— 


weil ſie allezeit dem freien Feuer at werden, vor⸗ 
hero wohl beſchlagen werden muͤſſen, wie bei den Kuͤtten 
wird gezeigt werden. Da die eiſernen Retorten ſo dau⸗ 


erhaft ſind und nie beſchlagen werden doͤrfen, ſo ſind ſie 


ſehr bequem, doch kann man fie blos zu dergleichen Sub⸗ 
ſtanzen gebrauchen, von welchen fie nicht angegriffen 


werden, z. B. zur 1 er N Su 
. zoſenholkes. 


i 


Wenn die glaͤſernen Netorten im Gewoͤlbe eine e Hef, 


nung haben, die verſtopft werden kann, heiſſen ſie Tu⸗ 
bularretorten (Retortae tubulatae), und werden zu 
denjenigen Deſtillationen gebraucht, wo man die Sub⸗ 
0 ſtanzen erſt nachhero, wenn der Kolben ſchon vorgelegt 
worden, eintragen muß. Man bediente fi ch ihrer blos 
zur Bereitung des Kliſſus, und da dieſe ganz aus dem 
Gebrauche gekommen ſind; ſo hat man die Tubulatretorten 


A ; 


3 


1 auch nicht mehr noͤthig, welches um deſto angenehmer 


iſt, da eine dergleichen Retorte, die noch dazu ſchwer 
aufzubringen war, jedesmal wegen ihrer ungleichen Stars 
05 mit verloren gieng. 


8. 40. 


s Die Kolben (Cucurbitae) ſind gemeiniglich von 
Glas ‚ und flatt daß die Retorten einen krumgebogenen 


be haben, fo ſtehet bei dieſen die ſich allmaͤlich veren⸗ 


gernde Roͤhre oder der Hals gerade auf der Kugel auf. 
Zwiſchen einem Kolben und Phiole (Phiala) iſt der klei⸗ 


A ne Unterſchied, daß bei jenem die Kugel allmaͤlich ſich in 


den Hals verlleret: bei dieſer aber der lang und eng zu 


N. Ben Hals als auf die Mittel der Kugel aufgefrbt zu 


ſeyn ſcheinet. Die kleinſten Kolben bis zu denen, die ei⸗ 


ben halben Schuh Weite haben, heiſſen Scheidekolben 
Cucurbitae feparatoriae ſ minores): die von einem 


. . bis ganzen Dr weit find, en a Rok 
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ben. Die nach dieſen, welche bis zween Fuß Weite 
haben, werden Herrenkolben (Cucurbitae magiſtra- 
les), und die über dieſe Weite hinausgehen, Ballons 


oder Recipienten (Recipientia ſ. Excipula) genannt. 


Pe) 


Dieſe halten öfters achtzig und mehr Pfunde Waſſer. Ein 
vorſichtiger Arbeiter kann dieſe ungeheuren Maſchinen 
bei pharmazevtiſchen Arbeiten in vielen Fallen entbehren, 
da er ohnedem nie noͤthig hat, mineraliſche Saͤuren an⸗ 
ders zu deſtilliren, als wenn er ſelbige rauchend haben 
will, und da dieſes in keinen groſſen Quantitaͤten unter⸗ 
nommen wird, ſo iſt ein Kolben von drey bis vier Stof 
ohne alle Vorſtoͤſſe zureichend. Es koͤmmt dabei nur 
vornaͤmlich darauf an, daß man das Feuer nicht auf 
einmal, ſondern nach und nach verſtaͤrke. Braucht man 
die Kolben als Vorlagen zum Deſtilliren, ſo ſprenge man 
ſie ſoweit ab, daß der Hals der Retorte recht tief hinein⸗ 
gehe. Blos bei ſolchen Deſtillationen, wobei luftfoͤrmi⸗ 
ge Fluͤßigkeiten entwickelt werden, als bei der trocknen 
Deſtillation thieriſcher und vegetabiliſcher Subſtanzen, 
und wo die Feuchtigkeiten nicht in Tropfen, ſondern als 
elaftifche Dünfte uͤberſteigen, kann ihr Gebrauch von 
Nutzen ſeyn. Der Hals des Recipienten muß allemal 
ſo kurz ſeyn, daß der Hals oder Vorſtoß der Retorte bis 
in den Bauch ſelbſt hineinreichet. Es gilt uͤbrigens von 
den Kolben, wie von allen Glaͤſern Überhaupt, was vor⸗ 
hero von den Retorten (§. 37. . 5.). erinnert worden. 


§. 41. 


Die Helme (Alembici), welche man auf die Kol⸗ 
ben ſetzt, um die aufſteigenden Daͤmpfe zu ſammlen und 
in ein anderes Gefaͤſſe abzuleiten, koͤnnen beinahe in Apo⸗ 
theken entbehet werden, ob man gleich manchmal ihnen 
ihren Nuten nicht abſprechen kann. Sie haben ohnge⸗ 
fahr die Geſtalt einer Glocke, einen Hals, mit dem fie 
auf den Hals des Kolbens paſſen müffen und über dieſen 
NET | einen 


e 


einen umgebogenen Rand. Am gewoͤhnlichſten Läuft der 


ſelbe in einen, ſelten in mehrere Schnaͤbel oder Röhren 
aus, die dünn geblaſen, nicht zu eng und nicht plattge⸗ 
druͤckt ſeyn muͤſſen. Gemeiniglich werden fie in Glas 


Schwierigkeit verknuͤpft. 


§. 42. | 


Roch ſeltener hat man die Vorſtoſſe (Tubi inter- 


medii) nöthig. Es ſind dieſes zween bis drey Fuß lange 


Roͤhren, die man zwiſchen der Retorte und dem Kolben 


anbriugt, um theils den elaſtiſchen Daͤmpfen mehr 
Raum, um ſich ausbreiten zu konnen, zu verſchaffen, 
theils um dieſelben deſto ſchneller zu verdicken, theils um 
den Fortgang der Deſtillation dadurch beobachten zu koͤn⸗ 
nen. Gemeinhin haben ſie ihrer ganzen Laͤnge nach einen 
gleichen Durchmeſſer, oft haben ſie in ihrer Miete einen 


Bauch, und ſind daſelbſt mit einer offenen Röhre und 


Stcoͤpſel verſehen. Ihre Stellen koͤnnen bisweilen abge⸗ 
ſprungene Haͤlſe von groſſen Glaskolben vertreten. Wenn 
man ſie nicht hoͤchſt nothwendig braucht; ſo iſt es im⸗ 

mer beſſer, ſelbige fortzulaſſen und lieber behutſamer 

in der Regierung des Feuers zu ſeyn. Denn wenn man 
gleich alle Fugen zwiſchen den Porſtoͤſſen noch ſo genau 
verſtreichet, ſo bahnen ſich die Duͤnſte dennoch einen 

Weg, welches man gegentheils bei einer einfachen An⸗ 


ſtalt, wobei man behutſam verfaͤhrt, nicht ſo leicht zu 


% g 
Die Tiegel oder Schmelztiegel (Tigilla, Cru- 
eibula), deren man ſich zum pharmazevtiſchen Gebrauche 
bedient, find Heſſiſche, die daſelbſt aus reinem Sande 
Fagen Apothekerk. 1 e 
— 7 8 2 1 - 


0 


befürchten hat. 


huͤtten ſehr ungeſchickt verfertiget, fo daß man unter vie⸗ 
len kaum einen brauchen kann, und uͤberdem iſt die Dee 
ſtillation in Retorten weit bequemer und mit weniger 


— 


Pr . 


und Thon ai werden ka RL 5 beifernge man 
fie auch bei Waldenburg in Sachſen und bei Skele, 
Vurgel und in anderen Gegenden von Magdeburg. Sie 
ſind allezeit oben weiter und gehen unten enger zu. Ihre 
Groͤſſe iſt verſchieden. Die groͤſſeren ſind gemeiniglich 
rund, und damit das Geſchmolzene bequem ausgegoſſen 
werden koͤnne, oben mit einer Schnauze verſehen⸗ Die 
kleinen find dreieckigt, und weil fie in Einſaͤßen, worin⸗ 
nen immer kleinere Tiegel in die groͤſſeren nalen „ ver⸗ 
kauft werden, nennt man ſie Einſatztiegel. Man 
braucht ſie vornaͤmlich zum Schmelzen, Kalziniren, Ver⸗ 
puffen und Perglaſen der Metalle, Salze und anderer 
Subſtanzen. Sie muͤſſen, wenn fie gut ſeyn ſollen, 
das Feuer viele Stunden lang aushalten koͤnnen, ohne 
zu zerreiſſen, ſich zu biegen oder zu ſchmelzen. Dieje⸗ 
nigen, die feſt und ſtark find, keine ſchwarzen Flecken 
haben, überall braunroth ausſehen, und, wenn man da⸗ 
gegen ſchlaͤght, einen hellen Klang von ſich ie wer⸗ 
den fuͤr die beſten gehalten. 


* | $. 44. 


| um zu verhüten „daß der Tiegel nicht im geuer 
‚reife und um ihn mehr denn einmal brauchen zu können RK 
gebe man auf folgende Umſtaͤnde Acht: ; 
1. Daß man ihn nicht geradezu auf den bloſſen Roſt 
ſetze, ſondern ein Stuͤck Dach- oder Mauerziegel 
unterlege, auf welchen man ihn, damit er deſto 
feſter ſtehe, vorhero mit etwas affe Leimen bee 
e kann. Eine a Unterlage iſt nothr 
wendig, 


” Dan bat noch eine andere Art von Tiegel, die eine ſchwars 
| ze Farbe haben, und ſo weich find, daß man fir ſchaben 
kann. Sie beſtehen aus Thon und Waſſerbley (Plumba- 

80). Man nennt fie Ipſer⸗ oder Paſſauertiegel. Sie 
find bei alen Schmelzungen, die obne Salze geſcheben, 
ſehr dauerhaft und oft zu gebrauchen: ſte zerreiſſen aber 
ſogleich, wenn die Schmelzung mit ſalzigen aufägen 91. 
ſchiehet, 


1 * 
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. 8 . se | ee 
4 . wendig. damit theils der von Aten petauffeigende 
Zug der kalten Luft den Tiegel nicht unmittelbar 
treffe, theils damit derſelbe allenthalben eine gleich⸗ 
maaͤßige Hitze erhalte. Man hat ſich aber dabei 
1 9 vorzuſehen, damit das Stück Ziegel durch ſei⸗ 
ne Breite den Roſt nicht zu ſehr bedecke, und da⸗ 
dadurch den Zug der Luft verhindere. 
2. Daß man den Tiegel nicht auf einmal einem hef⸗ 
tigen Feuer Melee ſondern daſſelbe Wach ver⸗ 
ſtaͤrke. 5 
3. Sobald man bie a ene enthaltene Materie 25 
gegoſſen hat, lege man ihn wiederum unter die gluͤen⸗ 
den Kohlen, oder ſtuͤtze ihn um und bedecke ihn 
mit einem anderen Gefaͤſſe, damit er ſich nach und 
nach abkuͤhlen moͤge und von der che kalten a 
BR na berührt werde. | 


F. 45. 


5 85 Was die übrigen Gefaͤſſe, worinnen ſowohl die Ar⸗ A 
zeneien aufbehalten als auch bereitet werden, uberhaupt | 
e merke ich folgendes an! 

1. Sie muͤſſen von einer ſolchen Materie verfertige 
ſeyn, die von der darin enthaltenen Arzenei keineswe⸗ 
ges angegriffen oder aufgeloͤſet und hiedurch veraͤndert 
wird. Aus dieſer Urſache ſind die Gefaͤſſe von 
Silber „ Porzellan, Glas und Steinzeug am vor⸗ 
zuglichſten, weil dieſelben nicht leicht angegriffen 

8 werden, und wenn es auch geſchehen ſollte, der Ar⸗ 

zenei keine ſchaͤdlichen Kraͤfte mittheilen koͤnnen. 

Allein der hohe Preis der erſteren beiden macht ih⸗ 

ren allgemeinen Gebrauch unmoͤglich, und die leich⸗ 

te Zerbrechlichkeit der letzteren / wenn ſie ſchnell ers 
hitzt werden, oder 0 erkalten, ſchraͤnket die An⸗ 
in: wendung dieſer ein. In vielen Fällen find auch 
tlthoͤnerne Gefaͤſſe, zu deren Glaſur das Bley oder 

Aal feine Kalke angewandt. worden, und aus biefem 

. 

u 


8 
K 
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35 


Grunde fe die Fajance, zerdöchtig weil das 


wow 


Bley, es möge gediegen oder verglaſet ſeyn, faſt 
von jeder, ſelbſt von ſehr ſchwachen Saͤuren ange⸗ 
griffen wird. Eiſerne Gefaͤſſe koͤnnen, ſaure und 


andere ſtarke Fluͤßigkeiten ausgenommen, in vielen. 


Faͤllen zum Gebrauch gezogen werden. Nicht leicht 


heilen fie den darinnen enthaltenen Arzeneien ſchaͤd⸗ 


liche Kraͤfte mit, ob es gleich nicht zu leugnen iſt, 
daß ſie dieſelben bisweilen aͤndern. Das Zinn ſoll⸗ 
te billig ganz vermieden werden, denn wenn es 


gleich, nach Behauptung neuerer Scheidekuͤnſtler, 
in den meiften Kalten von Arſenik frei iſt: ſo wird 
ihm doch bisweilen Spießglanzkoͤnig, gemeiniglich 


Kupfer und allezeit Bley, oft in ſehr betraͤchtlicher 
Menge, zugeſetzt. Alle dieſe beigemiſchten Me⸗ 
talle ſind in vielen, vornaͤmlich in ſauren und fetten 
Flüͤßigkeiten aufloͤslich, und ho chſt ſchaͤdlich. Nicht 


weniger ſind das Kupfer, Meßing und die Übrigen 


Metalle, zu denen Kupfer koͤmmt, zu fürchten, bes 
fonders wenn fie nicht fehr forgfältig rein und von 
allem Roſte freigehalten werden. Saure, ſalzige, 


ſelbſt ſüͤſſe und oͤlichte Feuchtigkeiten, insbeſondere 


die, welche gern ranzig werden, loͤſen, wenn ſie lan⸗ 
ge in ſolchen Gefaͤſſen aufbewahrt, oder nachher darin⸗ 
nen gekocht werden, und am meiſten, wenn ſie darin⸗ 


nen erkalten, etwas von dem Kupfer auf, nehmen 
dann einen fremden Geſchmack, oft auch eine fremde 
Farbe, und die Mittel zum innerlichen Gebrauch 


allemal ſchaͤdliche Kraͤfte an. Beſonders hüͤte man 
ſich bei Berfertigung innerlicher ſaurer, ſaͤuerlis⸗ 
cher, ſalziger und oͤlichter Arzeneien für den Ges 
brauch aller Geſchirre von Kupfer, Meßing, Zinn 
und Bley; denn indem dieſe einen Theil der er⸗ 
waͤhnten Metalle auflöͤſen, werden ſie verandert 
und öfters hoͤchſt ſchaͤlich. So z. B. wird die 


5 „ man ae fie in einem uͤberzinn⸗ 


ten 


ee „ 
N ten oder e fübethinnten b oder meßingnen 6 
; Keſſel bereiten jederzeit falſch bereitet, und kann 
eher Krankheiten verurſachen als dieſelben heben, 
ba ſie ſonſten doch, wenn eine ohne Bleizuſaͤtze 
glaſurte Pfanne zur Bereitung gebraucht wird, 
ein heilſames Arzneimittel it, Eben fo verwerf⸗ 
lich iſt es, wenn in der Apotheke Saͤfte, Lattwers 
gen, Extrakte u. d. in zinnernen Gefaͤſſen aufbe⸗ 
halten werden. Fajance oder Glas iſt dazu am 
beſten. In den meiſten Apotheken ſtehen die zin⸗ 
nnernen Gefaͤſſe nur noch blos zum Anſehen, und es 
ſind gemeiniglich Glaͤſer, worinnen die e 
enthalten find, eingeſeßt. 

9 05 Sie muͤſſen eine der darin blen Sache ange⸗ 
meffene Geſtalt haben. Dieſes gilt vornaͤmlich von 
denen Gefaͤſſen, worinnen Arzeneien bereitet werden. 
So z. B. muß zur Bereitung der Bleipflaſter allezeit | 
ein runder Keffel , der das Anſehen einer in die 
Haͤlfte zerſchnittenen Kugel hat, gewaͤhlt werden, 
damit man bei dem Umrühren mit einem Spatel 
allen Bleikalk überall von dem Boden beſtaͤndig in 
die Hoͤhe bringen kann. Haͤtte der Keſſel gegen⸗ 
theils einen platten Boden, ſo wuͤrde ſich rund um 
denſelben, ein Theil Bleikalk, den man mit dem 
Spatel darzwiſchen nicht hervorholen koͤnnte, feſt⸗ 
ſeßzen, und wegen der grösseren Hitze sel 9 0 zu 
Blei eee ; 


. Von den Kütten. 
1 W 8. 46. a 
Es 2 Nütt oder Blebwerk (Lutum) wird dasjenige 


genannt, welches dienet, theils die Oefnungen, Fu⸗ 
gen und Riſſe der Gefaͤſſe genau zu verkleben, um die in 
\ Bine verwandelten Subſtanzen zuruͤcke zu halten, 
. 88 18 theils 


a. 95 se Ba. 


PR ganze Retorte und Kolben damit zu üürgichen 3 
um ſie in heftigem Feuer, bos. BRD ii und den 


Kiffen zu „ 


N I u. 


ar I 
Um bie Oefnungen der Gefoͤſſe, als der Kolben, 
bie man in die Wärme ſetzen will, zu verſchlieſſen; bedie⸗ 


net man ſich einer naßgemachten Schweinsblaſe, welche 


man über die Oefnung mit einem Meſſer feſt uͤberſtrei⸗ 


chet, oder mit einem Bindfaden uͤberbindet und mit einer 


Nadel durchſticht. Letzteres muß wohl beobachtet wer⸗ 
den, weil ſonſten die im Glaſe enthaltene und durch die 
Waͤrme ausgedehnte Luft (§. 8. n. 3.) und die in Daͤm⸗ 


pfe verwandelte Feuchtigkeit „ wo fie nicht einigermaſſen 
Men Ausgang finden, das Glas eee wuͤrden. 


| EN | 
Da bei anzuſtellenden ODeſtillationen der Hals d der 


Neſtorte die Oefnung der Vorlage nicht genau genug ver— 


ſchlieſſet; ſo erfordert dieſes nach Perſchiedenheit der 
Flüzigteiten, die zu deſtilliren ſind, ein verſchiedenes 
Klebwerk. Bei waͤßrigen und ſpirituoͤſen Deſtillationen 
iſt eine eingeweichte Schweinsblaſe zure ichend, oder auch 
ein Teig von Waſſer und Mehl, welchen man zwiſchen 
die Fugen genau einſtreichen, oder ſchon auf Leinwand 
geſtrichen, auflegen kann. Will man aber ſalzige, ſau⸗ 
re und beizende Daͤmpfe zurück halten; ſo macht man 
von weiſſem Bolus, Mennige und Leinoͤlfirniß eine wei⸗ 


che Maſſe, die man zuvor zwiſchen den Fugen wohl ein 


reiben und nachhero auf einen Lappen geſtrichen, uͤberle⸗ 
gen kann. Bei der Deftillation der konzentrirten Gaus 
ren, als der Salpeterſaͤure, iſt der gebrannte Kalk, der 
mit dem ſechsten Theil Kochſalz ein bis zwo Stunden 
lang gut durchgearbeitet, oder mit Eiweiß, welches mit 
einer gleichen Menge Waſſer verduͤnnt iſt, vermiſcht 
worden, su wBerkisbung ſehr bequem 2 weil er keine 
8 Dent 


5 


4 


„„ „ ® 2. 


Si mpfe durchläbt Stat dirſer RN Kite em. 
pfiehlt man auch die Mandelkleie, welche mit ſo viel von 


einem ſtarken in kochendem Waſſer aufgeloͤſtem Leime 
vermiſcht wird, als nöthig iſt, daß eine feſte und den⸗ 
N noch ſehr geſchmeidige Maſſe daraus entſtehe. Dieſes KR 
Klebwerk iſt nicht nur feſt, ſondern läßt ſich auch WMW 


Waſſer ſehr leicht wieder losmachen. Manchmal iſt es 


nothig, die Oeſtillirgefaͤſſe nicht ganz genau zu verkleben, 


weil ſonſten die durch das Feuer hervorgebrachten Daͤm⸗ 


pfe wegen ihrer Elaſtizitaͤt dieſelben zerſprengen moͤchten. We | 


Man pflegt dahero in biefen Fällen zwiſchen dem Kuͤtt 
eine kleine Oefnung zu laſſen, oder einen hohlen Federkiel f 
durchzuſtechen, und dieſen nach Gutbefinden mit einem 


Stoͤpſel zu verſchlieſſen oder offen zu laſſen. Ueberhaupt 


iſt zu merken, daß man nicht eher zu deſtilliren anfangen N 


\ e 05 der Kuͤtt oe trocken Feen 


f 97 9.5 


Ganze alaͤſerne und irdene Retorten und Kolben 
werden mit Kütt überzogen, welches man das Beſchla⸗ 
gen (Loricatio) derſelben nennt, damit fie, ohne weder 


zu‘ reiſſen, noch zu ſchmelzen, ins freie Feuer geſeßt wer ⸗ 
den koͤnnen. Man vermiſcht dazu zehn Theile unfchmelge 


be und feingefiebte Thonerde mit zwey Theilen fein⸗ 
geſtoſſener Bleigloͤtte, macht daraus mit Ochſenblut und 
Waſſer einen dünnen Teig, den man mit gezupften 
Kuhhaaren vermengt. Statt dieſes Klebwerks kann 


wan auch die ($. 34.) zum Beſchlag der eiſernen Oefen 
eee Miſchung nehmen. Ein dergleichen duͤnner 
Teig wird mit einem Pinfel lagenweiſe uͤber die Gefaͤſe 


geſtrichen, bis der Beſchlag einen Zoll dick ifl. Man 
muß aber nie eine friſche Lage auftragen, bevor nit die 
ze völlig 1 75 geworden iſt. 0 e 


4 
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um Glaͤſer, welche einen Riß haben, in etwas wie ⸗ 
der zum Gebrauche herzuſtellen, beklebt man denſelben 
mit einer naſſen Blaſe, oder man beſtreicht die Stelle und 
ein drauf paſſendes Stuck Leinwand mit Eiweiß, beſtreuet 
beides mit feingeſtoſſenem Kalk und legt alsdenn den Lap⸗ * 
pen geſchwinde ganz gleich herauf, bedrucket es recht feſte 
und uͤberſtreichet es alsdenn nochmals mit Eiweiß. Auch 
folgende Miſchung wird dazu ſehr empfohlen. Man reibt 
naͤmlich Mennige oder Bleigloͤtte, ungeloͤſchten Kalk und 
Ziegelmehl zu gleichen Theilen dem Maaſſe nach zuſam⸗ 
men, und vermiſcht damit fo viel Leinoͤlfirniß, daß es ein 
ſteifer Teig wird. Dieſer wird uͤber die geriſſene Stelle 
geſtrichen, und das Glas nicht eher zum Gebrauche ans 
gewandt, als bis der Kuͤtt völlig erhaͤrtet iſt. Dieſe Glaͤ. 
ſer aber koͤnnen nicht anders als zu Aufbewahrung trock⸗ 
ner Sachen und hoͤchſtens ſtatt Vorlagen gebraucht wer⸗ 
den, weil, wen ſie einer merklichen Waͤrme ausgeſtellt 
wuͤrden, der Riß, ob er gleich noch fo gut verbeſſert wore 
den, dennoch weiter um ſich greifen mochte. 


Von den in der Pharmazie gebräuchlichen 
e Karaktere. 5 


1 


M. verſtehet dadurch die Figuren oder Zeichen, deren 
man ſich ſchon von Alters her als einer Abkürzung des 
Schreibens, um Arzeneien, Operationen, Inſtrumente, 
Gewichte u. d. zu bezeichnen, bedient hat. Da dieſe Ka⸗ : 
raktere nur gar zu leicht zu Mißverſtaͤndniſſen Anlaß ge⸗ 
ben koͤnnen; ſo iſt es von den neueren Aerzten und Che⸗ 
miſten hoͤchſt ruͤhmlich, daß fie ſich derſelben ſo ſelten als 
möglich bedienen. Weil fir aber noch nicht ganz und gar 
aus dem Gebrauche gekommen ſind, ſo iſt eine kurze An⸗ 
zeige der g⸗woͤhnlichſten nicht uͤberfluͤßig. s 

Ne „ g F. 52. 


ö 


* 


9 N N \ af . 4 . ’ 
,, 


e e,, 

Es find folgende: | . 
. Acetum; Eſſig e e 
® . Acetum deſtillatum, befilite ef 905 i a! 
+ Acidum, Saure. N 


1 A Aer Luft. 


3 — Alumen, Alaun. ah er Ä 
ada Awalgama, Wee RN it Ni 
2 Ana, g gleich viel. 0 ö 1 
5 Antimonium , Spieſglanz. 


Aqua, Waſfer. 17 7 | 700 


Aqua fortis, Scheidewaſſer. | 5 Pe + a 5 


0 Aqua pluuialis, Regenwaſſer. e e 
i V Aqua regia, Goldſcheidewaſſer. en 1 80 
. Arena, Sand. | 


＋ 5 Argentum, Luna, 6 8 
c Arſenic um, Arſenik. 


oo Auripigmentum, Operment⸗ 
© Aurum, Sol, Gold. 
B. Balneum arenae, Sandbab. ($. 1 n. 33 | 
EBM. Balneum maris T. Mariae f Waſſerbad. (. 35 
n. 2.) ® 


my. Balneum vaporis, Dampfbad. ($- 35. n. 20 
24 Calz , Kalt überhaupt. 


2 ä — 


va Calx viva, lebendiger Kalk. 


C. M. Calx metallica, metalliſcher Kalk. eee 


* Camphor, Kampher. 
S Cancer, Krebs. 
Caput mortuum, Todtenkopf. 


i 8. 3. Carduus benedictus, Karduibene dikt. 670 
. 


, 6 5 | C. M. 15 


* 


„ . 5 En 


O Nitrum, Golfe 


n Nees * 13 
x. — 9 


C. N. Carduus Mariae, Mariendiſel. 955 u a 
1 Cineres clauellati, Pottaſche. 9700 a 
LINZ. Cinis, Aſche. | ee AA | 


33 . Cinnabar, Zinnober. eh Rn A 9 


. C. Coruu cerui, Hirschhorn. 

Xu. @®. Cryſtalli, Kriſallen 

re. 9. Deſtillare, deſtilliren. | 

D. in 2plo. Detur in duplo, es werde doppelt a 

V. in p. ae qu. Diuidatur in partes zequales, es werde 
in gleiche Theile getheilt. | | 

8 Ferrum, Mars, Eiſen. . _ 

V Fixum, feuerbeſtaͤndig. ($- 160 

Hb. FB Herba, Kraut. 

A Ignis, Feuer. 


/ IR 


Ineid. inc. Incidenda ineldantur, was zu vehoeer if, / 


werden zerſchnitten. 1 


| und zerſtoſſen worden. 8 
W Lapis, Stein. . 1 
L. 2. Lege artis, nach ben Regeln der Ku 
MW Mafia pilularum, Pillenmaſſe. 
‚X Menftruum, Auflöfungsmittel 
F Mercurius viuus, Queckſilber. 
E Mercurius ea AIR Burke 
ſilber. 


Inc. & t. Incifa et contufa, wohn alles rechne 


. Mercurius fublimatus „ äßenbee Duck] ben, 


blimat. 
M. f. d. f. Mitee, > At, detur, 1 
m Mixtura, Miſchung. 


7 


n n * * ? I = ce, 
en % 1 N 438 75 8 
N 7 r 
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0. Me, Oel. 1 3 
Oleum deftillatum , deflillietes Del. i 


>: 74. Per deliquium, an der Luft verlofen. An | 


E Praecipitare, niederschlagen. e 


5 Plumbum, Saturnus, Blei.. en a 


22 Praepar re, Praͤpariren. 


— 


8 2 Puluis, Pulver mean a iR 7 80 9 
d. 1. Quantum lubet, fo viel als beliebig. 5 N, 


g. p. Quantum placet, ſo viel als gefällig. e 
9. L. Quantum fatis f. luffieit , 1 irt als , ken, 


dv: aan vis, fo viel bu wilſt. e 
. . E. Quinta eſſentia, e 0 970 
B Recipe, nimm. „„ 0 4. 


A. 


2. Spiritus, Geiſt. 


8 Regulus, König. A 1 a 
| Retorta, Retorte. f AR 

. Saccharum; Zucker. g 

Sil, Salz. 15 . 
Sal alkali, £ Laugenſalz. I 

OR & Sal ammoniacum, Salmiak. 
Sal medium, Mittelſalz. 5 

8 . I Sal lang BRENNER: 

An Sapo, Seife. 15 

13 Secundum artem, nach der aun. 


. * Spiritus vini, ‚ Beingeif, | | 
W ‚Spiritus vini rectificatus, rettete Welngeiſt. 
Ne Spiritus vini reckificatiſſimus, Säge 
enen 1 0 
a Suu; Jupiters Zinn. Re | 
| | 8. S. S. 


N “wo. 
8. S. S. Stratum Super Enten eöißeneite dba, 
f ander. ö 
2 Sublimare, Sublimen. 

8 Sulphur , Schwefel. 
2 Tartarus, Weinſtein. 

. Terra, Erde. a: 
NA ‚Terra foliata, geblätterte Ee. EN 
RN Tinctura, Tinktur. 0 
& Viride aeris, Gruͤnſpan. 
O Vittriolum, Bitriol. 
M Vitrum, Glos. 
A Volatile, flüchtig. ($. 1 
I Vrina, Urin. 

9. W. Wifmutuft , Bismit, 

0. Z. Zincum, Zink. 


Die Figuren, deren man Ma zu e 5 Ge. 1 


wichte und Maaſſe bedienet, koͤnnen ſogleich im 
folgenden fuͤglicher mitgenommen werden. 


| Bon den Gewichten und Maaffen 4 
| der Apothektr. | 


$ 83. | „ 
| 5 M. bs bedient ſich der Gewichte und Maaſſe, ſowohl zu 4 


trocknen als flußigen Sachen, Die Gewichte, bie 


man zur ie trockner Subſtanzen 1 . 
5 nd: a 


Das Gran er. 117 Sine Dieſes wird ein pfeſ. 
ferkorn ſchwer geſchaͤßt. Wenn dahero halbe oder 


viertel Grane vorgeſchrieben werden; ſo werden 
| dieſe 


wow ww 
diese Körner in die Hate oder in vier Thel ger 
alten. | 
Der Skrupel 91. (Serupuls) halt zwanzig ee 
In Frankreich theilt man den Skrupel in zwey 


Gbole, und ein Obole halt zwölf Gran; au der 
Skrupel vier und zwanzig Gran. 


i Die Drachme oder das Quentchen 35 (Drachma) . 


haͤlt drey Skrupel oder ſechszig Gran. 

Die Unze Ji. (Vncis) hält acht Drachmen ‚oder 430 
Gran. Eine halbe Unze (ZB) iſt fo viel als ein 
Loth und haͤit vier Dradmem Bun 

Das mediziniſche Pfund bi. (Libra mediea) bölk 
zwoͤlf Unzen, oder 8760 Gran. Dieſes Pfund 
wird ſowohl in den Vorſchriften der Diſpenſatorien 

als auch der Akezte verſtanden. In Frankreich 
ſchaͤßt man es ſechszehn Unzen. 


. f Das buͤrgerliche Pfund 1 bh. (Libra ciuilis) bäle 


. 
1 
4 . 5 
8 


ſechszehn unzen oder zwey und dre ßig Loth. Wenn 
in Vorſchriften die Zahl dem Zeichen vorgefebt iſt, 
oder bei dem Gewichte die Buchſtaben p. e. (pon- 
dus ciuile) ſtehen; ſo will man dieſes e \ 
Pfund dadurch reite affen 0 5 


5. 84. 


Eben dieſer in derſelben Verhöltniß sinderbeiteh 
Gewichte bedient man ſich auch bei den flüßigen Arze⸗ 
neien. Und ob man gleich Maaſſe hat, die nach dieſen 
Gewichten beſtimmt ſind; fo thut man doch befler, 
wenn man Tropfen, Oele u. d. abwiegt, weil die 
fügigen Arzeneien eben ſo wenig als die trockenen eine 

gleiche Schwere haben. | N 


F. 8s. W 
Die Maaſſe der trockenen Aezeneien, ter der 


ER 


aa „ find nicht beſtimmt genug; 90 55 man das 


G e 7 


is ee . 


Gewicht nach welchem fie geſchaͤtzt wein, lese an- 
nimmt. Man hat nur folgende drey: | 5 
Ein Bund Fi. (Faſciculus) iſt fo viel als eine Unze 
Eine Handvoll Mi. ee bedeutet fo viel als 
eine halbe Unze. 
f Ein Pugill Pj. (Pugillus) iſt ſo viel als man zwischen. 
drey Jingenn offen kann, und halt eine halbe 
Drachme. . 0 
Die Anzahl von Früchten oder gewiſſeh einzelnen Stü⸗ 
cken, als Mandeln, Feigen, Gelb vom Ey a man 
5 Ne. 1. N“ 2. u. ſ. w. anzuzeigen. | 


ah FR 


1 Oi Maaſſe zu den flaͤßigen Yrzeneien 95„ die bei 
uns im Gebrauche ſtehen, find: 
Der Stof oder das Quart Mi. (NMenſura) hate dreh 
Pfunde mediziniſch Gewicht. : 
15 halbe Stof, Halben oder Noͤſſel MR. (Men- 
Tura dimidia) halt anderthalb Pfunde. 1 
EN, Der viertel Stof 1 quadrans) halt neun 
Unzen f 
Dieſer fe aber darf man ſich zu nichts weiter, als 
blos zu Waͤſſern und dergleichen Fluͤßigkeiten, die mit den⸗ 
ſelben eine beinahe gleiche Schwere haben, als Infuſto⸗ 
nen, Dekokte, bedienen. Bei denen, die ſchwerer oder 
leichter ſind als Saͤfte, Oele, Weingeiſt, uf man die | 
Wach durchaus zur Hand nehmen. | 


Se 


Die Gewichte müſſen alle von Meßing geehrten 


BU weil fonften die anderen Metalle dazu theils zu kalte 
Ä bar, 


) Eine Pinte säte in Frankreich zwey und dreißig Unzen in 
Engeland ſechs zehn Unzen. Ein Ballon wird an. letzterem 
Drte acht Pinten, und ein Löffel vol eine halbe Unze ger. 
ſchätzt. Eine Schwediſche Kanne e halt fünf 
und ein halbes Pfund. 


* 


ae eis zu DE theilg zu ſproͤde fen, oder von dem 


Roſte gar zu vielen Schaden leiden. Die Maaſſe f 
(F. 56.) muͤſſen aus dem feinften. rugliſchen Zinne ger 


macht ſeyn, und um Tropfen, Spiritus, Oele u. d. ab⸗ 
zumeſſen, bedienet man ſich eines Glaſes, worauf die 


Abmeſſungen eingeſchliffen find. Doch it es, wie ich 
ſchon (§. 54. 56.) erinnert habe, ui N eier dle 1 


gen als 0 


dne des Apotheke, 


V 


D. der Gegenſtand des Apothekers dergleichen Koͤrper 


5 ſind, die, wenn ſie kunſtmaͤßig und gewiſſenhaft be⸗ 
reitet und gereicht werden, Krankheiten vertilgen und die 


Geſundheit erhalten koͤnnen; fo wird alle Geſchicklichkelt 


und Mühe des Arztes fruchtlos ſeyn, wenn der Apotheker i 


nicht ein ſolcher Mann iſt, auf deſſen Rechtſchaffenheit. 


1 nal y a 5 ö 
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Menſchenliebe, Akkurateſſe und Kenntniſſe ſich der Arzt 


und das Publikum veelaſſen kann. Da ich nachhero bei 
genauerer Abhandlung der Pharmazie jederzeit bemerken 


werde, was demſelben in Abſicht einzelner Arten von Ar⸗ 
zeneien. zu beobachten Pflicht iſt; ſo ſchraͤnke ich mich hier 


nur blos auf dasjenige ein, welches ich Kader: anzuzeis 


15 nicht Selegenprit haben woͤchte. | 
. 


. Da die rohen Arzeneien ſowohl an ſich bereitet öfe 
ters gebraucht werden, als auch den Grund aller übrigen 


9 


gekuͤnſtelten abgeben; ſo muß er bei dem Einkaufe der⸗ 


felben vorſichtig ſyn, und nicht fo. ſehr auf den geringe⸗ 
ren Preis, ſondern jederzeit auf die beſte Waare ſehen. 


Er muß genau unterſuchen, ob es auch wirklich das iſt, 


* es verkauft wird, ob es verfaͤlſcht oder verdorben 
Hiezu gehören theils Kenntniſſe der Naturge⸗ 
EN | ſchichte, 


* 


4 


5 


Pan 


ſchichte „und da die meiſten Materialien aus dem vegei 
tabiliſchen Reiche fi nd, vorzüglich Botanik, damit nicht 
ein Kraut für das andere eingeſammelt werde; theils Er⸗ 
fahrung, um Verfaͤlſchungen zu errathen und durch Pro- 
ben und Verſuche, in ſo weit es moͤglich iſt, entdecken zu 
koͤnnen. Da die rohen Arzeneimittel, um ſie bei ihren 
wirkſamen Kräften einige Zeit durch zu erhalten, bei 
vielen eine befondere Bereitung erfordern, ſo z. B. bie 
Theile der Pflanzen auf die ihnen angemeſſene Weiſe zu 
trocknen (§. 23.) fo muß er auch die Beſtandtheile ders 

-felben inne haben, um zu wiſſen, bei welchem Grade 
der Waͤrme ſie zu trocknen ſind, und auf welche 8 > 
dieſelben erhalten werden koͤnnen. 


$. 60. 


Dieſelbe Genauigkeit, welche die rohen Ane 
tel erfordern, muß auch bei Bereitung und Aufbewah⸗ 
rung der daraus verfertigten und zufammengefeßten Heil⸗ 
mittel und bei der Diſpenſation angewandt werden, 
Offenbar ſaure oder ſaͤuerliche Subſtanzen in kupferne 2 
zinnerne oder andere dergleichen metalliſche Gefaͤſſe bereis 
ten oder aufbewahren, iſt ſo viel, als Arzeneien in Gifte 
verwandeln (§. 45). Bei der Extraktion und Inſpiſſa⸗ 
tion eiechender Subſtanzen ſtarke Hitze anbringen, heißt 
dieſe daraus erhaltenen Arzeneien kraftlos machen. Pul⸗ 
ver, Extrakte u. d. von Körpern‘, die flüchtige Theile 
enthalten und einen Geruch haben, in groſſer Menge 
auf lange Zeit vorraͤthig zu bereiten, bedeutet daſſelbe, 
als auf viele Zeiten mit unwirkſameren Heilmitteln ver⸗ 
ſorgt zu ſeyn. Ueberhaupt empfiehlt einen Apotheker 
nie ein groſſer Vorrath, ſondern jederzeit nur gewiſſen⸗ 5 
haft und kunftmäßig bereitete Arzeneien. | 


§. 61. 


Da die bereiteten Arzeneien, beſonders die chemi⸗ 
ſchen, bei der wee ſo viele Vorſicht und Auf⸗ 
mek?⸗ 


* \ lan | \ 1 0 ö 1 N 


merkſamkeit erfordern; ſo kann man ſich niemals auf die 
von andern verfertigte verlaſſen, da beſonders auf dieje⸗ 
nigen, die damit im Groſſen handeln, jederzeit ein Ber⸗ 
dacht der Nachlaͤßigkeit bei der Bereitung und der Ver⸗ 
faͤlſchung faͤllt. Ein jeder rechtſchäfener Apotheker muß 
fie dahero ſelbſt bereiten „ den ätzenden Queckſilberſubli⸗ 
mat, einige gewuͤrzhafte aͤtheriſche Oele und dergleichen 
Mraͤparate, die des wohlfeilen Preiſes und leichten Bes 
reitung halben aufrichtig und untadehaft eingekauft were 
den, ausgenommen. Den verſuͤßten Queckſilberſublimat 
dargegen und das Jalappenharz von Materialiſten ein 
zukaufen, iſt ſchaͤdlich; da erſteres rie mit Queckſilber 
gehoͤrig ſaturiet und alſo korroſtviſch iſt; letzteres aber 
mit gleich vielem gemeinem Harze verſetzt zu ſeyn 
„%%% e 
F §. 62. 
NMitcht weniger ſtraͤflich iſt das ſogenannte Subſti⸗ 
tuiren, wenn der Apotheker die Borſcheiften des Diſpen⸗ 
ſatoriums und der Aerzte ſeinem Geviſſen und Eide 
zuwider aͤndert, indem er an die Stelle der koſtbaren 
weniger theure Arzeneien ſezt. Es iſt dieſes um deſto 
unverzeihlicher, da er in den Stand geſetzt iſt, die theu⸗ 
reren Stucke fin höher bezahlen zu laſſen, ueberhaupt 
muß in keinem Fall die BorfHeift der approbirten Aerzte 
uͤbertreten werden. Geſetzt, es wäre in einem Rezept 
eine ſehr theure Sache verſchrieben, in deren Stelle ihm 
eine andere weniger theure, die eben dieſelben Kraͤfte haͤt⸗ 
5 te, bekannt wäre: oder es fanden ſich in einer Porſchrift 
zwey Stuͤcke, die ſich in ihren Beſtandtheilen und Wir⸗ 
0 kungen ganz gleich wären; fo muß er nichts deſto weni⸗ 
ger weder im erſten noch zweiten Fall die Borfihriit des 
Aͤrztes aus den Augen ſetzen; weil ihm die Gruͤnde deſ⸗ 
ſelben, warum er jene ſo koſtbare und dieſe ſich ſo gleis 
che Stuͤcke gewaͤhlet, nicht bekannt ſeyn koͤnnen, und es 
feine Sache auch nicht iſt, die Wahl und MWirkungsars 
Hagen Apothekerk. e 


2 


Ko 
* 


* 


% nh de 
der Ingredienzien zu beurtheilen. Daß es underant⸗ 
wortlich ſey, leichter Gewicht zu geben, um ſich durch 
geringere Preiſe in groͤſſere Kundſchaft zu ſeen, oder 
um deſto mehr Cewinnſt zu haben, darf ich nicht 


erinnern. | 
8 2 


Die Reinlichkit muß ſowohl bei Bereitung und 
Zuſammenſetzung dir Arzeneien im Laboratorium als auch 
in den Apotheken jcherzeit aufs hoͤchſte getrieben und nir⸗ 
gends verſaͤumt nerden. Die Maaſſe, Wagſchalen, 
meſſingne Pulverkcpſeln, Moͤrſer, Pillenformen, Pfan⸗ 
nen, Seihetücher u. d. müffen nach jedesmaligen Ge. 
brauch ſogle ich wederum gereiniget werden. Die Glaͤ⸗ 
ſer muͤſſen, ehe Arzeneien eingegoſſen werden, aufs ges 
naueſte nachgeſehſn und ausgeſpuͤhlt werden. Mapier, | 
worinnen ſchon (in Pulver bereits enthalten oder nur h 
aufgeſchüttet gewiſen, muß nie mehr zu einem andern 
gebraucht werden; denn der Geruch des einen, wenn 
z. B. Bifam daunter geweſen, wird leicht dem andern, 
mitgetheilt. Beim Reiben der Pulver lege man jeder⸗ 
zeit einen ungebſauchten Bogen Papier unter den. Moͤr⸗ 
fel, damit, wenn vielleicht unter dem Reiben etwas 
überfallen ſollte man ſelbiges nicht vom Tiſch auffame 
meln doͤrfe. Pillen, die nicht leicht Gold oder Silber 
annehmen wollen, zu behauchen, Glaͤſer mit den Fin⸗ 
gern auszuſteichen, und die Stoͤpſel zu den Arzenriglas 
ſern zwiſchen den Zaͤhnen weich zu kauen, iſt ekelhaft. 


§. 64. 


Allem, was zu einem Verſehen oder auch nur zu 
einem Verdachte deſſelben Gelegenheit geben koͤnnte, 
muß aufs genaueſte vorgebeugt werden. Die Gefaͤſſe, 
worinnen Arzeneien auf Porrath enthalten ſind, als 
Standglaͤſer, Buͤchſen, Kaſten, müffen den Namen 
derſelben aufs deutlichſte vorgeſchrieben haben, und 

e 2 m genau 


& 


we 8 er 5 ee, 


\ 


genau nach dem Alf phabet Be weben um ſie ſicherer 
und mit deſto leichterer ‚Mühe auffinden zu koͤnnen. 
Der Gebrauch, ſie mit Zahlen, die ſich auf ein ge⸗ 
ſchriebenes Verzeichniß beziehen, zu bezeichnen, taugt 
nicht, da er leicht zu Irrungen Anlaß geben kann. 
Aus eben dieſer Urſache, muß jederzeit darauf gehalten 
‚werden , daß auf der Stelle des Bodens, worauf die 


Pflanzen zum Trocknen hingeſchuͤttet werden, der Ra⸗ 


me derſelben mit Kreide beigeſchrieben werde, damit 
nachhero aus Unwiſſenheit keine Verwechſelung geſchehe. 
Daß die Gifte in beſonderen von anderen Arzeneien ab⸗ 
geſonderten Gefaͤſſen verſchloſſen gehalten, und daß auf 
die Signaturen jederzeit der Name des Patienten aufe 
geſchrieben werde, iſt durch den weiſen Befehl. E. Koͤ⸗ 
nigl. Oberkollegium Medikum eingeführt , da ſon⸗ 


ſten die Vernachlaͤßigung dieſer Vorſicht, zu ſo man⸗ 


chem Verſehen, „ welches oft von gefährlichen Jolgen bes 
gleitet wurde, Gelegenheit gab. Dieſem um deſto mehe 
auszuweichen, hat man jetzo in vielen Apotheken die Ge⸗ 
wohnheit, daß einer von den Geſellen ganz allein die Re⸗ 


zeptur verſieht, indem der andere den Arbeilen im Labor - 


ratorium vorſtehet: da fie vor Zeiten mit einander wech⸗ 
fein mußten, indem einer die eine Woche durch die Res 
zeptur, die andere Woche das Laboratorium verſahe, 
welches man das Alterniren nannte. Odgteich der 
Grund, woher dieſes abgeſchafft worden, fer einleuch⸗ 


tend und loͤblich iſt; fo iſt doch das Mißfaͤlige damit 


derbunden, daß der beſtaͤndige Re zeptarius darunter 


die Gelegenheit verliert, ſich in den Arbeiten im Labo⸗ 
katorium, welches doch die vornehmiten find, (da die 


Nezeptue nichts weiter als Aufmerkſamkeit erfordert) zu 


‚üben, und beinahe in die Verlegenheit geſetzt wied, ſel 


bo zu vergeſſen. Ehe 
| $. 65, 
3 a gu den Pflichten des Apothekers zähle h noch mit 
Bee bie Anführung der ihm anvertraukten Seyelinr zue 
D 2 Ord⸗ 


— 


ur ee 


Ordnung, zur Kenntniß der rohen und bereiteten Arze⸗ 
neien, und zu einer rationellen Verfertigung der leßtern. 
Aus dieſer Urſache iſt mir die Gewohnheit derjenigen 
Apotheker tadelnswuͤrdig, die einheimifche Vegetabilien 
ſchon getrocknet kaufen oder verſchreiben, weil hierunter 
der Anfuͤnger die Gelegenheit einbüßt, fie kennen zu lere 
nen. Daß die Unterweiſung der Lehrburſchen groſſe Be⸗ 
ſchwerde und Mühe mit ſich führt, indem der Apotheker - 
ſelbige ſelbſt übernehmen muß und nicht leicht einem ans 
dern anvertrauen kann, leugne ich nicht; aber dafür hat 
man auch die Befriedigung, die Welt nicht mit Stüm⸗ 
pern oder Pfuſchern belaͤſtiget und manchen faͤhigen Kopf 
nicht verwahrloſet zu haben. Um ſich dieſes Geſchaͤfte 
zu erleichtern und künftighin geſchickte Apotheker zuzuzie⸗ 
hen; waͤre es hoͤchſt billig, dergleichen Burſchen, die 
wenige Faͤhigkeit und geringe Progreſſen in den Schu⸗ 
len gemacht haben, von Erlernung dieſer Kunſt aus⸗ 


zuſchlieſſen. 


alt 
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x 
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Von den rohen Arzeneien uͤberhaupt. 
5 8 \ N | | 5 I. | | | 705 ; 11 
„ , 


2 E rohen oder einfachen Arzeneimittel (S. 2.) wer ⸗ 
den aus allen dreien Raturreichen, naͤmlich dm 
Thier „ Pflanzen und Steinreiche genommen. Da fie 
den Grund aller übrigen Arzeneien abgeben, und auch 
an ſich ohne vorhergegangene weitlaͤuftige Behandlungen 
oft gebraucht werden; fo muͤſſen Kenntniſſe von dem Urs 
ſprunge, der Beſchaffenheit, den Unterſcheidungszeichen 
und den Venennungen derſelben nothwendig zum vor⸗ 
aus gehen. 1 | | 


N g 9. 67. r - 15 125 f 
Die Regeln, die man bei Sammlung ber einfa⸗ 
chen Arzeneien, ſie moͤgen ſeyn, aus welchem Reiche ſie 
wollen, uberhaupt zu beobachten hat, find: e 
I. Daß man die beſten und tauglichſten ausleſe, wels 
ce die wirkſamen Kraͤfte, die ſich durch den Geruch, 
Heeſchmak und Farbe oft ausmitteln laſſen, am 
meiſten enthalten , und die ſchadhaften verwerfe. 
Selbſt Theile von Pflanzen, die unnatörlich ver⸗ 
3 wachſen find, nimmt man nicht gern, da ſie von 
. einer Krankheit derſelben zeigen. 
2. Daß man fie an den Orten, wo fie eigentlich wild 
oder einheimiſch ſind, ſammele. Die Pflanzen, 
die in heiſſen oder kalten Gegenden zu Hauſe gehör 
ren und bei uns in Gewaͤchshaͤuſern gezogen wer⸗ 
| Due; den, 


\ 


ie a. 


den, find meiſtentkeils nicht ſo iert als a an Oit 


und Stelle. Gewichſe, die auf trocknem und dir 


rem Boden wachſen, verlieren meiftentheilg ihre 
arzeneiiſchen Kraͤfte, wenn fie in feuchte und fette 


Erbe verſetzt werden. Man bemerkt dieſes augen⸗ 


ſcheinlich am kleinen Baldrian. Eben dieſes gielt 


von thieriſchen Theilen. AUnſer Diebergeil iſt uns 


gleich beſſer als das aus Kanada. Einige ꝓflan⸗ 


zen machen hievon eine Ausnahme, indem ſie, wenn 


* 


fie in Gärten geſetzt und mit Muͤhe abgewartet 


werden, an wirkſamen „Kräften zunehmen Es 


gehören hiezu die Pflanzen mit rachenfoͤrmigen Blur 


men, als die Muͤnze, Salbey, Aa Meliſſe, 
und die mit kreußfoͤrmiger Blume, als Raute, Loͤf⸗ 
felkraut. Billig iſt es, daß ein jeder Apotheker, 
dieſenigen Materialien, beſonders Pflanzen, die in 
ſeiner Gegend einheimiſch ſind, ſelbſt ſammle, nicht 
aber der Bequemlichkeit wegen von andern Orten 
ſchon trocken verſchreibe. Vieſes iſt in verſchie⸗ 
denen Rüͤckſichten zu tadeln, theils weil man nicht 
genau wiſſen kann, ob dieſe Pflanzen zu rechter 
Zeit eingeſammelt und gehoͤrig getrocknet worden, 
und ob ſie auch wirklich friſch ſind, theils weil die 
Lehrlinge, wie ſchon (F. 65.) erinnert, alsdenn die 
Gelegenheit verlieren, die offizinellen Gewaͤchſe ken⸗ 


nen zu lernen. 


3. Daß man fie zu der rechten Jahreszeit ſammele, 


4. Daß man fie ſogleich, nachdem fie nur geſammelt 


wenn die wirkſamen Beſtandiheile noch darinnen bei⸗ 


ſammen ſi ſind. 9 


find , auf eine angemeſſene Art trockne, oder auf 
eine andere Weiſe zu erhalten ſuche. | 
Daß man fie wohl verwahre, und bei delle die 


flüchtige Beſtandtheile haben, den Auer der 


fisien Luft, ſo viel moͤglich, verhindere. 


6. Daß 


. 6 Daß man öfters friſch ſammle und die alten verro⸗ 


genen oder gar dumpfich gewordenen und verdorbe⸗ 5 


nen Sachen verwerfe. f 


— 


e 


Weil viele rohe Arzeneien aus fremden weitentles 
genen Laͤndern herſtammen, und ehe ſie zu uns kommen, 
ſchon durch viele Hände gegangen find, fo bemerkt man 
öfters mit vielem Verdruß, daß beſonders die koſtbaren 
verfaͤlſcht, oder mit wohlfeileren Subſtanzen in der Art 
vermiſcht find, daß man dieſen Betrug durch das auffere 


4 1 


Anſehen nicht erkennen kann. Da es nun vornämlich 


darauf ankommt, daß die Arzeneien aufrichtig ſind, weil 
man von ihnen ſonſten die gehoͤrige Wirkung nicht er⸗ 


** 00 


warten kann; ſo werde ich bei Abhandlung der einzelnen 
Materialien die mir bekannten Arten der Perfaͤlſchungen, 


in ſo weit ich dadurch 
zugleich anfuͤhren, und 
entdecken kann, zeigen. 


zu keinem Mißbrauch Anlaß gebe, 


die Art und Weiſe, wie man ſie 


Oft aber wird dieſer Betrug ſo 


verſteckt geſpielt, daß man ihn, wo nicht der Geruch und 
Geſchmack entſcheidet, kaum ausmitteln kann. 


1 


5 


er 


um eine Materia pharmazevtika, welche eine 


zureichende Beſchreibung der gebräuchlichen rohen Arze⸗ 
neien fie einen Anfaͤnger der Apothekerkunſt enthalten 
ſoll, zu liefern „ iſt es am natuͤrlichſten, dieſe rohen Sub⸗ 
ſtanzen nach den dreien Reichen der Natur durchzugehen. 


| ; Ich mache dahero mit dem Thierre iche den Anfang. 


„„ N 


f 


s ee e 
Das Thierreich. 


0 Von den Aczenelen aus dem Shierree 
uͤlberhaupt. 
N 8. 70. 


De hie en „ welches diejenigen Koͤrper dalle 
die ſich von den ubrigen durch die Empfindung untere 

ſcheiden und die Faͤhigkeit befißen, freiwillige Bewegungen 
hervorzubringen, bereichert unſere Apotheken mit den we⸗ 
nigſten Stuͤcken. Und dennoch koͤnnten von dieſen, was 
befonders die Fette und Unſchlitte betrift, viele in Abs 
ſicht ihrer arzeneliſchen Kräfte und Beſtandtheile , da 
fie meiſtentheils von einander in nichts weiter als in der 
dickeren oder duͤnneren Konſiſtenz unterſchieden find, 

entbehrt werden. Nicht wenige thieriſche Subſtanzen, 5 
welche die Vorurtheile der Alten dem Arzeneiſchatße ein⸗ 
verleibt hatten, ſind mit Recht von den neueren N 
ten berworfen worden. N 

\ 8. 77. 

Man ſammelt entweder ganze lebendige Thiere, 
als Spaniſche Fliegen, Kellerwuͤemer; oder nur Theile 
von den todten , als Hörner, Klauen. Ueberhaupt iſt 
bei der Einſammlung derſelben zu merken (F. 67.) , daß 
ſie allemal friſch und von geſunden Thieren ſeyn muͤſſen. 

Man reiniget fie auf eine ihrer Veſchaffenheit angemeſſene 
Weiſe, und verwahret fie vor dem freien Zutritte der 
Luft, der Seuchtigkeit und den Inſekten. 5 

4 9. 22. 85 

Das Fett (Adeps ſ. Axungia) und Calg oder 
Unſchlirt (Sebum, Seuum), unterſcheiden ſich blos dar 
durch, daß erſteres dünner oder weicher, letzteres aber 


haͤrter und feſter iſt. Auſſer einem milden, fetten, flüfe 
5 } tigen. 


— 
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faen Oel, Alk fie auch eine Sture, die Fettsäure 
 (Acidum pinguedinis animalis) genannt, und durch oft 
} wiederholte trockene Deſtillationen daraus erhalten wird. 
Dieſe Saͤure iſt, ſo lange die Fettigkeiten friſch ſind, 
von dem Oele fo umhüllt, daß fie durch keinen Sinn er⸗ 
kannt werden kann. Durch das Alter aber eben ſowohl, als 
durch das Feuer, wird dieſe Saͤure entwickelt und zum 
Theil entbunden oder, was daſſelbe iſt, die Fettigkeiten 
werden ſcharf und ranzigt. Um das Fett zum Gebrau⸗ 
che der Apotheken zu reinigen wird es vorhero von dem 
anklebenden Blute und gallertartigem Weſen wohl durchs a 
Waſchen befreiet, alsdenn mit etwas Waſſer uͤbergoſſen 
und bei gelindem Feuer geſchmolzen. Dieſes Schmel⸗ 
. zen erhaͤlt man ſo lange, bis das Waſſer ganzlich vers 
5 dampft iſt, welches man an dem Aufhoͤren des Aufwal⸗ 
lens erkennt, das nur von dem Waſſer herruͤhrt, und ſo 
. lange dauert, als etwas davon noch da iſt. Der Zuſaß 
des Waſſers iſt noͤthig, um das Anbrennen und 
Schwarzwerden des Fettes zu verhüten! jedoch verzoͤe 
gert es allemal die Arbeit. Gießt man zu dem heiſſen 
Fett zu kaltes Waſſer hinzu, ſo ſpritzt es mit Gefahr des 
Arbeiters umher. Es ſcheint auch, als wenn etwas von 
dem Waſſer ſich mit dem Fett vereinige und verurſache, 
daß es eher ranzig werde: fo wie gegentheils, wenn dem⸗ 
ſelben im Schmelzen etwas Pottaſche oder anderes feuer⸗ 
 feies Laugenſalz zugeſetzt wird, es vor dem Ranzicht⸗ 
werden laͤnger gefhüßt wied. Das auf angezeigte Weiſe 
ausgeſchmolzene fett oder Talg gießt man zuletzt noch 
warm durch ein Tuch, damit das häutige Weſen zurücke 
bleibe, und verwahrt fie an 1 8 kalten Orte.. 


. 
. 155 ‚Die fefteren ie ber W V als Knochen, Hit 
ner, Klauen u. d. m., die in Apotheken geſammlet wer⸗ 
den, geben durch anhaltendes Kochen mit zureichendem 


wei ein dem Schleime der Pflanzen aͤhnliches el, 
5 wel⸗ 


— 
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welches, wenn es nachher bis zu einem ie Grade 


abgeraucht worden, in der Kaͤlte gerinnt, und Gallert 
(Gelatina) genannt wird. St. dieſes Kochen mit Waſ⸗ 


ſer oft genug wiederholet worden, fo bleibt eine Erde zuo 


rück. Werden dieſe Theile der trocknen Oeſtillation 
ausgeſeßt ‚ fo erhält man daraus Waſſer, einen fluͤchti⸗ 


gen alkaliſchen Spiritus, fluͤchtiges Laugenſalz in trock⸗ 


ner Geſtalt und brenzliches Oel. In der Retorte bleibt 


eine ſchwarze ſproͤde Kohle zuruck, die in einem ſtarken 


Feuer völlig weiß brennt. Dieſer Ruͤckſtand ſowohl, als 


die vom Auskochen zurückgebliebene Erde, welche man 


Knochenerde nennt, zeigt eine ſehr groſſe Aehnlichkeit 


mit der Kalkerde, von der ſie ſich aber durch andere Ei⸗ 
genſchaften wieder unterſcheidet, indem ſie ſich z. B. im 


Feuer nicht zu lebendigem Kalk brennen laͤßt. Neueren 


Zeiten war die Entdeckung der Urſache dieſes Unter⸗ 
ſchiedes aufbehalten, indem naͤmlich durch Verſuche ſicher 


iſt dargethan worden, daß alle Knochenerde eine mit Phos- 


phorſaͤure geſättigte Kalkerde iſt, welches ehe aus⸗ 
| fühelicher bewieſen werden, wird. 


een der Arenen aus dem 
Thierreiche. 


§. 74. 
Die Thiere werden überhaupt in ſechs Klaſſen ge⸗ 


theilt, naͤmlich Saͤugethiere, Voͤgel, Amphibien, Fi⸗ 
ſche, Inſekten und Gewuͤrme. Nach dieſer Ordnung 
werde ich die gebraͤuchlichen Arzeneien anzeigen, der 
1 65 ungebraͤuchlichen aber gar nicht, oder nl nur (eb, kurz 


erwaͤhnen. 


. 178 
I. Saͤugethtere. 
Man verſtehet hiedurch die bekannten vierfüßigen 


| Thiere und die Wallfiſche, weil letztere mit erſteren es ge⸗ 


me in 
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mein haben, ihre Jungen, die ſie eine Zeit lang durch 
ihre Brüſte ernaͤhren, lebendig zur Welt zu bringen. 
1. Der Menſch (Homo fapiens). Man fammfete vor 
Zeiten die Hirnſchale (Cranium humanum), die 
aber nothwendig von einem, der gewaltſamen Tor 
des geſtorben war, ſeyn ſollte, und das Fert ein. 
Die Mumien (Mumia) werden noch in Apothe⸗ 
ken gehalten. Es find menſchliche Koͤrper, deren 

innere Hoͤhlen die Alten, nachdem ſie die Eingeweide 

herausgenommen, und den Leib mit Palmwein oder 
einer andern faͤulnißwidtigen Feuchtigkeit ausge⸗ 
ſpuͤhlt hatten, mit Pulver von bittern zuſammen⸗ 


ziehenden und gewuͤrzhaften Kraͤutern, Früchten, 


Rinden, oder Blumen ausgefüllt haben. Dieſes 
bezeugen die vortreflichen Verſuche des Heren Pro⸗ 
ſeſſor Gmelin. In einigen Fallen wandten die 
* Aegyptier zum Einbalſamiren auch ein Gemenge 
br von Pflanzen⸗ und Erdharz, ſeltener eines allein 
dazu an. Man bringt die Mumien in Stucke ges 
theilt, ſelten ganz, aus Aegypten. Ihre Farbe iſt 
dunkelbraun, beinahe ſchwarz, und glaͤnzend. Der 
Geſchmack iſt bitter und der Geruch ſtark. 

2. Der Elephant (Elephas maximus). Von die ſem 

1 koͤmmt das bekannte Elfenbein (Ebur) her, wel⸗ 
5 ches die zween zu beiden Seiten des Ruͤſſels aus der 
oberen Kinnlade hervortretenden Zähne find. Sie 
x find bald krumm bald gerade, und haben die Ränge 
bon funf bis acht Fuß. Inwendig ſind ſie bis zue 
Hiaͤlfte hohl, von feſter Beſchaffenheit, und fehr 


5 weiſſer Farbe, die aber mit der Zeit gelblich wird. 
Dass beſte Elfenbein koͤmmt aus Zeilen und andern 
oO ſtindiſchen Gegenden. Wenn man das empireu⸗ 


matiſche Oel daraus abgetrieben hat, fo bleibt das 
ſchwarze gebrannte Elfenbein, Elfenbein⸗ 

ſchwarz, Sammetſchwarz, (Eburvitüm, Spo 
dium nigrum) zurück. Wird dieſes in freiem Feuer 
* N i ä „ 1 
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bis zur Weiſſe talzinirt ſo nennt man es» bei 
gebranntes Elfenbein (Spodium ſ. Ebur vitum 


album). Das ſogenannte Nec Einhorn 


( Vnicornu f. Ebur follibile) halten einige für Ele⸗ 
phantenzaͤhne, andere für das Horn des Narwalls. 
Beide haben Recht, da man beiderlei durcheinan⸗ 


der unter dieſem Namen vorfindet. Gemeinhin 


bekoͤmmt man nur Stuͤcke davon, die von auſſen 


mit einer ſchwarzen oder grauen Rinde bedeckt, und 
im Bruche weiß, blaͤttericht und kalkartig find. 


Man graͤbt ſie in Nerdamerika, Sibirien und 


Deutſchland aus der Erde. Die Elephantengi a 
findet man bisweilen vier bis fünf Ellen lang, und 
100 bis 160 Pfund und daruber ſchwer. | 


3. Hund (Canis familiaris). Das Fett und der 


Koth, den man weiſſen Enzian (Album grae- 
cum, Magnefia animalis) nennt, iſt offleinell. 


4. Wolf (Canis Lupus). Die Leber (Hepar Lupi) 


iſt ſchon faſt aus dem Gebrauche. Der Zähne 
(Dentes Lupi) bedient man ſich zum Poliren. | 
5. Fuchs (Canis Vulpes). Die Lungen ( Pulmones 

90 werden ſammt der Luftroͤhre aufgetrocknet, 


und zwiſchen Wermuth aufbewahrt, damit ſie von 


den Würmern nicht zerfreſſen werden. 


6. Ziberthier (Viuerra Zibetho) hält ſich vornaͤmlich 


in China und Aegypten auf, und iſt uͤber zween 


Schuhe lang. Man fängt es daſelbſt mit Stri⸗ 


cken, ſperrts in Kaͤfige ein, und unterhaͤlt es des 
Zibeths (Zibethum) wegen mit vielen Koſten. 
Diefer wird bei dem Thier aus einer Ritze, die bei 
ihm zwiſchen dem After und den Geburtstheilen be⸗ 
findlich iſt, und ſich in zween Beutel endiget, abe 
geſondert. Bei den zahmen Thieren nimmt man 
dieſe Feuchtigkeit taͤglich mit einem kleinen Loͤffel 
aus, wodurch man von einem kaum in etlichen Ta⸗ 
gen ein halb Loth erhält. Die wilden Thiere preſ—⸗ 
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Be fi fefbige von ER aus, die die Neger von 
18 den Baͤumen und Steinen ſorgfaͤltig aufſuchen. 
Oer Zibeth hat die Dicke einer Salbe oder eines 
Fettes, einen ehr ſtarken beſonderen Geruch und 
weißliche Farbe. Je braͤnnlicher er iſt, um deſto 
ſchlechter iſt er. 0 0 
7. Baͤr Vrſus arcłos). Das Fett (Arungia Vif), 


welches weiß und weicher als das Schweinſftt „„ 


iſt offizinell. a) 
8. Dachs (rſus Mie). Das Sete (Asungia 1 
Taxi) iſt gebraͤuchlich. 0 
9. Malackiſcher Igel e e s). 


Von dieſem Igel, der in Aſien und beſonders Malada 


zu Haufe iſt, ſtammt der fo genannte Pedro de! 
peoreo oder Schweinſtein (Lapis poreinus f. Hy- 
ſtrieis) ab, der ſich in ber Gallenblaſe deſſelben 
durch eine Krankheit erzeugt. Man hat davon 
zweierlei Arten, naͤmlich den Malackiſchen der 
gauf der Oberflaͤche glänzend iſt und die Farbe eines 
Horns hat, und den Seilaniſchen, der ſchwaͤrzlich 
iſt. Erſterer ſtehet in hoͤherem Preiſe, und ein 
| Stein, der ein Loth wiegt, wird mit fuͤnfhundert 
Thaler bezahlt. Von letzterem gilt ein Stein von 
zwei Loth zweihundert Thaler. Sie haben beide 
einen ſehr bitteren Geſchmack und theilen dieſen 


ben Waſſer, in Wie ſie hineingeleget wer⸗ 


den, mit. 
10, Haſe (Lepus timidus), Die Zafenfprünge | 
(Tal Leporum) find harte Knochen, wovon jederzeit 


einer der erſte von denen iſt, die den Mittelſuß aus 


machen. Oben iſt er mit dem Schienbein verbun⸗ 
den, auf der andern Seite iſt er rund. 
. Bieber (Caflor Fiber) unterſcheldet ſich kurch 
ſeinen plattgedruͤckten ſchuppigen Schwanz und 
koͤmmt im noͤrdlichen Europa und in Amerika an 
den Ufern der Fluͤſſe und Teiche vor. Man be⸗ 
N a klaoͤmmt 
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koͤmmt davon in Apotheken das Biebergeil und 
Vieberfett. Beides iſt in Beuteln, die laͤnglich, 
unten dick und weit, oben fpißzugehend, und von 
einer zaͤhen beinahe lederartigen Haut umgeben 
ſind, enthalten. Es ſind dieſes keinesweges die 
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Geilen oder Hoden des Thieres, denn fie finden for 
wohl bei den Weibchen als Maͤnnchen ſtatt, und 
die eigentlichen Geilen liegen weit hoͤher und von 
dieſen gaͤnzlich abgeſondert. Dieſe Beutel, deren 


Afters und dem Schambeine, ſo daß zween davon 


vier ſind, befinden ſich zwiſchen der Oefnung des 


"Höher liegen. Die unterſten von dieſen ſind die h 
größten und enthalten das Biebergeil (Cafto- 
reum): die oberen das Fett (Axungia Caſtorei), 
daß die Konſiſtenz einer Salbe und einen ſchwachen 


Biebergeilgeruch hat. Das Biebergeil ſelbſt iſt ei⸗ 


ne ſchwaͤrzliche zaͤhe Subſtanz, die einen beſonde⸗ 
ren, einigermaſſen betaͤubenden Geruch, bitteren 
Geſchmack hat, und mit vielen dünnen Haͤuten 
durchwebt iſt. Nachdem daſſelbe ausgeſchnitten 


worden, wird es gewaſchen, und, damit es nicht 
verdirbt, in den Rauch gehangen. Man ziehet 
dasjenige vor, welches groß, ſchwer, trocken (doch 


Geruch hat. Beim Einkauf muß man nicht nur 


. 


nicht ganzlich ausgedoͤrret) iſt, und einen ſtarken 


in hierauf, ſondern auch vornaͤmlich auf das dünne 


l 


haͤutige Weſen, womit die Subſtanz deſſelben 
diurchwachſen iſt, ſehen; weil ſehr vieles, da es in 
ſo theurem Preiſe ſtehet, auf verſchiedene Weiſe 


verfaͤlſcht wird. Oft findet man, um das Gewicht 


zu vergröſſern, Bley, Steine und dergleichen einges 


ſteckt. Das beſte Biebergeil iſt das Preuſſiſche, 


Polniſche und Ruſſiſche. Das Amerifanifhe ik 


das ſchlechteſte. Lieſes kömmt aus Kanada, und 


wird Engliſches Biebergeil (Caftoreum Anglicum) 


genannt. Vie Beutel deſſelben find klein, ſehr 
e einge⸗ 
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LLeingetrocknet, von wenigerem Geruch, und ſind 
wohl um viermal wohlfeiler. Das Schwediſche 
b ſoll noch ſchlechter als dieſes ſenn. 
12. Biſamthier (Mofchus maſehiferus). Dieſes 
Thier, das ohngefähr drei Fuß lang iſt, und in 
der Tartarey, Sibirien und China vorkommt, hat 
zween groſſe hervorragende Zähne und ſonſten eini⸗ 
germaſſen eine Aehnlichkeit mit einem Reh. Hin⸗ f 


ter dem Rabel wird man einen beſonderen beharr⸗ 


ten Beutel gewahe, der oͤfters drei Zoll lang und 
zween Zoll breit zu ſeyn pfleget, wovon aber nur 
ohngefaͤhe ein Zoll hervorragt. In dieſem iſt der 
ſo ſehr bekannte Biſam oder Muͤsk (Moſchus) 
eingeſchloſſen. Es hat derſelbe das Anſehen eines 


ſchwarzbraunen Koͤrnchens die wenig zuſammen⸗ 
hungen, einen bittern Geſchmack und auſſeroedent⸗ 
lich ſtarken beſondern Geruch haben. Man bringt 
den Biſam entweder in den Beuteln (Molchus in 
veficis) , oder ohne dieſelben, in Geſtalt von Koͤr⸗ 
ner (Mofchus ex veſieis). Zeßterer hat allezeit 
den Verdacht einer Verfaͤlſchung und muß nicht in 
Apotheken gebraucht werden. Selbſt bey dem erſte⸗ 
ren muß man im Kaufe vorſichtig ſeyn und genau 
darauf Achtung geben, daß unter der oͤberen haa⸗ 

g rigen Haut, die nicht zu dick und zu langhaaeig 
ſeyn muß, ein duͤnnes braunes Häuschen: allemal 
darunter ſey. Manchmal findet man durch eine 
kleine Defnung, die durch die Haare verdeckt wird, 
Stuckerchen Bley eingeſchoben. Die Verfaͤl⸗ 
ſcſchungen ſelbſt geſchehen auf eine ſehr verſchiedene 
Weiſe. Man giebt zwar für die Probe eines gu⸗ 
ten Biſams vor, daß etwas dapon auf gluͤendes 
Eiſen gelegt, wenig oder gar nichts zurücklaſſen 
mluͤſſe; fie iſt aber unzureichend. Viele behaupten 
gar, daß aller Biſam, der zu uns koͤmmt, blos eine 

| | Kom⸗ 


Bagen Apothekerk. 


geronnenen Blutes und beſteht aus lauter kleinen 
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ſern darinnen wahrnimmt, eine fo groſſe Menge in 
Europa verbraucht, und der aufrichtige ſelbſt in 


China gegen Silber gewogen wird, und auszufüh⸗ 


ren ſehr ſcharf verboten iſt. Auſſer den ſchon ans 


gefuhrten Kennzeichen unterſcheidet man auch die 


Güte des Biſams nach dem Ort, von wo er herge⸗ 
bracht wird. Der aus China, Tunquin und Ben 


gala (Mofchus Orientalis f. Tunquinenſis) iſt den 


beſte, und man erkennt ihn ſchon von auſſen durch 
die braune Farbe der Haare, womit er bedeckt iſt. 


Er hat einen ungleich ſtaͤrkeren und durchdringen⸗ 


Kompoſtion if, weil man ganz deutlich Fleiſchfa⸗ 


dern Geruch, ſteht auch weit hoͤher im Preiſe, als 


der Ruſſiſche (Moſchus Mofcouiticus ) , deſſen 


Haare auf dem Beutel weiß ſind. Der Biſam 


muß in wohlvermachten Gefäffen oder Glaͤſern auf⸗ 
behalten werden, weil er ſonſten ſtark verriecht. 


Der hoͤchſtrektifizirte Weingeiſt ziehet allen Geruch 


daraus aus. 


13. Ellen⸗oder Elendthier (Ceruus Alces). Von 
dieſem bey uns einheimiſchen Thiere, das einem 


Hirſche ſehr aͤhnlich, doch merklich groͤſſer iſt, be⸗ 


wahrt man in Apotheken das Geweihe und die 
Klauen auf. Erſteres (Cornu Alels) iſt breit und 


beſteht aus flachen gezackten Lappen, deren breiteſte 


Flaͤche von dem unterſten Ende deſſelben am weite⸗ 


ſten entfernt iſt. Die Elendsklauen (Vngulae 
Alcis) find zweifpaltig und ſehen den Ochſenklauen 
aͤhnlich, von welchen ſie ſich durch die hornartige 


ſchwaͤrzliche Farbe und dadurch, daß fie beim Ras⸗ 
peln keinen ſo unangenehmen Geruch von ſich geben, 


unterſcheiden. 


14. Sirſch (Ceruus Elapus). Es find davon das 
Geweihe, die Herzbeine und das Talg vorzuͤglich 
gebraͤuchlich. Erſteres iſt das bekannte Str ſch⸗ 
horn (Cornu Cetui), welches ganz und geraspelt 
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(Rafıra C. 00 in Apotheken vorkömmk. Das in 
Stücken geſaͤgte Geweihe, wovon das empireuma⸗ 
tiſche Oel abgetrieben worden, iſt pechſchwarz wird 
aber durch die Kalzination im freien Feuer weiß, 
und giebt das gebrannte Hirſchhorn oder Bein - 
ſchwarz (C. C. vſtum). Die Herzbeine des 


Hirſchen (Ojfa de corde cerui) find die Sehnen 


en. 


der Herzmuskeln, welche bey den alten Hirſchen, 
ſo wie manchmal bey den Ochſen, knochigt werden. 
Sie find weiß, platt und haben eine irregu laͤre Ge⸗ 
5 ſtalt. Das Hirſchralg (Ceuum ee iſt 
ſchoͤn weiß und hart' g 0 
15. Bock (Capra Hireus). Von dieſem it das Talg 
(Seuum Hirci), ſelten mehr das gndhiseie Blut 
‚(Sanguis Hirci), gebraͤuchlich. 5 5 
16. Gems (Capra Rupicapra). In dem Magen 
derſelben finder man die Gemſenkugeln (Aegasro- 
pilae). Es find Bälle von der Groͤſſe einer Nuß 
bis zur Groͤſſe eines Apfels, und beſtehen aus lau⸗ 
ter unverdaueten Pflanzenfaſern, die mit Haaren 
auf eine beſondere Art vermiſcht und zuſammenge⸗ 
heftet ſind. Sie ſind jetzt auſſer Gebrauch. | 
| 25 Bez oarbock (Capra bexoardica) haͤlt ſich in Per- 
fen auf. Da vornaͤmlich von dieſem der Bezoar 
(Lapis Bezoar) abſtammen ſoll, obgleich es ſehr 
wahrſcheinlich iſt, daß er auch von vielen anderen 
Tzieren geſammlet werde; fo will ich die Beſchrei⸗ 
bung deſſelben hier beifügen. Wenn er gleich jetzo 
beinahe ganz aus dem groſſen Rufe, in welchem es 
bey den alten Aerzten ſtand, gekommen iſt, ſo iſt er 
dennoch, da er noch in allen Apotheken angetroffen 
wird, einer Anzeige wuͤrdig. Man findet ihn in 
dem Magen der Thiere, und er ſcheint feinen ur⸗ 
forung von den zaͤhen Faſern harzigter Pflanzen 1 
10 ziehen, die ſich lagenweiſe anlegen und mit der Zeit 
\ erhärten. Er koͤmmt aus Perſien und Oſtindien A 
8 Gr 2 c nd 


ee 


und man hat beſonders den Orientallſchen und Okzi⸗ 


dentaliſchen *) aufzuzeigen. Der Orienraliſche 
Bezoar (Bezoar orientalis) har eine ſehr glatt, 
polirte und glaͤnzende Oberflache. Seine Farbe 


neigt ſich ins ſchwaͤrzliche und iſt dabey etwas gruͤn⸗ 


lich. Er beſteht aus lauter dünnen übereinander 


liegenden Lagen oder Schalen, wovon die innerſte 
einen fremdartigen Körper einſchließt. Er brau⸗ 
ſet nicht mit Saͤuren auf, und hat weder Geruch 
noch Geſchmack. Seine Geſtalt und Groͤſſe iſt 


verſchieden, und je groͤſſer er iſt, um deſto hoͤher 


ſteigt ſein Preis, ſo daß ein Bezoar, der uͤber vier 
Unzen wiegt, in Indien ſelbſt mit zweeitauſend Li⸗ 
vres bezahlt wird. Er ſoll in dem virten Magen 


des Bezoarbockes gefunden werden, doch wird es 


wahrſcheinlich auch von andern Indianiſchen Bor 
cken geſammlet. Man bringt ihn vornaͤmlich aus 


Perſien. Da er in Europa in groͤſſerer Menge 


und wohlfeilerem Preiſe als in Indien eingekauft 
wird; ſo iſt dieſes ſchon ein Beweis, daß damit 
ſehr viel Kuͤnſteleien vorgehen muͤſſen. Die beſte 
Probe des aͤchten Orientaliſchen Bezoars ſoll die 
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ſeyn, daß, wenn man ihn auf einem mit Bleiweiß 


beſtrichenen Papier reibt, er einen gelbgruͤnlichen 
Flecken hinterlaſſe. Der Okzidentaliſche Bezoar 


(Bezoar occidentalis) iſt ungleich wohlfeiler als 


der Orientaliſche. Er koͤmmt ebenfalls unter ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten und Groͤſſen vor, er brauſt 
ebenfalls auch nicht mit Saͤuren auf und hat weder 
Geſchmack noch Geruch. Man unterſcheidet ihn 
von erſterem durch die dickeren Lagen, aus denen 

er zuſammengeſetzt iſt, durch die rauhe Oberflaͤche 


n 


i | und. 


) Der Bezoar von Goa (Bezoar I. Lapis de Goa) iſt alle⸗ 3 


zeit gekünſtelt und beſteht aus einer Erde, die mit etwas Bi⸗ 


ſam und Amber vermiſcht, und mit einem Tragantſchleim in 


eine zuſammenhangende Maſſe gebracht worden. 
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und graue oder ſchwaͤrzliche Farbe. Er wird aus 
Weſtindien, beſonders aus Peru gebracht. 5 
1 18. Ochs (Bos Taurus). Man halt davon in Apo⸗ 
ttzheken die Galle auf, die durchgeſeihet und noch 

ganz friſch bey gelindem Feuer zur Dicke eines Er- 
trakts abgeraucht wird (Fel Tauri inſpiſſatum), 
weil ſie ſonſten nur zu leicht in die Faͤulniß uͤber⸗ 
geht. Das Talg (Sebum f. Seuum bouinum). wird 
ſelten gebraucht. Die Milch dagegen, nebſt den 

daraus abgeſchiedenen Theilen, namlich Butter 
und Molken (Serum lactis), fällt oͤfterer vor. 
Die Rinderblafen (Veſicae bubulae) werden zu 
genauerer Verſchlieſſung der Gefälle angewandt. N 

19. Behemoth, Wallroß, Nilpferd CAippopota- - 
mus amphibius). Es iſt ein Thier faſt von der 
Groͤſſe eines Elephanten, das drey⸗ bis viertauſend 
Pfunde wiegt, und ſich in Egypten am Nilſtrohm 
und an den groſſen Fluͤſſen in Aſien aufhaͤlt. In 
ſiiner oberen Kinnlade bemerkt man ſechs , in der 
unteren vier Schneidezaͤhne, die hervorragen, und 
wovon die mittelſten die laͤngſten ſind. Dieſe fin 
unter dem Namen Wallroß⸗ oder Seepferds⸗ 
zaͤhne (Dentes Hippopota if. Equi marini) bes 
kannt. Sie haben faſt die Krümmung eines hal⸗ 
ben Zirkels, und gehen gegen die Spitze allmaͤlich 
enger zu. Dieſe iſt ganz weiß. An dem Ende, 
N wo der Zahn veſt fißet, iſt er ausgehoͤlt. | ; 
20. Schwein (Sus Serofa). Das wilde und zahme 
Schwein ſind nur bloſſe Abarten. Vom erſteren 
wlurden vor Zeiten die zween Hundszaͤhne aus der 
unteren Kinnlade, die man Fang oder Hauerzaͤh⸗ 
ne (Dentes Apri) nennt, aufbehaltrn. Sie ragen 
über die Schnauze hervor, find ganz hohl, weiß, 
zirkelföͤrmig umgebogen, und haben drey flache 
Seiten. Von den zahmen Schweinen wird das 
FCelett oder Schmalz (AxungiaPorci)z welches zwi⸗ 
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ſchen den Eingeweiden beshdlch ik, ‚efeiiiete. 4 


Das ausgeſchmolzene muß man jederzeit, ehe es 


gebraucht wird, mit Waſſer wohl auswaſchen, 


damit der unangenehme Geruch bapon fortgebracht 
werde. 


21. Einhornfiſch. Marwal (Monodon Monoce- 


ros) gehört zu den Wallſiſcharten, und hält ſich in 


ber Eis und Nordſee auf. Man unterſcheidet ihn 
durch das lange herporragende und ſchlangenweiſe 
gewundene Horn, welches er an der linken Seite 


der oberen Kinnbacke traͤgt. Dieſe Hörner. findet 


man häufig, um Island und am Norwegiſchen 
Strande. Man haͤlt ſie in Apotheken unten dem 
Namen Einhorn (Vnicornu marinum). Sie 
ſind zwo bis drei Ellen lang, werden allmaͤhlich duͤn⸗ 
ner und endigen ſich in eine Spiße. Von auſſen 

ſind ſie gelblich, inwendig ganz weiß. a 
22. Dortfilch , Rachelor (Phyfeter Macrogenhale) 


hat einen auſſerordentlich groſſen und unförmlichen 


Kopf. Von dieſem Thiere erhält man vornaͤmlich 
„den Wallrath (Sperma Ceti), fo daß man aus 


dem Kopfe eines einzigen bis vier und zwanzig Ton⸗ 
nen bekoͤmmt. Auſſer dieſem aber enthalten ihn 
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auch andere Wallfiſche, die nebſt jenem den noͤrdli⸗ 


chen Ozean und beſonders zwiſchen Norwegen und 
Amerika bewohnen. Es iſt dieſe Subſtanz in den 
Hirnhoͤlen, deren man acht bis zwanzig nach Bere 
ſchiedenheit der Fiſche zaͤhlet, und in dem Ruͤckgra⸗ 
de enthalten ). Im Fiſche iſt fie fo fluͤßig als Oel, 
ſo bald ſie aber herausgenommen worden, erhaͤrtet 


ſie in Geſtalt der Schneeflocken. Auf dieſe Weiſe 


ſiehet man den Wallrath oft auf dem Meere 
ſchwimmen, der entweder von. verfaulten Wallſi⸗ 
ſchen een urſpeung hat, oder es kann von den 

u felben 


0 Nach Hetrn Profeſſor Bergmann wird der 1 0 auch f 
aus dem Tran geſchieden. 1 9 


„ A 7 


den, wenn das Gehirn derſelben, das nicht durch 


Knochen, ſondern blos durch eine dicke und ſtarke 
Haut bedeckt iſt, von den Schwerd⸗ Saͤge⸗ oder 

Teinhoenfiſchen verletzt iſt. Da der aus den Wall⸗ 

fjſchen gewonnene Wallrath ſehr unrein, von gel⸗ 1 
ber Farbe iſt, und nach Tran riecht, ſo wird er 


IR auf verſchiedene Weiſe gereiniget. Vom Blut 
und dem Gehirne welches ihm anzuhaͤngen pflegt, 
wird er durchs Auswaſchen mit Waſſer, und ins 


dem man ihn, nachdem er uͤber Feuer flüßig ger 


macht worden, durchſeihet, befreiet. Das unan⸗ 


genehme tranichte Oel ſondert man durch die Preſ⸗ 


fe davon ab, und da ſich auf dieſe Weiſe nicht al⸗ 
les davon abſcheiden laͤßt, ſo legt man den im 


14. Preßbeutel zuruͤckgebliebenen Wallrath, nachdem 


man ihn in Stuͤcke zerbrochen vier und zwanzig 


Stunden lang in eine von Aſche und Kalk bereie 


tete ſcharfe Lauge. Die Lauge wird durchs Preſ⸗ 


ſen nachhero wiedernm abgeſondert, und der ge 


reinigte Wallrath bei der Sonne und Luft getrock⸗ 


net. Dieſer wird zu uns in Stuͤcken, die eini⸗ 


| gen Glanz haben und aus lauter Blaͤttchen zufams 


mengeſetzt zu ſeyn ſcheinen, gebracht. Er iſt ganz 
weiß, fettig und ſchluͤpfrig im Anfuͤhlen, und hat 
einen beſonderen Geruch nnd Geſchmack. Der 


nicht ganz weiſſe, ſondern gelbliche und ranzicht 


rreiechende Wallrath muß in Apotheken nicht ge⸗ 
braucht werden. Herr Bergrath Crell hat ihn 

in ein fluͤßiges Oel und in die Fettſaͤure (5. 72. 
zerlegt, auch durch Kochen deſſelben mit einen 


duch Kalk geſchäͤrften alkaliſchen Lauge eine wirk⸗ 
liche Seife bereitet. EN 


felben biefe Subſthnz auch dadurch verſchüͤttet wer ⸗ 
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9, Gans (Anas Anſer). Das Fett oder Gansſchmalz 

( Arungia anſerina) iſt offzinel wird aber hoͤchſt ſel⸗ 
ten gebraucht. 

24. Ente (Anas Bofchas). Das gelt derſelben (Arun- 

Zia Anatis) iſt ebenfalls ſelten im Gebrauche. 

‘25. Strauß (Strurhio Camelus) findet ſich in den 
Arabiſchen Wuͤſten. Pon alten Zeiten her ſind 
die Eierſchalen (Teſtae ouorum er. ein⸗ 
‚geführt, 

26. Henne (Priafana Gallus). Die Eier ſind der in 
Apotheken gebraͤuchlichſte Theil. Die Schale der⸗ 
ſelben (Teſtae ouorum) iſt eine Kalkerde, die, fo 

wie die Knochen der Thiere (n. 14.), Phosphor⸗ 
ſaͤure enthalt, und durch eine gallettartige Materie 
verbunden iſt. Legteres erkennt man an dem brenz⸗ 

lichen Geruch und an der ſchwarzen Farbe, welche 
die dem Feuer ausgeſetzten Schalen annehmen. 
Das Eiweiß (Albumen ouorum) iſt eine natuͤr⸗ 
liche Gallert und dient, fo lange das Ei gebruͤtet 
wird, dem Hühnchen zur Nahrung. Im Waſſer 
loͤſet ſich daſſelbe auf, wiewohl, wegen feiner groſ⸗ 
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fen ſchleimigen Beſchaffenheit, etwas ſchwer. Gieſeß 


ſet man in dieſe Aufloͤlung Weingeiſt, oder ſetzt fie 4 


einem Grade der Wärme, der geringer als der 


Grad des ſiedenden Waſſers iſt, aus, ſo gerinnt 
das Eiweiß, wird hart, und verliert feine Durch; 
ſichtigkeit. Dieſe Gerinnung erfolgt blos daher, 
weil dem Eiweiß das Waſſer, welches in feiner Mie 

fung ſich befand, im letzteren Fall durch die Waͤr⸗ 
me, im erſteren durch den Weingeiſt, der ſich mit 

dem waͤßrigen Theile verbindet und die Aufloͤſung 
des Gallerts darinnen aufhebt, entzogen wird. 

Nur, bei einer gelinden Deſtlllation des i 
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geht blos weniges Waſſer über. Da es fi in 7 
wäßrigen Feuchtigkeiten aufloſt „Hund durch die 
Wärme darinnen gerinnet, ſo bedient man ſich 
deſſen in Apotheken mit einigem Nußen zum Slate 
machen der Pflangenfäfte , Molken, des Zuckers, 
der Zuckerſaͤfte u. d. Die mitten im Weiſſen des 
Eies ſchwimmende gelbe Kugel iſt der Eidorter 
oder das Gelbe vom Ei (Vitellus L. Vitellm 
ouorum). Er enthaͤlt auſſer den gallertartigen 
Tzheilen eine ſehr betraͤchtliche Menge fettes Oel, 
wlelches man duech die Preſſe, auf dit nachhero an. 


zuzeigende Weiſe abſondern kann. Dieſes Oel iſt | 


mit den galleetartigen oder ſchleimigen Theilen ſo 
genau verbunden, daß es eine natürliche Seife 
darſtellt. Aus dieſer Urſache loͤſet ſich der Eidot⸗ 
ter nicht nur gaͤnzlich im Waſſer auf, ſondern giebt 
auch ein ſchickliches Mittel ab, um Harze, Oele, 
Fette und dergleichen Subſtanzen mit Waſſer zu 
vereinigen. Auſſer den Eiern wird aus Apotheken 
auch das Kapaunenfett (Axungia Caponis) ver⸗ 


217. Sausſchwalbe (Hirundo vrbiea) wird ſelten 
muehe gebraucht. Man deſtillirte vor Zeiten von 
den lebendig zerſchnittenen Voͤgeln das Schwalben? 
waſſer (Aqua hirundinum) ab. W 

. K 0 0 III. 2 m p h ibi Bu, | 
Es werden dadurch ſolche Thiere verſtandnn, die 


ern kaltes und rothes Btut haben, und mit wirklichen 


Lungen Athem holen. Sie halten ſich entweder auf dm 
Lande und im Waſſer zugleich, oder ganz allein im letzte⸗ 
ren Elemente auf. IN 5 | 
283. Kröte (Rana Bufo) wurde vor Zeiten getrocknet 
(. gBufones exſiecati) aufbehalten. 0 


E 5 i 


25. Braune Froſch (Rane tenporarid) iſt die ger 
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meine Gattung. Man ſammlet davon den Froſch⸗ 
leich (Sperma Ranarum), der zur Fruͤhjahrszeit 
auf dem Waſſer ſchwimmend gefunden wird. Er 


beſteht aus lauter zuſammenhaͤngenden klaren, weiſ⸗ 
ſen und klebrigen Kuͤgelchen, die dem Eiweiß glei⸗ 
chen, und in deren Mitte ſchwarze Punkte wahrge⸗ 
nommen werden. Es ſind dieſes die Eier der Froͤ⸗ 
fe, woraus nachhero ſich die junge Brut ente 


wickelt. K | SET 
o. Stinz (Lacerta Scincus) iſt eine in èybien, Aegyp⸗ 
tien und Arabien einheimiſche Eidechſenart, die in 
Apotheken Meerſtinz (Stincus marinus) genannt 


wird. Das ganze Thier, dem man die Eingswei⸗ 


de durch einen Schnitt laͤngſt dem Unterleibe aus⸗ 


genommen hat, wird aufbehalten. Es iſt etwa ei⸗ 


nen halben Schuh lang, hat vier kleine Fuͤſſe, die 


mit funf Zeen verſehen ſind. Der ganze Körper, 


gelblichen Schuppen bedeckt und mit blaulichen 


ausgenommen die Stirne, iſt mit filberfarbenen 


Queerſtreifen gezeichnet. Der Hals iſt vom Koͤr⸗ 
per kaum zu unterſcheiden und ſo dick als der Kopf. 
Die Augen find klein und das Maul ſpihig. Der 
Schwanz iſt laͤnglich rund, ſpiß zugehend und an 
der Spitze gedruckt. Vei dieſem aberglaͤubiſchen 


Arzeneimittel haͤlt man vorzüglich auf letzteren Theil. 


Hopfen oder Wermuth. Br BEN 
31. Braune Schlange (Coluber Berus) ift meiftene _ 
theils einen Zoll dick und anderthalb Fuß lang. 


Man bewahrt ſie für den Inſekten in ſpaniſchen 


Dee Kopf derſelben iſt vorne platt, hinten aber ge⸗ 


Die Zungenſpiße iſt doppelt. Der Hals iſt rund, 


woͤlbt; das Maul iſt ſtumpf und kurz und voller 
kleinen rauhen Zaͤhne, auſſer denen noch in dee 


Oberkinnlade zween laͤngere krumme Zaͤhne, durch 
welche der giftige Biß geſchiehet, bemerkt werden. 


der 
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9 der mittlere Theil des Korpers dicker, der Schwanz 


rund und dünne, und endiget ſich ganz ſpiß. Der. 


beiden Seiten iſt ſie weiß und der ganze Unterleib 


Rüden iſt gelblich und die Mitte deſſelben durch Ba 
graue ſchwarzgefleckte Schuppen unterſchieden, von 10 


1733 


durch ſchwarze Vauchſchilde bedeckt. Es ſind davon | 


den gereinigte und getrocknete Vipern (Viperae 


in Apotheken die von der Haut und den Eingewei⸗ 


exſiccatae) ; das Fett (Axungia Viperarum), die 


Haut (Eæuuide Viperarum) und die Knochen oder 1 


Ruückgraͤee (/a ſ. Spina dor Viperarum) offizi⸗ 
nell. Die getrockneten Vipern pflegte man ſonſten 
aus Italien (Viperae Italicae) kommen zu laſſen, 
und ſie wurden auch von einer in Aegypten blos 
eeinheimiſchen Gattung (Coluber Vipera) geſamm⸗ 
let. Das Fett hat die Konſtſtenz eines dicklichen 
DOieles und eine gelbe Farbe. 
32. Stor (Aeipenſer Sturio). Ich führe dieſen Fiſch 


an, um die Hausblaſe oder den Fiſchleim (Leh- 


thyocolla, Collapifeium) anmerken zu koͤnnen, da 
uͤberdem nach den neueſten Bemerkungen die beſte 
Gattung von ihm erhalten wird. Sie wird aus 
der Schwimmblaſe der Fiſche verfertiget, indem 
dieſe ſogleich friſch eingewäſſert, nachhero abgetrock⸗ 


net, die äuſſere Haut abgezogen und die innere gläns _ 


\ zende, welches eigentlich der Leim iſt, zuſammen 
gerollt und getrocknet wird. Man bereitet fie. aber 


auch aus der Haut und dem Eingeweide der Fiſche. 


Die beſte Hausblaſe giebt die Sewrjuga und der 
Stor, naͤchſt dieſen der Haufen und Sterlet, wel⸗ 
che alle mit dem Stör zu einem Geſchlechte gehören. 


Die Ruſſiſche Hausblaſe iſt die vortreflichſte. Man 
wählt vornaͤmlich die weiſſen, trockenen, einigermaſſen 


bdiurchſichtigen Stuͤcke, die nicht aus zu dicken Haͤu⸗ 
len beſtehen, und ohne allen Geruch find. 


978. 
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335 ee (Perea funiatilis). Man fammler 
von dieſem in Apotheken die fogenannten Kaul? 
barſchſteine (Lopides Percarum), welches kleine, 
von beiden Seiten zugeſpitzte, halb durchſichtige 
und harte Knochen ſind, deren zween ſich in jedem 

Kopfe nahe an der Rückgraͤte bern, Sie Dear 
ſen wit Saͤuren auf. 

34. Hecht (Efox Lucius), Es werden davon die 
Sechtzaͤhne (Mandibulae Lucii pifeis), welches 

die unteren Kinnladen nebſt den Zaͤhnen ſind, und 
das Fett (Arungia Lucii) aufbehalten. BR 

35. Karpe (Cyprinus Carpio). Davon find in Apo, 1 
theken die uneigentlich ſo genannten Karpenſteine 

(CLapides Carpionum) bekannt. Es find dieſes 
dreieckige Knorpel, die die Farbe und Feſtigkeit eis 
nes Horns haben, und zwiſchen dem Gaumen und 
dem erſten Rüͤckgradswirbel liegen. Sie enthal⸗ 
ten viel gallertartiges, und brauſen mit Säuren 

nicht auf. 


5 5. 7 
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Dieſe unterſcheiden ſich von den Thieren der fol. 

| genden Klaſſe durch die Fuͤhlhoͤrner, welche ſie vor dem 
Kopfe tragen, durch die harte, manchmal knoͤcherne 
Haut, womit ihr Körper von auſſen bedeckt, und durch 
die Einſchnitte, wodurch bei ihnen bee Kopf, Border⸗ 
und Hinterleib abgeſondert if. 

36 Maiwurm (Melos Praſcarabacus) halt fi ſich bei 
uns haͤufig auf, und beſonders auf Bergen und 
Waͤllen, die der Sonne ausgeſetzt find. Er findet 
ſich Ku im April ein, iſt eines Fingers dick und 

. einen 


n e IE 


e 0. 


einen bis anderthalb Zoll lang. Das Weibchen iſt 7 
ungleich groͤſſer als das Männden. Die Flügel- 
decken, welche den Hinterleib kaum bis zur Haͤlfte 
bedecken, ſind lederartig, biegſam, und haben nur 
wenigen Glanz. Da er keine wirklichen Fluͤgel und 
ſo ſehr kurze Fluͤgeldecken hat, fo kann er nicht flie⸗ 
gen, ſondern blos langſam gehen. Kopf, Bruſt⸗ 
ſtuͤck und Flügel find fein punktirt, und der ganze AR 
Körper überhaupt ſehr weich und dunkel violetfar⸗ 
big, manchmal grünroͤthlich. Eine andere Art 
(Meloe Maialis) hat rothe Ringe an dem Körper, 
die ſich auf dem Rüden deutlich zeigen. Sie haben 
beide die beſondere Eigenſchaft, daß ſie bei der Bes 
ruͤhrung aus allen Gelenken einen dicken, gelblichen, 
oͤlichten Saft, der die Finger faͤrbt, von ſich laſſen. 
Dieſe Käfer werden in Honig eingemacht (Condi- 
tum Ptoſcsrabaeorum) aufbehalten. 
33. Blaſenziehender Kaͤfer (Meloe vif:atorius) 
phat einen laͤnglichen goldgeimen und glaͤnzenden Koͤrper 
mit gruͤnen beugſamen geſtreiften Fluͤgeldecken, bie 
den ganzen Hinterleib bedecken, und worunter die 
braunen haͤutigen Fluͤgel liegen. Am Kopfe tra- 
gen ſie zwei ſchwarze gegliederte Fuͤhlhoͤrner. Weil 
ſie vormals aus Spanien gebracht wurden, ſo nennt 
man fie noch Spaniſche Fliegen (Cantharides) , 
ob fie gleich jeßo in vielen andern Ländern und ſelbſt 
bei uns in zahlreicher Menge angetroffen werden. 
Einige glauben, daß ſie bei uns fremde ſind, und 
uns nur bei heiſſem Wetter beſuchen, und nach we⸗ 
nigen Tagen wiederum verlaſſen, dem andere mit 
groͤſſerer Wahrſcheinlichkeit dagegen widerſprechen. 
Im Junius und Julius ſammlet man ſie von dem 
Hartriegel, Weiden und Aeſchenbaͤumen, worauf 


u. 


fie fih vornaͤmlich aufhalten, indem man fie von 
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dieſen auf ein untergebreitetes Tuch herabſchuͤttelt. 
Sie werden dann mit Eßigdampf oder in einem 
n n bei 
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36. Kermes ( Coccus eis). Diefes Juſekt fnber 9 


6 ö . re i A 


ae b 


heiſſen Ofen getödtet und gut Settokkült⸗ Eine ein⸗ 1% 
zele getrocknete Spaniſche Fliege wiegt ohngefaͤhr 3 
zwei bis drei Gran. Vei einer trocknen angeſtell⸗ 
sen Deſtillation erhaͤlt man daraus anfaͤnglich ei⸗ 
nen unangenehm riechenden alkaliſchen Spieitus, 
dann ein dickes brenzliches Oel und zuletzt eine an⸗ 


ſehnliche Menge fluͤchtiges kryſtalliſirtes Laugenſalz. 


Der kohlichte Ruͤckſtand zeigt keine RR von ir, „ 


agen einem Salze. u 


ſich auf der Stech⸗ oder Gruͤneiche ( (Quereus coc=. 


| eigera), die als ein kleiner niedriger Baum in Ita⸗ 


lien, Spanien und Frankreich waͤchſt. Die Maͤnn⸗ 
chen davon ſind gefluͤgelt, die Weibchen ungefluͤgelt. 


Die ſo genannten Rermes⸗ oder Scharlach⸗ 


beeren (Grana Chermes ſ. Kermes tin&orum) , 
welches glänzende braunrothe und runde Plaͤs⸗ 
chen, von der Groͤſſe einer Erbſe, und mit vielem fei⸗ 


nen Staube angefüllt find, find die Haute des Meibe 


y 


| 
| 
| 
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1 
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chens dieſes Thieres. Diefe naͤmlich, nachdem fie eine 


zeitlang am Baume herumgelaufen find, wachſen im | 


Monat März , da fie kaum die Groͤſſe eines Hirſekorns 
haben, an den Aeſten des Baumes feſt an, ſchwellen 


bis zur Groͤſſe einer Erbſe allmaͤlich auf, im Mai 


legen ſie ihre Eier, ſterben dann und vertrocknen. 
Ehe fie aber ihre Eier noch gelegt haben, werden ſie 
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ö 
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abgekratzt, mit Eßig beſprengt, wodurch ihre natürli⸗ f 
che blauliche Farbe in eine braunrothe verändert 


wird, und an der Luft aufs vorſichtigſte getrocknet. 
Ein Menſch un taͤglich gegen zwei Pfunde ſamm⸗ 
len. Die beſten Kermesbeeren kommen aus Guien⸗ 


ne und Provenze. Sie werden jeßt mehr von 


Faͤrbern als in Apotheken gebraucht. Aus den fei- 5 


N 


y 


5 


ſchen Blöshen wird in Frankreich der Saft aus⸗ 


gepreßt und e viel Zuckte, damit er 120 ver⸗ 
Br dr 
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u derbe darinnen aufgeloͤſt, und unter dem Namen 
EBRermesbeerenſaft (Succus Chermes) verſchickt. 
39. Rochenille (Coccus Cacti). Diefes iſt eine klei⸗ 
unte Schildlaus, die das fo ſehr vorzuͤgliche Farbmate⸗ 
rial gleichen Namens (Coccionella, Coccinilla) (igs 
fert, welches alle aͤchte karmoſinrothe Farbe auf Sei⸗ 
de, Wolle und Leinen giebt, und ſeltener zu Arze⸗ N 
neien gebraucht wird. Es gehört allein in Mexiko 
au Haufe, ob es gleich nun auch in Spanten erzielt 


wird, und lebt daſelbſt von den Blaͤttern der for Ar 


nannten Opuntig oder Ropalflanze (Cactus Cochi- 
nillifer), die deshalb von den Indianern auch bee 
ſonders gepflanzt wird.) So klein dieſe Thiere 
find, fo. hat man an ihnen doch Augen, Maul, 
Saugruuͤſſel, Fuͤſſe und die zur Fortpflanzung gehoͤ. 
tigen Theile bemerkt. Das Maͤnnchen nur allein 
phat Fluͤgel, dem Weibchen find fie verſagt. Die. 
ſes, nachdem die Befruchtung geſchehen iſt, ſchwillt 
AB! auf, legt Eier und ſtirbt. Den Winter uͤber he⸗ 
been die Indianer dieſe Infekten in ihren Haͤuſern auf 
Nopalblaͤttern auf, welche ſich wegen ihrer Safe 
tigkeit feiſch erhalten, ob fie gleich von ihren Wur⸗ 
zeln getrennt find. Im Fruͤhjahr, wenn die Rs 
genzeit vorbei iſt, werden fie in beſonderen Neftere 
chen, die aus feinem Heu oder Baummoos ges 
macht find, wieder auf die Nopalpflanzen gebracht, 
da ſie denn nach wenigen Tagen unzaͤhlich viele Eier 
llegen, aus denen nach kurzer Zeit die Jungen aus⸗ 
kriechen. Man macht drei verſchiedene Samm⸗ 
lungen von der Kochenille. Zuerſt ſammlet man 
N 28 ö | die 


9 Man zähle eigentlich zwei Arten der Kochenille, nämlich die 
wilde, die kleiner if, eine wenig feſtere und diel ſchwäche⸗ 
re Farbe giebt, und die feine, die auf die oben angezeigte 
Weiſe wider die Härte der Regenzeit geſchützt, und nach einet 
AUundſchaft in Meriko, welch einen Ueherfuß davon beſitzt, 


Meſter genannt wird. 


ur 
RN 
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die todten Mütter, die ſchon Junge geheckt haken, 

ein. Drei bis vier Monate drauf, wenn die Jungen 
groß geworden ſind, werden dieſe mit Zuruͤcklaſſung 
der kleinen fortgenommen, und abermals nach drei 
bis vier Monaten wird die zweite Brut eingeernd⸗ 
tet, indem man groſſe und kleine durcheinander 


nimmt, welches dahero auch die ſchlechteſte Samm⸗ 
lung iſt. Ein gut Theil Junge aber läßt man auf 
der Opuntia, und tragt fie zur Herbſtzeit nebft den 


Blaͤttern nach Hauſe, wo ſie bis zur kuͤnftigen 
Fortpflanzung aufbehalten werden. Man toͤdtet 
die Kochenillinſekte, indem man ſie in einem Korbe 
in ſiedend Waſſer tauchet, oder auf Blechen der 
Waͤrme des Feuers ausſeßt. Von dieſer Waare 
kommen jaͤhrlich wenigſtens 800/00 Pfunde nach 


Europa, und zu jedem Pfunde gehoͤren wenigſtens 


70,000 Inſekten. Getrocknet, ſo wie ſie im Han⸗ 
del vorkommen, ſollte man ſie kaum fuͤr Thiere er⸗ 
kennen. Aeuſſerlich ſind fie ſchwaͤrzlich, inwendig 

purpueroth. Der Geſchmack iſt ſcharf, bitterlich a 
und zuſammenziehend. Auch durchs Alter vergeht 
ihre Farbe nicht, denn man hat gefunden, daß 
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Kochenille, die 130 Jahre alt war, noch ſo gut als 


friſche zum Färben gebraucht wetden konnte “). 


40. Lackſchildlaus (Coccus Lacca). Nach dem | 


neueren von Heren Kerr gegebenen Berichte, wird 


von dieſem kleinen Inſekt, daß ſich in Indien auf 


einigen 


„) Pon diefer iſt die Deutſche oder Polniſche Rochenill (Coc- | 


din dem vorigen ſehr ähnliches Inſekt. 


Preuſſen, Polen und ganz Deutſchland, in Geſtalt purpurro⸗ 
ther und violetröthlicher Bläschen, von der Gröſſe des Hanfſa⸗ 
mens, an den Stängen und Wurzeln verſchiedener Kräuter, 
und beſonders des perennirenden Knauels (Seleranthüs peren- 

nis), woran fie. ſich dornämlich um Johannis zeigen. Es ist 


\ 
| 


cionella Polonica), die die Stelle der Weſtindiſchen zum 
Färben vertreten kann, unterſchieden. Man findet dieſelbe in 


| 
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5 einigen Feigenbaͤumen, dem Mtuſtbeerenbaum u. a 
aufhaͤlt, das Gummilack (Gummi Laccse) her- 


vorgebracht, welches weder ein Gummi noch ein 
Harz iſt, ſondern aus Harz und wachsartigen 
Theilen beſteht. Die jungen Lackſchildlaͤuſe kem⸗ 


men von der Groͤſſe einer kleinen Laus im Rovem⸗ 
ber und December hervor, und ziehen ſich dann, 
wie die Blattlaͤuſe, an die aͤuſſerſten ſaftigen Zweis 
ge der angezeigten Baͤume, woraus ſchon im naͤchſte 


folgenden Jaͤnner das Gummilack quillt, womit die 
Thilerchen allmaͤlig bedeckt werden, und das ſchon 
im März zu kleinen laͤnglichen Hoͤlen oder Zellen 


(die man, wenn man den Stocklack zerbricht, wahre 


nehmen kann) ausgebildet iſt. In dieſen Zellen 
ſchwellen die traͤchtigen Lackſchildlaͤuſe in den folgen⸗ 
den Monaten gleichſam zu einer ganz unfoͤrmlichen 
und faſt unbeweglichen kleinen Blaſe von der Groſſe 


eines Kochenillwurms auf, und enthalten den vor⸗ 


zuͤglich ſchoͤn vothfärbenden Saft. Im Oktober und 


N Ndvember zeigen ſich darinnen 20 bis 30 Eier, 


aus welchen die Jungen hervorkommen. Das bee 


ſte Gummilack iſt das, worinnen noch die traͤchtigen 


Thiere enthalten ſind, die ihm eben die ſchoͤne hoch⸗ 
rothe Farbe geben. Es findet ſich in den gebuͤr⸗ 
gigten Gegenden zu beiden Seiten des Ganges in 
unſaͤglicher Menge, und iſt daher an Ort und Stele 
fe ſehr wohlfeil. Man hat in Rückſicht des auffere 


lichen Anſehens und der inneren Guͤte drei Sorten. 


1 


dieſes Lacks im Handel. Der Stocklack oder 
Stangenlack (G. Laccae in baculis f. in ramulis) 


iſt der, welcher noch an den kleinen Zweigen hängt 


Er hat eine dunkelrothe Rinde, an ſich keinen Ges 


such, wenn er aber auf Kohlen geworfen wird, fo 


lange ſeine oͤligen Theile noch nicht brenzlicht were. 


den, riecht er angenehm. Aus dieſem werden ven 


a 


den Indianern die anderen beiden Sorten bereitet 


N Ragen Apothekerk. ß Nach⸗ 


Ba 
Nachdem fie ihn nämlich von den Aeſten abgefons | 
dert, groͤblich zerſtoſſen, und etwas von der rothen 

Farbe, welche fie zum Färben der Zeuge verwen⸗ 
den, bei ſehr gelinder Waͤrme mit Waſſer ausge⸗ 
zogen haben, wird er unter dem Namen Korner 
lack (G. Laccae in granls) verſchickt. Wird hine 
gegen der abgeſonderte Stocklack mit dem Waſſer 

gekocht., wovon er flußig wird, und oben auf; 
ſchwimmt, durchgeſeihet, und zwiſchen zween plate 
te Marmor zu Tafeln gepreßt, ſo entſteht hieraus 
der Schellack oder Tafellack (G. Laccae in 
tabulis). Dieſer iſt weniger oder mehr dunkel- 
braun, fließt im Feuer, und loͤſt ſich gaͤnzlich und 
ziemlich leicht im Weingeiſte auf, welches der Stock 
Alllack ungleich ſchwerer thut. 8 
41. Biene (Apis mellifica). Von dieſem in der Oeko⸗ 
nomie fo nützlichen Inſekt, zieht die Apotheke nicht 
geringere Vortheile. Veſonders iſt der Honig 

und das Wachs ganz unentbehrlich). Den 509 

nig (Mel) tragen die Bienen aus den Blumen 

der Pflanzen zuſammen, und zwar aus einem be⸗ 
ſonderen Theile derſelben, welchen man das Honig⸗ 
behaͤltniß nennt, und worinnen die ſer ſuͤſſe Saft 
aus der Blume abgeſondert wird. Ob nun dee 

Honig in dem Korper der Biene noch eine beſone 

dere Veränderung erleide, iſt unausgemacht. So 

viel iſt gewiß, daß er nach den verſchiedenen Pflan⸗ 
zen, von welchen die Bienen ihn einſammeln, ver⸗ 
„ ſchieden 

) Das Stopfwachs, vorwachs oder Bienenharz ( Propo- 

lis) iſt ſchon ganz aus dem arzeneüſchen Gebrauche gekommen. 

Es iſt eine braune gelbliche Materie, die nach Stbrar riechet, 

und womit die Bienen alle Oefnungen und Ritzen ihrer Woh⸗ 
nung, ausgenommen das Flugloch, verſtopfen. Sie ſamm⸗ 

len es von den Knospern und jungen Reiſern harziger Bäume, 5 

als Tannen, Fichten, Erlen, Aeſchen, und verarbeiten daſſelbe 
ans roh, ohne daß es wie der Honig und das Wachs in ihren 

Leib kommen ſolltee. 1 a 7 
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ſchieden iſt. So wie für den beſten Honig in 
Frankreich der Narbonniſche gilt, ſo verdient bei 


ung der Lippitzhonig, der aus den Gegenden 


von Litthauen kommt, wo viele Walder von Linden 
baͤumen angetroffen werden, vor allen übrigen den 


Vorzug. Es hat dieſer, auſſer feiner ſo weiſſen 
Farbe, auch den Geruch der Lindenblüthen. Die 
Bienen füllen mit dem Honig die Wachszellen zu 


ihrem kuͤnttigen Unterhalt an. Dieſer wird, in⸗ 
dem die Bienenſtoͤcke gebrochen werden, ihnen ent⸗ 
riſſen. Der Honig, der von jungen Vienen ein⸗ 


getragen iſt, und der, welcher aus ben. Waben von 


— 


— er 


felbſt abfließt, wird Jungfernhonig (Mel virgi- 


neum) genannt, und iſt der beſte: der aber nach⸗ 


hero durch die Preſſe daraus erhalten wird, iſt 


ſchlechter. Man hat überhaupt weiſſen und gelben, 
der erſtere iſt der vorzüglichſte, wenn er dabei hart, 


1 koͤrnig und friſch iſt. Der Honig iſt eine ſüſſe, zucker⸗ 


hafte und klebrige Subſtanz, die ſich im Waſſer und 
Weingeiſt aufloͤſt, einigermaſſen am Feuer brennt und 
mit der Zeit in Gaͤhrung übergeht, Man hat daraus, 


indem man ihn dick einkochen und einige Monate 


ſtehen laſſen, Kriſtallen erhalten die ein wirklicher 
Zucker geweſen. Das Wachs (Cera) wird von 


den Bienen aus dem Blumenſtaube der Pflanzen 
bereitet. Sie fammeln dieſen naͤmlich in Kuͤgel⸗ 


chen zuſammen, welche ſie auf das obere Gelenk der 


Hinterbeine kleben. Mit dieſem, welches man das 


Wachsmehl nennt, fliegen ſie nach Hauſe und vera 
zehren es, da denn ein Theil zu ihrer Nahrung 


dient, der andere aber zwiſchen den ſechs Ringen 

des Hinterleibes als zarte Blaͤttchen hervorſchwitzt. 
Dieſe wiſſen fie, fo lange fie noch warm und weich 

ſind, mit unglaublicher Geſchwindigkeit hervorzu: 
ziehen und zum Bau ihrer Zellen anzuwenden. 


Nachdem beim Brechen des Vienenſtöcke der Ho⸗ 


* 
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„„ ‚ we 
nig aus den Wachetafeln herausgenommen, werden 
dieſe in kochendes Waſſer geworfen, da denn dag 
reine Wachs, welches man, nachdem es erkältet iſt, 
fortnimmt, oben ſchwimmt, die Unreinigkeiten aber 
im Waſſer niederfinten. Dieſes Wachs, wo es 
nicht von ganz jungen Bienen herkoͤmmt, iſt alle⸗ 
mal mehr oder weniger gelb (Cera citrina), und 9 
von beſonderem Geruche. Wird daſſelbe einige⸗ 
male nach einander geſchmolzen und darzwiſchen zu⸗ | 
gleich den Sonnenſtralen ausgeſetzt oder gebleicht, 
ge wird es weiß und verliert den ihm eigenen Ger 
ruch. Dieſes weiſſe Wachs (Cera alba) iſt allee 
mal härter und oft mit Unſchlitt verfaͤlſcht. Das 
Waſſer zeigt gar keine und der Weingeiſt nur eine 
le: geringe Wirkung auf dieſe Subſtanz. | 1 
2. Ameiſe (Formica rufu). Ver Korper derſelben 
1 75 roͤthlich oder braunroth, alle übrige Theile find 
eiſenfͤrbig. Die Bruſt iſt an den Seiten platt 
und roſt ſtfaͤrbi g. Es ſind dieſes diejenigen Ameiſen, 
die in den Waͤldern von Blaͤttern und Koͤrnern ſo 
groſſe Haufen aufführen. Obgleich eigentlich dieſe 
Art von Ameiſen zur 2 Deſtillation des Ameiſenſpie - 
tus und andern Bereitungen angewandt werden 
ſoll; ſo macht es dennoch keinen Unterſchied, wenn 
man auch andere Arten dazu nimmt. Die Amei⸗ 
ſen enthalten überhäupt eine offenbare Saͤure, wel⸗ 
ches theils der ſaure Geruch, der aus einem in Be⸗ 
wegung gefeßten Ameiſenhaufen aufſteigt, theils 
der Schmerz, den man empfindet, wenn man die 
Hand hineinſticht, und uͤberdem auch die ODeſtilla⸗ 
tion derſelben, indem man dabei einen ſauren Geiſt 
erhaͤlt, anzeiget “). Man kann von ihnen ein aͤthe⸗ 
1 und eee a erhalten, 


\ 
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43. Skor / 


Die in deen Ameiſen entholtene Säure unterſcheidet ſich 
von allen bekannten, und wird ae ca 
 formi-. gen 
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. 43. Skorpion (Scorpio europaeus). Dieſes Thier 

hat acht Fuͤſſe und zu beiden Seiten der Stirne 

zwei Fuͤhlhoͤrner, die aus lauter Glieder zuſam⸗ 

mengeſetzt find, und ſich in eine kleine Scheere, die 

einer Krebsſcheere aͤhnlich ſiehet, endigen. Nach 

WVerhaͤltniß des Thieres iſt der Schwanz lang, be⸗ 

ſteht ebenfalls aus Gliedern und endiget ſich in eine 

gebogene Spitze. Vermittelſt dieſer fangen fie ih⸗ 

ren Raub, der in verſchiedenen Inſekten beſteht. 

Mun hat zwar geglaubt, daß der Stich des Skor⸗ 

pions mit dieſer Spitze giftig ſey, es iſt aber falſch. 

Ihre Ränge beträgt hoͤchſtens einen Zoll, und fie. 

find braun von Farbe. Sie werden aus Italien 

gebracht und in Baumol aufbehalten. Ihr Ge⸗ 
brauch iſt ſelten, AR 


44. Taſchenkrebs (Cancer Pagarus) halt ſich vor⸗ 
namlich in der Nordſee auf. Das Bruſtſtuͤck hat 
| auf ſedee Seite neun Falten am Rande. Die 
Scheeren, die Meerkrebsſcheeren (Chelae can- 
erorum) genannt werden, ſind gelb, haben ſchwar⸗ 


ze Spitzen und werden hoͤchſt ſelten gebraucht. 


45. Flußkrebs (Cancer Aſtacus). Man halt davon 
in Apotheken die Krebsaugen oder Krebsſteine 
(Oculi ſ. Lapides Cancrorum), die rund, weiß, auf 

einer Seite erhaben und glatt, auf der andern hohl 
ſind, und eine blaͤttrige Beſchaffenheit haben. Es 
erzeugen ſich dieſe bei den Krebſen im Magen, der 
unter dem Kopfe liegt, zu der Zeit, wenn fie ihr 
5 5 F 3 ; MORE 
5 formiearum) genannt. Bei der Deſtillation des Ameiſen⸗ 
. ſpiritus geht ein Theil derſelben, der flüchtiger iſt, über. 
Eein Theil aber iſt feuerbeſtändiger, und feige erſt bei der 
Siedehitze des Waſſers auf. Man kann dieſe Säuren auch 
ohne Deſtillation aus den Ameiſen ausziehen, indem man fle⸗ 
dendes Waſſer auf die Leinwand, worinnen ſie eingeſchloſſen 
worden, fo oft binaufgießt, bis ſich keine Säure mehr gus⸗ 
Jieht. In dem Geſchmack if fie dem Eßig ähnlich. | 


— 
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46. Rellerwurm (Onifeus Afellus) , wird fonften auch 


ge gebracht, wo man die Krebſe mit hölzernen 
Keulen zerſtoͤßt, oder in groſſen Haufen faulen 
läßt, und das Fleiſch mit Waſſer abſpuͤhlt, da 


alte Schalen abgeworfen und zugleich die innere 


Haut ihres Magens abgelegt haben. Sie verzeh⸗ 


ren ſich nachhero von ſelbſten, dahero man alsdenn, 
wenn die neuen Schalen des Krebſes erhaͤrtet ſind, 
keine Krebsſteine mehr wahrnimmt. Sie werben 


aus. Indien, Polen und Rußland in groſſer Men⸗ 


denn die Steine zurückbleiben. Dieſe beſtehen aus 


Kalkerde, die durch gallertartige Theile verbunden 
iſt. Man findet dieſelben oft verfaͤlſcht, fo daß ſie 
aus irgend einer Kalkerde nachgemacht find. Die 
fehlende blaͤttrige Zuſammenſetzung verraͤth ſchon 
dieſe Nachkünſtelung; die beſte Probe aber, um 
fie zu erkennen, beſtehet darinnen, daß man einen 


ganzen Krebsſtein in Scheidewaſſer wirft, und ohne 


das Glas zu bewegen oder zu ſchuͤtteln ruhig fire 
hen laͤßt. Iſt er aufrichtig, fo wied eine gallertar⸗ 


tige Haut in Geſtalt deſſelben zuruͤcke bleiben: iſt 
dieſes nicht, ſo iſt er offenbar nachgekuͤnſtelt. 


Mauereſel oder Kellereſel (Millepedes, Afellı) 


genannt. Sie haben eine eifoͤrmige Geſtalt, und 


weiß. Auf jeder Seite ſtehen ſieben Fuͤſſe z der 
Schwanz iſt zweitheilig. Bei der Beruͤhrung has 


ben ſie die Gewohnheit, ſich wie eine Erbſe zuſam⸗ 


men zu legen. Diejenigen muͤſſen dahero unter 


den zum arzeneiiſchen Gebrauch getrockneten ausge- 
worfen werden, die nicht rund, ſondern lang ausge- 


ſind ohngefaͤhr einen halben Zoll lang. Der Koͤr⸗ 
per iſt geringelt, oben iſt er bleifarben, unten ganz 


dehnt ſind, weil dieſes eine Anzeige iſt „daß fie nicht 
gewallſamen, ſondern natürlichen Todes geſtorben 


find. Sie halten ſich häufig in Kellern, alten Mauren, 
unter Bretten und Blumentoͤpſen auf. | 


8, 4 
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47. Regenwurm (Lumbricus terrefris), Es wer⸗ 
den dieſe (Lumbriei) in Apotheken theils getrocknet, 
theils friſch zur Deſtillation mit Weingeift und zum 
gekochten Oel verbraucht. a ER 1 
48 Blackfiſch (Sepia ofieinalis). Dieſes Geſchoͤpſe, 
das im ganzen Ozean zu Hauſe iſt, iſt gallertartig, 
sc Hält manchmal einen Schuh im Durchſchnitt, wos 
von die eine Seite, die mit acht Armen umgeben 
iſt, das Maul ausmacht. Er hat die Gewohn⸗ 
heit, fo bald er Gefahr merkt, eine ſchwarze Feuch⸗ 
tigkeit von ſich zu ſprißen, wodurch er das Waſſer 
fur feinen Feind undurchſichtig macht, und Zeit ger 
f winnt, um flüchten zu können. Aus dieſer Urſa⸗ 
che nennt man ihn auch Tintenfiſch. Auf dem 
Mucken hat er einen laͤnglichen Knochen, der in 
Apotheken unter dem Namen Meerſchaum oder 
weiß Fiſchbein (Os Sepiae) bekannt iſt. Es wird 
dieſes Ruͤckenſchild haufig auf dem Mittellaͤndſchen 
und Mitternaͤchtlichen Meere ſchwimmend ange 
tr ffen, welches theils von geſtorbenen und ver⸗ 
faulten Thieren herkommen kann, theils aber, daß 
vielleicht dieſe Thiere die Gewohnheit haben, manch⸗ 
mal den harlen Rücken abzuwerſen. Dar Waſſer 
und die Sonnenhitze ziehen , indem es ſchwimmt, 
0 alle fette und gallertartige Theile heraus, und der 
ſalzige Beſtandtheil des Meerwaſſers tritt ein, wo— 
RN von der ſalzige Geſchmack deſſelben abzuleiten iſt. f 
459. Auſter (Ofrea edulis). Die Schalen derſelben 
( (Teflae Concharum, Conchae) find offizinell. 
0 Statt ihrer kann man faſt ohne Unterſchied die 
klalkartigen Gehaͤuſe aller Schalenthiere anwenden, 
und man pflegt auch oft die Muſchelſchalen zu 


brauchen. e 


WER 


88 
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den werden, Perlenmutter (Mater perlarum), 


beſtehen aus lauter hoͤchſt feinen übereinander ges 


legten Lagen, find mehr oder weniger rund, ha- 


ben eine ſchoͤne Weiſſe und glaͤnzen ſehr. Die 


größten wiegen vierzig Gran, und werden wegen 
ihrer Seltenheit hoͤchſt theuer bezahlt. Zum arze⸗ 
neiiſchen Gebrauch, der aber ſchon faſt gaͤnzlich un⸗ 
terblieben iſt, find die ganz kleinen und eckigen zu⸗ 
reichend. In ungleich geringerem Werthe ſtehen 


die Okzidentaliſchen Perlen (Margaritae ocei- 


dent les), welche weder den Glanz, noch die weiſſe 
durchſichtige Farbe der vorigen, ſondern überdem 
noch eine ſehr irregulaͤre Geſtalt haben. Der Ur⸗ 
ſprung der Perlen iſt nicht von Krankheiten und 
Gebrechen der Muſcheln abzuleiten, ſondern fie ſchei⸗ 
nen bloſſe Heilungsmittel oder Heilpflaſter zu ſeyn, \ 
durch welche ſich die Muſcheln gegen die Geewürs 
mer und deren feindſeliges Durchbohren der Scha. 
len ſchuͤtzen, und das weitere Eindringen derſelben 


30. perlenmutrer (Mytilus NN Diefe 
bekannte Muſchel iſt platt faſt rund, und an der 
einen Seite, wo beide Schalen zufammen verbun⸗ f 
den ſind, queer abgeſchnitten. Sie halten oft einen 
Schuh in der Breite und Laͤnge, und ſind einen 
Finger dick. Von auſſen find fie gelbgrau, inwen⸗ 
dig haben fie einen ſilberhaften Glanz. Man nennt 
dieſe Schalen, die in Welt» und Oſtindien geſun⸗ 


weil die feinſten Sorten von Perlen, die den Na⸗ 
men Orientaliſche Perlen (Margaritae, Vniones) 
f. Perlse orientales) führen, darinnen gemeiniglich 
enthalten find, Dieſe find von verſchiedener Groͤſſe, 


zu vereiteln ſuchen. Daher bemerkt man unter je⸗ 


dem Perlenanſatz eine durchbohrte Oefnung in der 
Schale. Sowohl die Perlenmutter als die Per, 


len beſtehen aus Kalkerde, und loſſen ſich in Saͤu 


51. Au⸗ 
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0 31. Augenkorall (Madrepora oculata). In elpothe⸗ 0 


— 


ken wird er weiſſer Korall (Corallium album) 
genanut. Es iſt eine ſteinichte Subſtanz, die das 
Anſehen des haͤr eſten Marmors hat und von weiſſer 
Farbe, auswendig glatt, gleich einer Wurzel kno⸗ 


tig, gebogen und aneinander verwachſen if. un 
den knotigen oder warzigen Erhabenheiten wird 


man allezeit eine runde vertiefte Oefnung, in wel⸗ 
cher man einen blaͤttrigen Stern erblickt, der die 
Maſſe inwendig durchbohret, und zum Theil hohl 
macht, gewahr. Sie waͤchſt tief unter den Klip⸗ 
pen und um die haͤrteſten Felſen des mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meers. Sowohl dieſer als der folgende Kor 
roll, und die übrigen nachſtehenden arzenetiſchen 
Subſtanzen ſind nach den neueſten Entdeckungen 
wirkliche Thiere, oder beſtehen aus einer ganzen 
Kolonie von Thieren, die mit ihren fo feinen gal⸗ 


lertartigen Armen, die fie durch die Oefnungen des 


Koralls herausſtrecken, und wiederum einziehen, 
unter dem Waſſer nach Raub ausgehen. So lan 
ge die Korallen noch unter Waſſer ſind, ſind die f 
auſſerſten Spitzen weich und führen. einen milchig 
ten Saft bei ſich. Alle Korallen überhaupt find 
in ihrem Beſtandweſen dem Kalkſteine gleich‘, denn 
im Feuer gebrannt, geben ſie lebendigen Kalk. 
52. Blutkorall (Vs nobilis), bekoͤmmt gemeiniglich 
den Namen rother Korall (Corallium rubrum). 
Er iſt glatt, in Aeſte, die dünner zugehen, ver 
theilt und von zinnober⸗ oder blaßrother Farbe. 
Man ſiehet daran nicht dergleichen Oefnungen als 
beim vorigen, fonften aber ’ift er faſt von derſelben 
Härte. Er wird allein im mittellaͤndiſchen Meer 
gefunden. Wenn er aus dem Meer gezogen wird, 
hat er eine weiſſe mehlichte Rinde, die aus Ge⸗ 
faͤſſen, welche eine milchige Fluͤßigkeit enthalten, be⸗ 
ſtehet, und die Polypenrinde genannt wird. Dieſe 
as | 0 F 5 100 N Rin⸗ 


I 


53. Waſchſchwamm Badefchwarnm (Spongia 
oficinahis) od tr ſchlechthin Schwamm (Spongia 
marina) iſt überfluͤßig bekannt. Je weicher und 
heller von Farbe er iſt, und je kleinere Oefnungen 


. . 


Rinde wird, um den Korall glänzend! und glatt zu 
machen, mit Bimsſtein abgerieben. In den Avo⸗ 
theken haͤlt man blos die feinen Spißen und kleinen 


Stuͤcke (Fragmenta Corallii rubri) davon. 


darinnen bemerkt werden: um deſto beſſee iſt er. 
Es werden die Schwaͤmme häufig im mittellaͤndi?⸗ 
ſchen und rothen Meer gefunden. Man haͤlt ihn 
füe ein wirkliches Thier, weil man, fo lange als es 
im Seewaſſer iſt, ein wechſelweiſes Zuſammenzie⸗ 
hen und Erweitern in feinen kleinen runden Lös | 
chern bemerket hat, die innere Feuchtigkeit deſſelben 


ſchleimig und thierartig iſt, und bei der chemiſchen 
Unterſuchung daraus ein flüchtiges Salz erhalten 


wird. In den ſchlechten Schwaͤmmen findet man 


oft harte ſteinige Koͤrper, die rauh und ſchwer zu 


zerbrechen ſind. Man nennt fie Schwammiſteine ö 


6 Sponglarum). Sie brauſen mit Saͤuren 
auf und beſtehen aus Kalkerde, die das Seewaſſer N 


in den Schwaͤmmen abgeſeßt hat. 


34. Korallenmoos (Corallina ofketaalis). . de 
gleich dieſes den Pflanzen fo ſehr ähnlich ift, fo has 


ben ihm dennoch die neueren Naturforſcher ihren 


Entdeckungen gemaͤß ſeine Stelle im Thierreich an⸗ 


gewieſen. Man bringt es bei uns in abgebroche— 
nen Stuͤckchen, die aus kraͤuſelfoͤrmigen platten Ges 
lenken zuſammengeſetzt ſind, und gegeneinander ftes 
hende Seitenzweige haben. Es iſt ſehr zerbrech⸗ 


lich und hat einen ekelhaften Geruch und falzigen 3 


Geſchmack. Im europaͤiſchen Ozean und mittele 


laͤndiſchen Meer wird es auf Klippen, Steinen und 4 
Konchilien von vorher , grüner, aſchgrauer und 


weiſſer Farbe gefunden, die an der uft aber 97 k 


Sn 


jj; 
gleich verbleicht und weiß wird. An ſich deſtillirt 
giebt es einen fluͤchtigen alkaliſchen. Spiritus und 
etwas brenzliches Oel. Die ruͤckſtaͤndige bis zue 
Wieiſſe ausgeglüete Kohle verhalt ſich genau wie le⸗ 
bendiger Kalk. Die Salpeterſaͤure loͤſt den Koral⸗ 


5 attige Theile auf. „ 
Beſchreibung der Pflanzen überhaupt, 
Das Pflanzenreich, welches alle diejenigen natuͤrlichen 
Koͤcpet enthalt , die zwar eben ſo als die Thiere aus 
lauter Faſern und Roͤhren zuſammengeſetzt find, die ſich 
von ihnen aber durch den Mangel der Empfindung un⸗ 
terſcheiden, bereichert den arzeneiiſchen Vorrath mit den 
meiſten Stücken. Wir enthalten daraus Wurzeln, Kraͤu⸗ 


ter, Blätter“ Blumen, Höfer, Rinden, Früchte, Sa⸗ 
men, Harze, Gummen, gummichte Harze u. d. m. 
. a 9 
Man findet bei jeglicher Pflanze verſchiedene Thei⸗ 
le, davon einige ihnen zu ihrer Ernaͤhrung, Unterftüßung 
und Schuß gereichen ; andere aber zur Fortpflanzung und 
Erzeugung neuer Pflanzen beſtimmt ſind. Zu jenen ge⸗ 
hören die Wurzel, der Stamm, bie Blätter, Staͤngel, 
Stiele, Gabeln, Stacheln, Dornen u. d. g.; zu dieſen 
die Blume mit ihren Theilen und der darauf folgenden 
Frucht und dem Samen. e 
Die Wurzel (Radix) if derjenige Theil der 
Pflanze, durch welchen dieſelbe ernaͤhrt wird, und des 
n een 
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lenmoos mit Aufbrauſen bis auf wenige zarte faden: \ 


Ba Er 6 8 OR 
92 in der Erde berbörgen iſt. Die eigentliche 
| Nahrung der Pflanzen beſteht in einer hoͤchſt ſubtilen 


mit ſalzigen und oͤlichten Theilen verbundenen Erde, die 


in Waſſer aufgelöſt iſt. Die Faſern oder Nebenfa⸗ 
fern (Fibrae, Fibrillae), die jederzeit an den Wurzeln 


gefunden werden, machen den weſentlichſten Theil der 3 
SHfanze aus, weil durch dieſe die vorgenannte Nahrung 


aus der Erde gezogen, und vermittelſt der Wurzel zu der 
Pflanze gebracht wird, ob ſelbige gleich wegen der gerin⸗ 
geren Wirkſamkeit in Apotheken mit Recht verworfen 
werben, ausgenommen denjenigen Wurzeln, die aus lau⸗ } 


ter Zaſern zu beſtehen ſcheinen, als die ſchwarze Nies ö 
wurzel. Es unterſcheiden ſich die Wurzeln nach den ver⸗ 


4 


ſchiedenen Pflanzen auf eine mannigfaltige Weiſe, in Abe | 


ſicht ihrer Geſtalt, der Richtung, nach welcher fie in der 
Erde e ihrer Subſtanz, Dauer u. d. 


8 84. 


Aus der Wurzel fi fiehet man einen Theil ſich über ö 
der Erde erheben, der Blätter oder Bluͤthen oder beides f 
zugleich träge, und dieſen nennt man den Stamm 


(Truncus), der bei den Graͤſern oder Getreidearten den N 


Namen des Halms bekommt. Den Stamm der Kraͤu⸗ 
ter nennt man in Apotheken den Stängel (Stipes). 


‚ Bei den meiften ſteigt er gerade in die Höhe und zer- 
theilt ſich in Aeſte (Remi). Vei einigen iſt er gebogen; 
bei anderen, als den Bonen, gewunden. Oft liegt er 
kriechend auf der Erde. eee wiewohl ſelten, 


fehle er Hebt. 
98 85. 


Wenn ı man auf die Dauer des Stammes fein Au- 


genmerk richtet; fo bekoͤmmt man einen Begrif von der 


fo bekannten Eintheilung der Gewaͤchſe in Baͤume, 
Sträucher, Stauden und Kräuter. Die Baͤume (Ar- 


böres) ld aus der Rune nur einen ee, Stamm, 
| | der 


H 8 
der holzigt iſt, und ſich ſelbſt überlaſſen, nur oben in Aeſte 
zertheilt und viele Jahre durch fortdauret. Die Straͤu⸗ 
cher (Frutices) unterſcheiden ſich von den Baͤumen 
bloß dadurch, daß mehr Staͤmme als einer aus der 
Wurzel ‚beworfteigen , die allenthalben Aeſte austreiben, 
als der Nußſtrauch. Bei den Stauden (Suffrutices) 


fett und holzigt, und ſterben jahrlich ab: die Wurzel 
aber iſt fortdaurend und treibt alle Jahre neue Staͤmme 


bemerkt man ebenfalls, daß mehr als ein einziger 1 
Stamm aus der Wurzel koͤmmt, dieſe aber find nicht ſo 


bervor, als der Liebſtock, Eiſenhuͤttlein. Alle übrige © 


Pflanzen, die einen weichen und ſaftigen Stamm has 
ben, heiſſen Ktauter (Herbae). Oieſes ſind entweder 
Sommer gewaͤchſe oder einjaͤhrige Kraͤuter ‚wenn 
fie im erſten Jahr blühen, Samen tragen und ausſter⸗ 
ben; oder zweijährige Rröurer, wenn die Wurzel 
zwei Jahre dauert, und die Pflanze im zweiten Jahr erſt 
blüht und Samen traͤgt; oder aus dauernde oder pe⸗ 
rennirende Kraͤuter, die mehrere Jahre durch aus 


ben, als die Veilchen. In wie weit nun dieſe Eintheie 
lung beſtimmt genug iſt oder nicht, "ft hier nicht der Ort 
zu unterſuchen. e x | 


1 d e „ 

Stamm und Wurzel beſtehen in Abſicht ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung aus gleichen Theilen „dahero auch ein 
Baum, den man umgekehrt in die Erde feßt, ſo daß die 
Krone mit den Zweigen in der Erde, die Wurzel aber 


4755 


auſſer der Erde zu ſtehen kommt, nicht zu wachſen aufs 
Hört. Von auſſen werden ſie, ſo wie auch die ganze 


Pflanze überhaupt von einem Häutchen, welches man 
die Oberhaut nennet, bekleidet. So diınn, als diejele 
be iſt, beſitzt fie dennoch eine ziemliche Feſtigkeit, indem 
ſie einer auſſerordentlich groſſen Ausdehnung faͤhig iſt, 
und wenn fie ja bei dem ſtarken Wachsthum des Bau⸗ 
N mer 19955 es 
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derſelben Wurzel Stamme, Blätter und Blumen treie 


als die uͤbrigen Theile des Stammes haben muͤſſe. Auſe 


Be 
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no | 
mes jerplaßt, fo erfeßt fie ſich doch leicht wieder. Gleich 
unter dieſer Oberhaut bemerkt man die Kinde (Cortex). 
Dieſe wird von lauter verſchiedentlich durcheinanderge⸗ 
webten Faſern, zwiſchen welchen ein koͤrniges Weſen, 
das aus lauter Blaſen oder Schlaͤuchen beſteht, enthal⸗ 
ten iſt, und welche Anſtalt man überhaupt das zellichte 
oder ſchwammichte Gewebe nennet, gebildet. In 
den Schlaͤuchen dieſes Gewebes wird wahrſcheinlich den 
einer jeden Pflanze eigene Nahrungsſaft bereitet, und ſie 
ſcheinen dahero die Stelle der Druͤſen bei den Thieren 
zu vertreten. Auſſer dem zellichten Gewebe wird man 
vornaͤmlich in der Rinde, Roͤhren oder Gefaͤſſe gewahr, 
deren Anzahl zwar geringe iſt, die aber ziemlich weit ſind, 
und den einer jeden Pflanze eigenen Saft, der in dem 
zellichten Gewebe zubereitet iſt, führen , und eigene 
Saftgefaͤſſe genannt werden. Der darinnen enthaltene 
Saft iſt dicklicht und oft gefärbt. In der Euphorbie 
und dem Mohn iſt er weiß, im Schoͤllkraute gelb, in 
dem Kirſchbaum gummicht, in der Tanne, Fichte bare 
zigt, und in vielen gummicht und hatzigt zugleich. 
Wenn dieſe Saͤfte aus ihren Gefaͤſſen treten, oder wenn 
man die Rinde hin und wieder aufrißt, um das Ausfliefe " 
fen zu befördern, fo verdicken fie an der Luft und machen 
einen Klumpen von Gummi, Harz, Gummiharz oder 
andren trockenen Saͤften. Von dieſem Safte ruͤhrt 
der einer jeden Pflanze beſondere Geſchmack und die und 
terſchiedene Wirkung her, und weil die Saftgefaͤſe am 
he ufigſten in der Rinde gefunden werden; ſo ſiehet man 
hieraus, daß die Rinde allezeit mehr arzeneiiſche Kraͤfte 
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ſer dieſen Saftgefaͤſſen findet man auch haͤufige Waſſer⸗ 
gefaͤſſe in der Rinde. Dieſe find ungleich feiner als je⸗ 
ne, und führen die rohe unzubereitete Fluͤßigkeit aus der 
Wurzel nach den Schlaͤuchen, damit daraus der eigene 
Saft der Pflanzen bereitet werde. 
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Nahe an der Rinde bemerkt man eine dichtere 


Subſtanz, die ſich an der Seite derſelben erzeugt und 


Splint heißt, und naͤchſt dieſem folget das Holz (Li- 
gnum),. So wie jenes dle verhaͤrtete Rinde iſt; ſo iſt 
dieſes der verhaͤrtete Splint. In beiden find die Ge⸗ 

fälle duech das Alter hart und holzigt geworden, und ob⸗ 

gleich ſehr viele Waſſergefaͤſſe darinnen gefunden werden, 
ſo ſind dennoch die Saftgefaͤſſe um deſto kleiner und we⸗ 
niger. Weil ſich jahrlich rund um den Splint Holz an⸗ 


fest, fo entſtehen daraus die Ringe, welche man die 


Jahre des Baums zu nennen pflegt, weil man dar zus, 
wenn der Stamm oder die Wurzel horizontal durchſchnit? 


5 


der Mitte des Stammes bemerkt man eine lockere Ma⸗ 
terie, die von dem Holze unmittelbar umſchloſſen wird 


Gewebe, als in der Rinde ſtatt findet. | 
§. 88. le 


zu ſtehen, die meiſtentheils grün find. Sie entſtehen 


che nennt man in Apotheken uneigentlich Turiones), in 


denen ſie vorhero verborgen lagen und ſich nachhero ent⸗ 
wickeln. Von auffen find fie von beiden Seiten mit der 
Oberhaut ($. 86.) bekleidet, zwiſchen welcher das zelliche 


ie Gewebe ausgedehnet worden. Sie ſißen entweder 


* 5 3 155 5 , N NE s 
bloß durch feine, geringere Breite unterſcheidet, an 


1 
Y 


Stamm und Aeſten feſt, oder ohne denſelben. Hat der 
Stiel nur ein einzelnes Blatt, ſo nennt man dieſes ein 


einfaches; hat er mehrere, fo iſt es ein zuſammenge⸗ 


ſetztes Blatt, als Bonen, Erbſen. Kommen bie Blaͤt⸗ 


EEE 


ten worden, das Alter deſſelben beſtimmen kann. In 


N An dem Stamme oder den Zweigen deſſelben kom⸗ 
men die fo ſehr verſchleden geſtalteten Blaͤrter (Folia) 


und der Mark heiſſet. Es iſt ein aͤhnliches zellichtes 


aus Knospen oder Augen (Gemmae, Oculi), (man 


vermittelſt eines Stiels, der ſich von dem Blatt ſelbſten 


rt Bo 


ter unmittelbar aus der Wurzel, fo nennt man fie 
Wurzelblaͤrrer, die übrigen heiſſen, nachdem fie ent⸗ 9 
weder aus dem Stamm oder den Aeſten kommen, 
Stamm oder Aſtblaͤtter. Dieſe Blätter find oft bei 
einer und derſelben Pflanze unterſchieden. In Abſicht 
der Geſtalt, Richtung, Einfügung u. d. findet man bei 
den Blättern groſſe Verſchiedenheiten, die hier anzufüh⸗ 
ten, zu weirlaͤuftig waͤ ge. N 
e | en 
„ Z3u den Theilen, welche den Pflanzen zur Auf⸗ 
techthaltung und Schuß gereichen ($. 82), gehören uns | 
ter andern auch der Ueberzug, die Gabeln und die ſoges 
nannten Waffen. Der Ueberzug, welchen wie auf den 
Oberfläche der Pflanzen bemerken, und wodurch ſie fue 
die gar zu groſſe Hihe und kalten Raͤchte geſchützt were 
den, beſteht entweder in Haaren, die kürzer oder länger, 
ſteifer oder ſanfter, und manchmal fo dichte und verwebt 
ſind, daß die Pflanzen als mit Wolle überzogen zu ſeyn 
ſcheinen, als die Koͤnigskerz; oder in gekruͤmmten Spi⸗ f 
ben, welche man Haken nennt, als beim Klettenkraut. 
Die Gabeln find ſchnurfoͤrmige Bänder, die aus den 
Blaͤttern, den Stielen, oder dem Stamm entſpringen, 
und ſich gewoͤhnlich als in Schraubengaͤngen um andere 
Koͤrper winden, und auf dieſe Weiſe den Pflanzen zur 
Befeſtigung und zum Aufſteigen dienen, z. B. Wein⸗ 
ſtock, Erbſen, Wicken. Sie ſpalten ſich oft in mehrere 
Schnüre, und haben daher den Namen Gabeln befome 
men. Durch die Waffen der Pflanzen verſteht man 
hervorragende Spißen, welche die Thiere abhalten, da- 
mit fie die Pflanzen nicht beſchaͤd gen Es find, entwe⸗ 
der Dornen / die bloß an der Rinde feſtſißen, als bei den 
Roſen, dem Berberſtrauch; oder Stacheln, die une 
gleich haͤrter ſind und aus dem Holze ſelbſt entfreine 
gen, als bei den wilden Obſtbaͤumen, dem Schlee⸗ 
dorn; oder Brennſpigen, die durch ihr Stechen 
f ein 
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4 Die Theile der ꝙftanzen, welche 15 dienen ei⸗ 


nen Saamen zu bilden und denſelben zu Hervorbringung 
einer neuen Pflanze von derſelben Art tuͤchtig zu machen 


(F. 80.), nennt man die Fruchtwerkzeuge. Es ge⸗ 


bort dazu die Blume, ſammt der darauf Bann 
gu und dem Saamen. ER 

S. 91. 8 0 1 
Die Blume (Flos) ſitzt entweder vermittelſt ei⸗ 
nes Staͤngels oder ohne denſelben am Stamme feſt. 
Im erſteren Fall ſtehen fie entweder an den Spißen des 
Stäͤngels oder find an den. Seiten deſſelben befeſtigt. 
Hſt traͤgt die ſer nur eine einzelne Blume, manchmal zwo, 
drei und mehrere, Diefe- verſchiedene Art und Weiſe 
un, wie die Blumen an dem Stamme geſtelt find, 
nennt man Blumenſtand. | 

F. 92. 5 

N Von dieſem Blumenſtande kommen auſſer den ane 
geführten ($. 91.) folgende Arten, auf die ich mich na ds 
hero kurz berufen werde, am oͤfterſten vor: 
. Der Kno f (Capitolum) wenn die Blumen, die 
5 gar keinen oder nur einen ſehr kurzen Staͤngel ha⸗ 
15 ben, fo nahe an einander ſißen, daß fie. beinahe 
. eine Kugel bilden, als das Dreiblatt, der Kugels 


4 
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amaranth. . 

2. Der s ſpigige Strauß (Thyrluh), wenn die Stiele 
der Bluͤthen etwas laͤnger ſind, und daburch eine 
5 eifoͤrmige Geſtalt verurſachen, als die Peſtilenz 
wurz, der ſpaniſche Flieder. 
58. Die Aehre (Spica), wenn an einem gemeinfchafte 
am lichen Stiel die Bluͤmchen mit ant Eugen. ange 
X me Re G drüͤck⸗ 


1 
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drückten „ oder gar keinen Stielen ſo oder 
ſiten, daß die Blume dadurch ein kegel oder wale 

zenfoͤrmiges Anſehen erhält , als Gerſte, Korn, 

Ehrenpreis. f 

4. Der Quirl oder Wirtel (Verticillus) , wenn dip 
Blumen den Stamm der Pflanze in einem Kreiſe 
oder als ein Ring umgeben. Die Bluͤmchen ſind 
in dieſem Quirl haͤufig und ſtehen gedraͤngt, als 
der Poley, die Muͤnze; oder es ſind wenige, die 
entfernt ſtehen, als Skordium, Meliſſe. | 

3. Die Traubenblume (Racemus) , wenn an einem 
Hauptſtiel viele Bluͤmchen mit kurzen Staͤngelchen 
haͤngend fißen , als das Johannisſtrauch, Verber⸗ 
ſtrauch. Bei einigen find die Bluͤmchen alle auf 
einer Seite angeheftet; bei andern nur nach einer 
Seite gebogen. \ .. 

6. Oer Buͤſchel (Panicula), wenn der Stamm an⸗ 
ſehnliche Aeſte hat, die auf verſchiedene Weiſe ent⸗ | 

weder in beſtimmter oder ohne alle Ordnung in 
kleinere zertheilt ſind, auf welchen die Blumen zer⸗ 

ſtreuet ſißzen. Dieſes findet bei vielen, i 
z. B. dem Haber ſtatt. 

05 Der flache Strauß (Corymbus), wenn die 
Stiele von ungleicher Ränge alle in die Höhe geriche: 
tet find, und ihre Blumen fo tragen, daß ſolche 

oberwaͤrts eine gleiche Flache machen, als die 

Schaafgarbe. 

8. Die chirmblume oder Dolde (Vmbella), wenn 
die Blumenſtiele aus einem gemeinſchaftlichen Mit⸗ 
telpunkte kommen. Sie haben den Namen der 
S Schirmblumen , wegen ihrer Aehnlichkeit mit den 
Stangen eines Regenſchirms. Sie iſt entweder 
eine zuſammengeſetzte Schirmblume wenn die 
Staͤngel auf der Spitze wiederum kleinere Dolden 

haben, deren Blumenſtiele eben ſo aus einem ge⸗ f 

N een, Mittelpunkte entſpringen, als der 

; NG 
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Schierling, Meiſterwurz; oder einfache, wenn die 


Blumenſtiele nicht weiter abgetheilt werden, ſon⸗ 

ö 
N beim Sannickel, Mannstreu. 
9. Die unaͤchte Dolde (Cym⸗), wenn nur die Haupte 
ſtiele aus einem Mittelpunkte hervorkommen, die 


kleineren Abtheilungen aber ſich ohne Ordnung zer⸗ 
5 cheilen, als beim Holunder, Hei, fal 5 


5. 93. 


i Bei der i der Blume ſelbſt, bemerken 
wir bie! vier Theile derſelben, aus denen ſie zuſammenge⸗ 


ſetzt iſt, naͤmlich den Kelch, die Krone, die Staubfaͤden 


und Staubwege. Der Kelch (Calyx) iſt die aͤuſſere 
Bedeckung der Blume, die die ubrigen drei benannten 


Theile derſelben einſchl ießt.— Er iſt gemeiniglich von grü⸗ 


ner Farbe und feſtem Gewebe, ſo z. B. bei der Roſe iſt 
er in fuͤnf Lappen getheilt, die, ſo lange die Blume noch 
nicht aufgebluͤhet iſt, dieſelbe feſt umſchlieſſe n. Manch⸗ 
mal hat er eine andere Farbe. Vei einigen Blumen 
fehlt ee auch wohl ganz. Seltener bemerkt man einen 
doppelten Kelch. Bei vielen Blumen enthaͤlt ein und 
deeſelbe Kelch eine Menge von Bluͤmchen. Dieſe Blu⸗ 
men nennt man zufammengefegte Blumen. So 
ö· B. kann man aus der Butterblume, dem Huflattig 


und vielen andeen eine Menge ganz befonderer kleinere 


Blumen herausziehen, die zuſammen von einem grünen. 
Kelche umſchloſſen werden. Die Blumenſcheide iſt 
eine Art des Kelches, die vorzuͤglich bei Zwiebelgewaͤch⸗ 
ſen, als Narziſſen, Zwiebeln, Knoblauch ſtatt findet, 
Es iſt eine membranöſe, gemeiniglich trockene, duͤnne 
und zerbrechliche Haut, die einen Sack oder Scheide fore 
mit, ſich der Laͤnge nach oͤfnet, und einen Blumenſtiel 
hut e einer 975 mehrern lumen e enthalt 0 


1 2 8. 94. 


dern auf der Spiße ſogleich die Blume e als. 
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AZunächſt dem Kelche erſcheint bei der Blume die 
Krone (Corolla), welche man fonft gemeinigli im phar⸗ 1 
mazevtiſchen Sinn, wiewohl uneigentlich, die Blume zu 
nennen pflegt. Sie iſt gemeiniglich zaͤrter und von andes 
rer und ſchoͤnerer Farbe als der Kelch, und erwirbt vors 

naͤmlich den Blumen das ſchoͤne Anſehen. Die Staub⸗ 

wege und Staubfaͤden werden unmittelbar von ihe um⸗ 

ſchloſſen. Es ſind nur wenige Pflanzen, denen die Kro⸗ h 
ne fehlt. Die Theile der Krone find ein oder mehrere 
Blumenblaͤtter und das Honigbehaͤltniß. 1 7 7 


ung 95. 2 


Es beſteht die Krone entweder aus einem oder meh⸗ 
reren Stücken, wovon man ein jegliches ein Blumen⸗ 
blatt (Petalum) nennt. Im erſten Fall heißt ſie eine 
einblaͤttrige Blume, als die Hyazinte, Glockenblume, 
im letzteren eine vielblaͤttrige. Bei dieſen giebt man 
der Blume die Benennung nach der Anzahl der Blumen ⸗ 
blaͤtter, zweiblaͤttrige als die Sternblume; dreiblättrige 
als der Sauerampf, vierblaͤttrige als die gelbe Bios, 
le u. ſ. w. Bei der einblaͤttrigen Blume unterſchei⸗ 
det man den unterſten engeren Theil, den man die 
Röbre nennt, und den oberen erweiterten Theil, der 
die Mündung genannt wird. Dieſe iſt entweder in 
Lappen zertheilt als die Hyazinte „oder hat Einſchnitte 
als das Wintergruͤn, oder iſt unzertheilt als die Wins, 
de. Bei der vielblaͤttrigen Blume bemerkt man an 
jedem Blumenblatt den Nagel, welches der unterſte 
ſchmalere Theil it „der meiſtentheils don blaſſerer Far⸗ 
be und knorplichter iſt als die Platte, welches der 
obere breitere Theil iſt. Dieſe beiden Theile laſſen 
ſich beſonders bei einer Nelke ſehr wohl unterſcheiden. 
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et, 836 „ \ 
an. Ju Abſicht ei Kedne iſt die Eintheilung der r Blu 
men in regulaͤre und irregulaͤre ſchon laͤngſtens angenom⸗ 


men. Man nennt eine regulaͤre Blume, wo die Müns 
dung oder die Lappen bei einer einblaͤttrigen und die Plate 


ten bei einer vielblaͤttrigen Blume (§. 93.) in Abſicht 
der Geſtalt, Groͤſſe und Verhaͤltniß ganz gleich find, 
oder, wenn der Umfang der Krone von dem Mittelpunkt 
derſelben uͤberall ganz gleich abſtehet. Findet dieſes 


nicht ſtatt, ſo nennt man ſie eine irregulaͤre Blume. 


Ich werde die Verſchiedenheit von beiderlei Gattung ge⸗ 
nauer durchgehen, um mich nachhero deſto kuͤrzer bei 
Beſchreibung der offiziellen Gewaͤchſe faſſen zu koͤnnen, 


e,, AL I, 


Zu den regulaͤren einblätteigen Blumen gehoͤren \ 


vorzuͤglich: 
J., Die Teichterblume, wenn die Krone bie Geſtalt 
einde umgekehrten Kegels hat, deſſen Spige abge⸗ 
19 worden, als die Winde, 

2. Die Praͤſentirtellerblume hat eine zilindriſche 
Noͤhre und ganz platte Mündung (§. 95.) als der 
„ Jasmin, das Wintergruͤn, Vergiß mein nicht. 
3. Die Glockenblume iſt ohne beſondere Roͤhre und 
hat einen Bauch mit ſehr erweiterter n 
als die bekannte Glockenblumt. 

4. Die Rugelblume, wenn die Krone bemh⸗ ku⸗ 


r 


de ne 
en 


“ Baͤrentraube. 
* . Die Radblume hat keine Roͤhre und die. Mün⸗ 
* dung it ganz flach und platt, als die Vorag. | 
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gelrund iſt, z. V. die Maienblumen, Blaubeeren, 


Zu den e regulaͤren Blumen . 569 . 


* 
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1. Die Yreltenblume. Dieſe re man an den 


Blumenblaͤttern, die lange Nägel und rechtwink⸗ 


licht umgebogene Platten haben, fo daß die Blume 


12 


dadurch oben eine platte Geſtalt erhält, als die Nele 1 


ken, das Seifenkraut. 
2. Die Kreuzblume hat allezeit eine able, 
Krone, welche die Geſtalt eines Andreaskreuzes hat, 
und deren Platten flach und ausgebreitet f nd. ; een 
die gelben Violen, Rüben. | 


g. Die Koſenblume. Die Blumenblaͤtter find tund⸗ | 


lich und etwas hohl gleich einem Schuͤſſelchen, und 


haben einen kurzen und faſt unmerklichen Wel, 


als die Roſen, der Gaͤnſerich. 


4. Die Malvenblume hat dergleichen Plumenbläts 


ter, die mit ihren Nägeln fo zuſammenhaͤngen, daß 


die Krone einblaͤttrig zu ſeyn ee als Stock⸗ 


roſen, SrüRpapnel, ’ 
g. 99. 


unter den trregulsren Blumen (F. 96.) ſowohl ein 
e als vielblaͤttrigen kommen vornaͤmlich vor! u 
1. Die Lippen oder Rachbenblume. Sie iſt ein⸗ 
blaͤttrig und hat eine Roͤhre, die ſich in eine Muͤn⸗ 


— 


dung endiget, welche in zween Theile getheilt iſt, 


und gleichſam den Rachen eines Thieres oder einen 


Kepf, der mit einem Helme bedeckt iſt, vorſtellet, 


als die Muͤnze, Meliſſe, taube Reſſel. 


2. Die Spornblume, wenn ein Theil der Blume in 
eine hervorſtehende lange Spitze, die verſchloſſen 


iſt, auslaͤuft, als das Leinkraut, der Ritterſporn, 
Manchmal geht ein Theil der Krone in eine kurze 


weite Rohre, die einen Sack vorſtellet, aus, als 


die Moͤnchskappe. 
3. Die Schmerterlings + oder Erbſenblume br 
ſteht allezeit aus vier Blumenblaͤtteru. Hievon nennt 


„ das obenaufliegende flache Blatt, welches in 
der 
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75 5 der Mitte eine N hat und das größte iſt, die 
er Fahne; den unterſten Theil, der die Staubfäden 


und Staubwege enthält, den Nachen, und die 
5 beiden Seitenblaͤtter, welche zwiſchen dieſem und 
jenem liegen, die Fluͤg el. Dergleichen Kronen 
1 bemerkt man bei den Lib, Bonen, Wicken. 
1 0 5 8. 100. | Eh 1 
1 Auſſer den Blumenblaͤttern bemerkt man bei der 


Krone noch eine beſondere Anſtalt, welche man das Ho⸗ 
. nigbehaͤlrniß (Nectarium) nennt (F. 94.). Es iſt dies 
£ ſes derjenige Theil der Blume, in welchem eine Suͤßig⸗ 


j keit abgeſondert wird, welche die Bienen und andere In⸗ 


Ei ausfaugen. Bei einigen Pflanzen befindet es ſich 
in den Blumenblaͤttern, ſo z. B. bei den einblaͤttrigen in 
er Roͤhre ($. 95.), denn wenn man dieſe auf der Zunge 
si, ſo empfindet man einen ſuͤſſen Geſchmack: bei an⸗ 
dern macht das Honigbehaͤltniß einen beſondern Theil der 
Blume aus, fo z. B. bei den Spornblumen (F. 99. n. 2) 
und dem Ackeley find die Spißen der Spornen die Behaͤl⸗ 
ter des Honigs bei der Moͤnchskappe findet man in dem 
1 ſo genannten Sack (§. 99. n. 2.) der Blume zween beſon⸗ 


\ / 


bie Senigbehätugfe vorſtellen. 
5 §. 10x. 


(. 94.) ſtehen die weſentlichſten Theile der Blume, name 
lich die Staubfaͤden und Staubwege, die niemals ver⸗ 
mißt werden. Die Staubfaͤden (Stamina) ſtehen ge⸗ 


in der Mitte der Blumen, die einen ſtaubichten kleinen 
. Knopf tragen. Man bemerkt an einem jeglichen Staub⸗ 
5 g faden den Faden, der gemeiniglich von weiſſer Farbe iſt, 
x und den Staubbeutel (Anthera), der von demſelben 

5 untesftüger wird. In dieſem Staubbeutel iſt der Sa⸗ 
G 4 Seh men⸗ 


dere Koͤrper, die als an dicken Faͤden lie ſind und 
. | 
sch J 


meiniglich naͤchſt der Krone, und ſind Diejenigen Faden. 


„ Junerhalb dem Kelche (F. 93.) und der Krone 
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menſtaub enthalten, welcher das Anſehen eines böchſt i 
feinen Pulvers hat, und bei den Pflanzen die sigentlie 
che Befruchtung des Samens verurſachet. Unter dem 
Vergroͤſſerungsglaſe zeigt er nach e e BER 

IRRE, eine wi aa Geſtalt. | 


$ 102. 


Folgende, Unterſchiede, die man bei den verſchiede⸗ 
nen Blumen in Abſicht der Staubfaͤden gewahr wird, 
ſind bemerke ingswürdig. Sie betreffen | 
I. Die Anzahl. Dieſe findet man bei den verſhiede. 
nen Arten der Pflanzen ſehr verſchieden. In die⸗ 
ſer Ruͤckſicht bekommen die, welche eine gleiche An⸗ 
zahl Staubfaͤden haben, beſondere Benennungen. 
Naͤmlich die Pflanzen mit einem Staubfaden were 
den n mit er Diandria „ drei Trian- 
drla, vier Tetrandria, fünf Pentandria , ſechs 
Hexandria, ſieben Heptandria, acht Octandria, 
neun Enneandria , zehn Decandria, zwoͤlf Dode- 
cCandria und mit zwanzig Tcofandria genannt. Iſt 
die Zahl der Staubfaͤden be als zwanzig, ſo 5 
nennt man ſie Polyandria. 
. Die Geſtalt. Sie ſind gemeiniglich ganz gerade, 
glatt und dünn, gleich einem Haur. Doch findet 
man fie auch bisweilen breit, zuruͤckgebogen und 
mit einem wolligen Ueberzuge. 
3. Die Lage oder der Ort in der Blume an dem ſte 
befeftiget ſind. Dieſes iſt gemeiniglich derſelbe Ort, 
auf dem zugleich die Krone und der Staubweg feſt- 
ſißet, und den man den Fruchtboden nennt, 
Seltener ſtehen ſie auf den Blumenblaͤttern, als 
bei dem Sal (bey, Ehrenpreis, Baldrian; oder auf 
dem Kelche als bei der Roſe, Kirſche, Apfel; am 
ſeltenſten auf dem Staubwege, als bei den Orchis⸗ 
blumen. Die Pflanzen, welche letzteres mit einan⸗ 
Br der gemein haben, 1700 Gynandria. 
| | 4. Die 
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Es Die berſhledene Laͤnge beben! in einer und bels 
felben Blume. Es find die Staubfaͤden, es moͤge 
ihre Anzahl ſo groß oder klein ſeyn, wie ſie wolle, 
entweder von gleicher Laͤnge, ſo daß ſie alle gleich 
hoch ſtehen, oder von ungleicher Länge, Man ber 
merkt dieſen Unterſchied vornaͤmlich bei den Blu⸗ 
men, die vier und ſechs Staubfaͤden haben. Sind 

die Staubfaͤden in dieſen gleich lang, ſo nennt man 

eerſlere, wie ſchon (n. 1.) angezeigt worden, Te- 
trandria 5 leßtere Hexandria Sind aber bei de⸗ 
nen, die vier Staubfaͤden haben, zween länger als 
die andern beiden, wie zum Veiſpiel bei dem Iſop, 
todten Reſſel, fo heiſſen fie Didynamis: und bei 
denen, die ſechs Staubfaͤden haben, zween kürzer 
als die ubrigen vier, wie z. B. bei den Ruben, 
gelben Violen, ſo werben 5 . ger 
nannt. 

» Die Werben unter Ane Hier giebt es 

a Faͤlle. Es find naͤmlich die Staubfaͤden in 

der Blume ganz von einander abgeſondert, und“ 

haͤngen gar nicht zuſammen, welches der gemeinſte 

Fall iſt: oder die Faͤden find zwar frei, die Staub⸗ 

beutel aber mit einander verwachſen als bei den 
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blauen Veilchen (die Pflanzen, welche dieſes mit 
deinander gemein haben, heiſſen (Syngeneſis): oder 
es ſind die Fäden ſelbſt mit einander verwachſen und 
in verſchiedene Körper vereiniget. Dieſe letzteren 
find entweder ſaͤmtlich in ein Stück oder einen Koͤr⸗ 
Bi: per zuſammengewachſen „als die Stockroſe, Althee, 


Storchſchnabel, und heiſſen Monadelphia: oder ſie 
ſind in zwo Parteien zuſammengewachſen, als die 
„ Schmetterlingsbl umen ($. 99. n. 3.) und werden 


10 dann Disdelphia genannt: oder fie find in mehr als 
95 . zwo Parteien verbunden, als das Johanniskraut, 
Pomeranzenblume, und bekommen SED, bie Be⸗ 
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Der mittelſte Theil der Blume, der gemeiniglich 
bon den Staubfaͤden pflegt umgeben zu werden, iſt der 
Staubweg oder Stempel (Piſtillum). Man kann, 


um ihn aufzuſuchen, nicht leicht fehlen, da er mit der 


kuͤnftigen Frucht zuſammenhaͤngt. Er beſteht mehren⸗ 
theils aus drei Stuͤcken, naͤmlich dem Fruchtknoten, 
Griffel und der Narbe. Der Fruchtknoten oder 


Fruchtanſatz iſt der unterſte Theil des Staubweges, 


woraus kuͤnftighin die Frucht oder das Samengehaͤuſe 
entwickelt wird. Die Warbe iſt der oberſte Theil des 


Staubweges Sie pflegt gewoͤhnlich dicker zu ſeyn als 


der mittlere Theil, der die Narbe von dem Fruchtknoten 
abſondert und der Griffel genannt wird. Bisweilen 
fehlt dieſer, und dann ſitzt die Narbe gleich auf dem 

Fruchtknoten, wie z. B. beim Mohn. Eben ſo wie man 
die Staubfaͤden zählt ($. 102. n. 1.), zählt man auch die 
Staubwege, und nennt die Pflanzen, deren Blumen mit 


einem Staubwege verſehen find, Monog ynia, mit zween 


— 


Digynia, drei Trigynia, vier Tetragynia, fünf Penta- 
gynia, acht Octogynla, zwölf Dodecagynia. Seht die 
Sahl Brefeiben 505 fo heiſſen fie Polygynia. | 


S. 104. 


Die Staubfaͤden und Staubwege find die vornehm⸗ 
ſten und weſentlichſten Theile der Pflanzen, weil ohne 
dieſe das Gewaͤchs keinen Samen bringen kann, der, 
wenn er nachhero ausgeſaͤet wird, aufgehen ſollte. Wenn 
dahero auch gleich alle uͤbrige Theile der Blume fehlen; 
ſo vermiſſet man dieſe doch niemals. Oft aber ſind ſie 
ſo klein, daß ſie durch das Geſicht nicht unterſchieden 
werden koͤnnen, und die pflanzen, welche dieſes gemein 
haben, heiſſen Cryptogamia. Man hält dieſe Theile 
mit Recht fuͤr die Geſchlechtstheile der Pflanzen, weil die 
ee „Hund beſonders der in den Staubbeuteln 

enthal⸗ 


„„ „ 


enthaltene Samenſtaub (§. 101.) die Stelle der maͤnn⸗ 
lichen, und die Staubwege der weiblichen Goeburtstheile 
vertreten. Wenn naͤmlich die Blume völlig aufgebluͤhet 
iſt, ſo findet man, daß der Samenſtaub aus den Staub⸗ 

beuteln austritt, und auf die zu der Zeit feuchte Narbe 
des Stempels (§. 103.) meiſtentheils auffaͤlt. Hier 
zerplatzt nun ein jegliches Kuͤgelchen des Samenſtaubes, 
und läßt einen fruchtbaren Dampf fahren, der durch 
den Griffel nach dem Fruchtknoten gehet, und die das 

ſelbſt befindlichen Samen befruchtet, und zur Hervor⸗ 

beingung neuer der alten Pflanze aͤhnlicher Gewaͤchſe ges 
ſchickt machet. A | 
“ ki §. 105. 


Die meiſten Pflanzen enthalten in einer und der⸗ 

ſelben Blume ſowohl Staubfaͤden als Staubwege zu⸗ 
gleich. Dieſe Blumen heiſſen Switterblumen, und die 
Pflanzen, worauf man dergleichen Blumen antrift, 
Zwitterpflanzen. Auſſer dieſen „wiewohl ſeltener, fin⸗ 
det man Blumen, die Staubfaͤden allein einſchlieſſen, 
und andere, die bloß Staubwege haben. Jene nennt 
man maͤnnliche; dieſe weibliche Blumen. Dieſe 
beiderlei Blumen ſind auf den Pflanzen oft ſehr verſchie⸗ 
den veriheilt.. Bei einigen bemerkt man, daß auf einer 
und derſelben Pflanze ganz beſondere maͤnnliche und ganz 
beſondere weibliche Blumen fißen , die dahero den Na⸗ 
men der Pflanzen mit halbgetrenntem Geſchlecht 


(NMonoicz) bekommen. So z. B. ſiehet man bei dm 


Nußſtrauch im Fruͤhjahr die fo genannten Kaͤßchen oder 
Schaͤſchen (Amenta) hangen, welches die männlichen 
Bluͤthen find, wenn dieſe ſtauben oder die Staubbeutel 
derſelben ihren Samenſtaub fahren laſſen; fo wird man hin 
und wieder einige Augen auf demſelben Strauche finden, 
wo mehrentheils acht ganz kurze rothe Faͤdenchen zwiſchen 
den Schuppen des Auges hervorſtehen, und dieſes find 
die weiblichen Blumen, aus deren jeden n 7 55 0 
8 | | | u 
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Nuß ehe" Zweterlel Blüthen ſiehet man eee 
bei den Kuͤrbiſſen, Gurken, wovon man die moͤnnlichen, $ 
die nie Fruͤchte anfeßen, taube Blumen zu nennen pflegt. 
Bei anderen Gewächſen dagegen traͤgt die eine Pflanze 
bloß maͤnnliche, die andere ganz abgeſonderte weibliche 
Blumen. Dieſe allein trägt Frucht und Samen; jene 
niemals. Man bezeichnet ſie durch die Benennung der 
Pflanzen mit ganz getrenntem ee 
Dioica). So z. B. iſt der Hopfen, der in Gärten 
gezogen wird, bloß die weibliche Pflanze, die dahero auch 
Frucht anſezt: der Hopfen aber, der wild waͤchſt, iſt die ; 
maͤnnliche Gattung, und enthält bloß Staubfaͤden. Dieſelbe 
Beſchaffenheit hat es mit den Weiden, dem Kaddig, 
Hanf und vielen andern. Auſſer dieſen giebt es auch 
Pflanzen „wiewohl hoͤchſt wenige, die Zwitterblumen, 
und maͤnnliche und auch weibliche Blumen, entweder an 
einem und demſelben Gewaͤchſe, oder an mehreren von 
derſelben Art hervorbringen, Oieſe heiſſen Pflanzen 
mit vermengtem Geſchlecht (Polygamia). So 
3. B. findet man bei den Aeſchenbaͤumen auſſer den Zwit? 
terblumen auch beſondere weibliche. | 

Da bie Menge der zuſammengeſetzten Blumen 
(§. 93.) fo groß iſt, fo bemerke ich noch einige Unter; 
ſchiede derſelben. Fuſammengeſetzte Blumen (Flo- 
res compoſiti) ſind überhaupt alle diejenigen, die einen 
gemeinſchaftlichen Kelch haben, der viele kleine Bluͤmchen 
umgiebt, wovon ein jegliches Bluͤmchen einblaͤttricht 
. 95.) iſt, ohne allen Blumenſtiel feſtſißet, und unter 
jedem ein einziger Samen ſtatt findet. Dieſe Blümchen 
find entweder röͤhricht, geſchweift oder vermiſcht. Rohe 
richte Blumen find, deren einzele Blümchen ſaͤmmtlich 
bis oben zu als eine hole Roͤhre geſtaltet, und oben an 
der Rundung auf verſchiedene Weiſe eingefchnitten ſind, 
als der Reinfahren, Kreuzkraut, Kletten. Geſchweifte 
| ober | 
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ſich ſaͤmmtlich nach einer Seite ganz flach oder zungen⸗ 
fürmig. ausbreiten, als Skorzonere, Zichorien, Butter⸗ 


. 


| wenn dieſelben ſowohl aus een als geſchweiſten 


. 
1 Blümchen zuſammengeſetzt find. Jene ſtehen allezeit in 
der Mitte und werden von dieſen umgeben, als Gilken, 


. Tau ie N 


Sobald die Befruchtung der Pflanze (§. 104.) ge⸗ 
endiget iſt, fo fange der Fruchtknoten (§. 103.) an aufe 
zuſchwellen und zu wachſen, indem die darinnen einges 
ſchloſſenen Samen nach und nach ihre gehörige Groͤſſe 
und Reife erhalten. In dieſem Zuſtande nennt man 
den Fruchtknoten das Samengehaͤuſe (Pericafpium) 
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| ſchiedene Geſtalt und Beſchaffenheit nach den verſchiede⸗ 
nen Arten der Pflanzen ſehr unterſcheidet. Sie iſt ent⸗ 
weder hohl oder nicht. Ein hohles Samengehäufe, wele 


be Art, um den Samen auszuſchuͤtten, oͤfnet, nennt 
man eine Kapſel. Dieſe beſteht entweder aus einem 
Stuck, wie beim Mohn; oder aus mehreren, als beim 
Ackeley, Wunderbaum. Eine Schote (Siliqua) it 
elne dergleichen Art von Kapfel, die aus zweien Stuͤcken 
vermittelſt zwo Nähten zufammengefügt iſt, in welcher 
. die Samen an beiden Naͤthen wechſelsweiſe befeſtiget 
find ‚als bei den gelben Violen, Rüben. Gigen aber 
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nennt man dieſe Kapſel eine Huͤlſe (Legumen) , als bei 


von Luft angefuͤllt, und geſchieht die Oefnung allezeit der 
Lange nach auf einer Seite, fo heißt es ein Fruchtbalg 
15 (Folliculus), als beim Schwalbenkraut, Kardamom. 
Net 5 gicht hohlen Gamengehäu en gehört die Steine 
5 5 frucht, 8 


no 


blume. Vermiſchte Blumen aber werden genannt, 


n 


oder die Frucht r (Fructus), welche ſich durch ihre ver⸗ 


ches ſich bei allen Pflanzen derſelben Gattung auf dieſels 


die Samen bloß an den oberen breiten Naͤthen feſt, ſo 


den Erbſen, Bonen. Iſt das hohle Samengehaͤuſe ſtark 


| nn 
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Ne a 
frucht, wo namlich das gefüllte Gehaͤuſe einen in einer 
harten Schale eingeſchloſſenen Kern enthaͤlt, als Kir 
ſchen, Pflaumen, Mandeln: die Kernfrucht, welches 
ein fleiſchiges Gehaͤuſe iſt, das die Samen in beſondern 
pergamentaͤhnlichen Faͤchern eingeſchloſſen enthält, als 
Aepfel, Birn, Quitten: und die Beere (Bacca), die in 

ihrem Fleiſche die Samen ohne ein beſonderes Gehaͤuſe 
einſchlieft ). Allezeit aber haben die Samen nicht ein 
befonderes Samengehaͤuſe, ſondern liegen öfters ganz 
blos und unbedeckt im Kelche, als beim Pfefferkraut, 
Iſop, Lavendel. 


§. 108. 


Der Samen (Semen), der nun durch das vorher⸗ 
gegangene Geſchaͤfte der Befruchtung (§. 104.) die ers 
forderliche Eigenſchaft erhalten hat, eine neue Pflanze, 
die der vorigen, von welcher er abſtammt, gleichförmig 
iſt, aus ſich hervorzubringen, beſteht aus dem Keim, 
dem Kern und der Haut. Der Keim iſt die eigentliche 
kuͤnftige Pflanze, die ſich zur Zeit des Keimens entwi⸗ 
delt, indem ein Theil deſſelben den Stamm der Pflanze 
uͤber der Erde, der andere die Wurzel abgiebt. Der 
Kern iſt die uͤbrige groͤſſere Subſtanz des Samens und 
umgiebt den Keim. Wenn die Pflanze aus dem Sa— 
men aufgeht, koͤmmt der Kern in Geſtalt der Blätter, 
die man Samenblaͤtter nennt und beim ferneren Wachse 
thum der Pflanze abfallen, aus der Erde. Die Haut 
umkleidet und umſchließt den Kern, und wenn der Kern 
in einer harten holzartigen Schale ſißet, nennt man ihn 
eine Nuß (Nux ) ). | 

| §. 109. 


L \ 1 
Alle dieſe Benennungen werden in einem fo genguen Sinn, 
als hier angezeigt, eben nicht genommen. Ich führe ſie bloß 
daher etwas umſtändlich an, um nachhero die Beſchaffenheit ei⸗ 
nes Samengehäuſes mit einem Wort ausdrücken zu können. 

**) Die Samen, welche zum arzeneiiſchen Gebrauche aufge⸗ 

hohen werden, laſſen ſich ſehr ſchicklich in drei ver 2 
g A | re 
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Perſchiedene Zufaͤlle, beſonders ein fetterer Boden, 
deraͤndertes Klima und andere dergleichen, verändern bis⸗ 
weilen die natürliche Geſtalt und das Ausſehen der Pflan⸗ 
zen, ſo daß ſie oͤfters nicht dieſelben zu ſeyn ſcheinen. 
Man nennt dergleichen Gewaͤchſe Abaͤnderungen, Ab⸗ 
arten, Spielarten (Varietates). Diefe betreffen theils 
die Blätter, vornaͤmlich aber die Blumen. Faſt alle ges 
fuͤllte Gartenblumen find Abarten, als die gefülten Hya⸗ 
zinten, Tulpen, Narziſſen, Ackeley, bei denen die Staub⸗ 
wege aus Überflüßiger Nahrung der Pflanzen zu Blumen⸗ 
blaͤtter verwachſen. Daher koͤmmt es auch, daß dieſe 
Blumen aus Mangel der Staubfaͤden ſelten einen Sas 


. 
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men, der aufgehet, tragen. 


ro. 


4 Da ein lebendiges Kraͤuterbuch (Herbarium 
Vinum) zur Kenntniß der Pflanzen vieles beiträgt, und 
dem Gedaͤchtniſſe in Abſicht der Namen ſehr zu Huͤlfe 
koͤmmt; ſo wuͤrde ich den Anfängern der Apothekerkunſt 
anraͤchig ſeyn, eine fo nuͤßliche und anmuthige Uebung 
nicht zu verſaͤumen. Man ſammlet hiezu die Pflanzen, 
wenn ſie in der Bluͤthe ſtehen, bei heiterem und trocke⸗ 
nem Wetter ein. Dieſe werden zwiſchen den Blaͤttern 
eines unbrauchbaren Foliobandes ſo auseinander gelegt, 
daß beſonders die Blumen und die offizinellen e 
a „„ 
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SGattungen theilen, nämlich blichte, mehlichte und harte. 
Pelichte Samen (Semina oleoſa) ſind, die blichte und 
ſchleimichte Theile zugleich enthalten, und auch ein ausge⸗ 
pPreßtes Oel geben, als Mandeln, Mohn, Melonen, Kür⸗ 
bis, Anis, Kümmel; mehlichte (farinoſa), die ſchleimicht 
ſind, aber keine blichte Theile enthalten, und ſich zu einem 
PJPauulber oder Mehl zerreiben laſſn, als die Getreidearten, 
Bonen, Lupinen; harte (fieca f. lignofa), deren innes 
rer Kern eben ſo hart als die äuſſere Schale iſt, als der 
ander. Ä 
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Pflanzen leicht in dle Augen fallen, und kein Blatt, in 
ſo fern es vermieden werden kann, auf einem andern zu 
liegen komme, und anfänglich. nur wenig beſchwert. 


Man legt fie taͤglich zwiſchen friſche Blaͤtter des Bandes 
um, damit fie fo geſchwinde als moͤglich trocknen, und 

beſchwert ſie immer ſtaͤrker. Wenn ſie voͤllig trocken 
ſind; ſo klebt man eine jegliche auf einen halben Bogen 


weiß Papier (welches, wenn man bloß offizinelle Ges 
waͤchfe geſammlet hat, in einen Band kann gebunden 


werden), mit einem Leim aus dem Arabiſchen Gummi, 


das in einem ſaturirten Quaſſiendekokt aufgeloͤſt iſt, ein, 
und ſchreibt bei jeglicher Pflanze den . e 7 botanie 
ren und REN Namen bei. 
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| Sammlung und Auſbewahrung der er Planen, | 


F. III. 


Da jeder Theil, der Pflanzen nur zu einer oder der 
anderen Jahreszeit die meiſten arzeneiiſchen Kraͤfte ent⸗ 


hält, die in den übrigen Perioden ihres Wachsthums gar 


nicht oder nicht in der Beſchaffenheit angetroffen wer⸗ 


den, ſo iſt es noͤthig, die rechte Zeit der Einſammlung 


genau zu beobachten. So z. B. hat man befunden, daß 


die Borag, wenn ſie jung iſt, eine ſehr geringe Menge 


Salze enthält , die aber immer mehr in der Menge zu⸗ 


nehmen, je aͤ alter fie wird. Sie muß daher zu der Zeit, 


wenn fie bluͤhet, geſammlet werden. Dagegen aber ver⸗ 


lieren die Blaͤtter der Althee, Malve u. d., wenn ſie 
ſtark werden, ihre erweichende Eigenſchaft, und ſie muͤſ⸗ 
fen aus dieſer Urſache abgepfluͤckt werden, fo lange ſie 


noch jung ſind. Pflanzen, die wild wachſen, find gemeine 


hin denen, die in Gaͤrten gezogen worden, vorzuziehen, 


weil letztere weniger wirkſame und mehr waͤßrige Theile, als 


erſtere, zu enthalten pflegen. So z. B. iſt die wilde 
Wörgl weit bitterer als die in den Gaͤrten ge⸗ 
ee boueten 


„ 
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Ba. Aus derselben Urſeche feht man unter den 
wildwachſenden Pflanzen von einer und derſelben Art alle⸗ 
mal die, die auf trocknen bergigten Gegenden wachſen, 
0 denen vor, die auf naſſem Boden wahrgenommen werden, 
ſo Bi die Bibernellwurzel, die auf hohen und dürren 
Senden fhäffer und wirkſamer befunden wird: und 
die an ſchattigen Orten wachſenden Pflanzen pflegen an 
Kräften denen, die der freien Luft und der Sonne ausge⸗ 
5 ſetzt find, nachzuſtehen, obgleich bisweilen Pflanzen ſtatt 
finden, die nie anders als im Schatten wachſen „und dene 
noch wirkſam ſi nd, als die Haſelwurzel. Eben mit der 
Sorgfalt muß man auch die arzeneiiſchen Krafte in die⸗ 
fen zu rechter Zeit geſammleten Pflanzen zu erhalten ſu⸗ 
chen, und ich werde dahero von den vorzüͤglichſten Theis 
len derſelben die Zeit und Art der Einſammlung und Er⸗ 
ballung 14 anführen. 

5 DEN , f 

MR Die Wurzeln der Pflanzen; die ſich bloß b | 
Semen vermehren, und nur ein Jahr dauern, können 
fast zu aller Jahreszeit, vornaͤmlich aber im Herbſte, r 
wenn der Samen ſchon völlig zur Reife gelangt iſt, ge- 
graben werden. Doch fAnmlet man von dieſen nur febe 
wenige. Die zweijaͤhrigen und perennirenden ($. 83.) 
aber, muͤſſen im Anfange des Frühjahrs, ehe die Blaͤt⸗ 
ter hervorbrechen, oder im fpaten Herbſte aus der Erde 
genommen werden. Der Sommer iſt zu dieſer Samm- 
lung nicht tauglich, weil der Saft, welcher eigentlich die 
erzeneiiſchen Kraͤfte enthält , ſich alsdenn in dem Stam⸗ | 
me vertheilt hat, und die Wurzeln dahero holzigt Ni ſind. 
Ob nun das Fruͤhjahr oder der Herbſt zu dem Ausgraben 
derſelben vorzuͤglicher ſey, darüber iſt man uneinig. Dee 
Herbſt ſcheint aus vielen Urſachen vorzuziehen, zu ſeyn. 
Denn wenn gleich die Wurzel im Frühjahr ſtaͤrker und 
55 weicher iſt, fo ruͤhrt dieſes doch bloß von dem vielen den 
Winter uͤber eingeſognen rohen waͤßrigen Weſen her, 
. Bauen Apothekers, 9 a ll 
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welches noch nicht in die Natur ber Pflanze verandert iſt, 


und dahero enthalten ſie auch weniger ſalzigte, gummich⸗ 
te und harzigte Theile. Dieſer vielen waͤßrigen Feuch⸗ 


tigkeit wegen trocknen ſie ungleich ſtaͤrker ein, und erlei⸗ 


den binnen der Zeit des Trocknens einen geringen Grad 
der Gaͤhrung; daher es denn auch koͤmmt, daß ſie gemei⸗ 
niglich wurmſtichiger find und eine ungleich kürzere Zeit 


durch koͤnnen erhalten werden, als die im Herbſt ge⸗ 


ſammleten. Die ganz und gar holzigen Wurzeln haben ; 
gemeiniglich ſehr wenige wirkſame Kraͤfte, wovon den⸗ 
noch einige auslaͤndiſche als der Saſſafras, die Pareira 


20 eine Ausnahme machen. 


.& 113. 


Die Wurzeln, die von Würmern zerfteſſen, hol. R 
zigt oder gar verfault, oder ohne Saft ſind, werden ver⸗ 
worfen. Die unſchadhaften aber gewaſchen, ohne ſie 
lange im Waſſer weichen zu laſſen, die öberſte Ninde 
abgeſchabt, die Faſern und kleinen Wurzeln, wenn fie 
nicht nothwendig erfordert werden, weggeſchnitten, und 
nachhero wiederum, wiewohl ſehr geſchwinde, gewaſchen, 
damit durch das Waſſer nicht wirkſame Theile ausge zo⸗ 
gen werden. Die ſtarken Wurzeln werden in die Laͤnge 

oder ſchraͤg zerſchnitten „auf Faͤden gezogen oder bloß 


ausgeſtreuet, und an einem warmen und dem frei durch⸗ 


ſtreichenden Winde ausgeſetzten Orte getrocknet. 
F. 114. 5 


Reöuter und Blätter werden, ehe die Blumen 
ausbrechen, abgepflüdt. Es find davon die zweijaͤhrie 
gen Pflanzen ausgenommen, deren Blaͤtter, bevor noch 
der Staͤngel in die Hoͤhe ſchießt, geſammlet werden müfs. 
fen, und auch die, deren Blätter noch vor dem Ausbre⸗ 


chen der Blumen zu ſtarke oder beinahe holzige Fibern be⸗ 


kommen, als Zichorien, Grindwurzel, Pomeranzen. Sie 
muͤſſen eee von den BET, chef e 
und 
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1 und die welken „faulen und fremden Blätter wohl aus⸗ 
geleſen werden. Man bindet ſie entweder in Bunde zu⸗ 


ſammen, oder ſtreuet fie ebenfalls an einem von dee 


Sonne durchwaemten Orte aus, und kehret fie, bie fie 
voͤllig trocken find, taͤglich um. Die Sproffen oder 


Knospen (Turiones) (§. 88.) ſammlet man, ehe ſich 
die Blätter auseinander gefaltet haben. Die Staͤngel 
. (Stipites) (F. 84.) muͤſſen im Herbſte genommen 


werden. i ' u 


„ 


meublaͤtter ($. 94. 95.) verſtanden werden, werden kurz 
nachdem ſie aufgebrochen ſind, bei trockenem Wetter ge⸗ 
Sammler. Beſſer iſt es noch, wenn man fie alsdenn abs 
pfluͤckt, wenn fie eben im Aufſchlieſſen begriffen find. 
Denn wenn fie ſchon eine Weile geoͤfnet geſtanden har 
ben, und die Blumenblaͤtter bald abfallen wollen; ſo 
taugen fie zum arzeneiiſchen Gebrauch nicht mehr, weil 


Bei den Pflanzen, wo der Geruch oder die wirkſamen 
KLraͤfte in den Blumenblaͤttern bemerkt werden, werden 
dieſelben ſauber von dem Kelche abgeſondert, als Veil⸗ 
chen, Gilken. Von den Blumenblaͤttern der Eßigro⸗ 
fen und Nelken ſchneidet man auch den weiſſen Nagel 
G. 95.) ab. Bei den Pflanzen, deren Geruch nicht in 
den Blumenblaͤttern, ſondern in dem Kelche (F. 93.) 
ſtatt findet, pflͤckt man die ganze Blume ab, J B. die 
Lippenblumen ($. 99. n. I.), als Rosmarin, Lavendel, 
op, Salbei. Blumen, die zu klein find, als daß fie 
einzeln konnten abgepflüͤckt werden, trocknet man mit ei⸗ 
nem Theile des Krautes und nennt ſie Summitates, als 
Wermuth, Schaafgarbe, Majoran, Thimian. Man 
trocknet fie uberhaupt wie die Kraͤuter, nur mit mehrerer 


Jahre lang, als die Zuckertoſen., anbere verlieren ih 


% 


Die Blumen, worunter gemeiniglich nur die Vlu⸗ 


alsdenn ſchon der Geruch beinahe gaͤnzlich vergangen iſt. 


Biorſicht. Einige Blumen behalten ihren Geruch viele 


s, i 


ſchon unter dem Trocknen als die weiſſen Lilien, Linden⸗ 
bluͤchen. Von den weiſſen Lilien wurden vormals auch 
die Staubbeutel ( 101), geſammelt. | 

iron | 


Die Rinden der Bäume pflegt man gemeiniglich 
im Frühjahr, der Strauchge waͤchſe aber im Herbſt von 
den duͤnnſten Aeſten abzuſchaͤlen. Doch iſt es beſſer, die 
harzigen Rinden im Fruͤhjahr, wenn der Saft ſich eben 
in Bewegung ſetzen will, und die nicht harzigen im Herb⸗ 
ſte zu ſammeln. Man wählt dazu ſehr gern junge Baus 
me aus. Die verdorbenen Rinden werden ausgewor⸗ 
fen und die ubrigen von dem Moos gereiniget. Die 
Holzer werden im Winter oder vielmehr im Feühiahe 
genommen, Sie müffen harzigt und nicht von ſehr jun⸗ 
gen, noch verdorrten oder von gar zu alten Baͤumen ge⸗ 
fammelt werden. Man ſchneidet davon den Splint (H. 87.) 
eder das zarte weiſſe Holz zwiſchen der Rinde und dem 
eigentlichen Holze weg. Unter den ſehr harzigen Hoͤlzern, 
ale Aloes, Franzoſenholz ſucht man die ſchwerſten, die 
im Waſſer zu Boden ſinken, aus. | 

| $. 117. k 
Die Früchte find zum Trocknen alsdenn am ge⸗ 
ſchickteſten, wenn fie noch nicht völlig reif ſind. Die 
Samen aber müffen geſammelt werden, wenn ſie ſchon 
die völlige Reife erlangt haben. Man muß ſich von die⸗ 
ſen nicht auf eine lange Zeit einen Vorrath beforgen ; 
weil fie meiſtentheils, da ſich verſchiedene Inſekten darin⸗ 
nen einfinden, verderben. Ueberdem bekommen die oͤlich⸗ 
ien Samen ($, 108.), als Mandeln, durch das Alter 
eine widerliche Beſchaffenheit, welche man das Ran⸗ 
zichtwerden nennt. Es beſtehet dieſes darinnen, daß ſie 
einen unangenehmen Geruch und ſcharfen Geſchmack er⸗ 
hallen, und der Kern eine gelbbraune Farbe bekoͤmmt. 
Dergleichen verdorbene Samen möffen nie zum phor⸗ 
0 DA | | mazeuti⸗ 
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mazeutiſchen Gebrauche angewandt, ſondern ſaͤmmtlich 
verworfen werden. g 0 

. 95 8 i 1 118. . 5 

Ich habe zwar ſchon im vorigen hin und wieder 
des Trocknens erwähnt, es iſt aber noͤthig, daß ich mich 
desha“ noch etwas ausführlicher einlaſſe, weil hierinnen 


vornaͤmlich die Schuld mit zu ſeßen iſt, wenn die vege⸗ 
tabiliſchen Arzenelen nicht immer ihre gehoͤrige Wirkung 


thun wollen. Man ſchreibt gewoͤhnlich vor, ſie im 
Schatten und bei der gelindeſten Waͤrme recht langſam 


zu trocknen, damit die fluͤchtigen und wirkſamen Theile 


bei einer zu ſtarken Waͤrme nicht verfluͤchtiget werden 

mögen. Dieſes aber geſchieht mehr bei einem langfar 
men als ſchleunigen Trocknen. Denn wenn die Waͤrme 
ſo ſehe gelinde iſt; fo ſetzt fie den Saft der Pflanzen in 


Gaͤhrung, wodurch einige alle ihre flüchtigen Beſtandthei⸗ 


j 


le, Geruch und Farbe einbüffen, andere zwar weniger 


aber allezeit doch mehr als bei einem ſchleunigen Trock⸗ 


nen verlieren. Bei dieſen naͤmlich, die ſo geſchwinde 
als moͤglich getrocknet werden, findet man, daß der Ge⸗ 


kuch ſtark, die Farbe lebhaft iſt, und die arzeneiifchen 


Krafte mehr erhalten find, Es iſt dahero dieſe Methode 


der gewöhnlichen ſehr vorzuziehen, wenn dabei gleich die 


Pflanzentheile mehr zuſammenſchrumpfen und krauſer 
werden. Man trockne dahero nie im Schatten, ſondern 
auf einem dergleichen Boden, der von der Sonnenwaͤr⸗ 


1 


me recht ſtark durchwarmt wird, und zu den Jahrkszei⸗ 
ten, wo eine fo ſtarke Sonnenhitze nicht ſtatt findet, 


ſchütte man fie. über einen Backofen, wobei aber dennoch 


die Wärme in keinem Fall den Grad der Siedhite des 


70 
Be 
I 

5 


\ 


den. Auſſerdem aber muß alles in Acht genommen wer⸗ 
den, was das ſchleunige Trocknen nur irgend befoͤrder ! 


dem Boden ausgeſtreuet find, muß man taglich umwen⸗ 
5 . 8 3 n den;, 


U 


Waſſers erreichen muß, weil fie ſonſten verbrennen wur, 


kann. Die Blaͤtter, Wurzeln und Blumen, die auf 
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den ), und die an Leinen gehangenen Bunde von Kraͤu⸗ 


— 
— 


. -i 
ne a re 


— 


tern und auf Faͤden gezogenen Wurzeln fleißig umhaͤn 
gen, damit den Sonnenſtralen immer eine neue Oberflaͤ “ 
che, auf die fie wirken koͤnnen, ausgeſeßt werde. Uebers 
dem muß man auch für eine gute Zugluft alle Sorgfalt 


anwenden. Auf dieſe Art können und muͤſſen auch noth⸗ 


wendig alle und jede Kraͤuter, Wurzeln, Rinden und 


Hlumen getrocknet werden. Gleich nachdem fie trocken 
find, find fie zerreiblich und haben einen ſchwachen Ger 
ruch. Bald nachher aber, als man fie in einem Kaſten 
verwahrt hat, ziehen ſie etwas weniges Feuchtigkeit aus 
der Luft an, werden davon weicher, und bekommen nach 


Beſchaffenheit der Pflanze einen mehr oder minder ſtar⸗ 


ken Geruch wieder. Daß man bei dem Trocknen die 
gehörige Reinlichkeit beobachten, und um das Verwech⸗ 
ſeln und Permiſchen eines Krautes oder Wurzel mit 
einer andern zu verhuͤten, ſelbige nicht nahe neben einan⸗ 
der ſtreuen, ſondern durch einen Zwiſchenraum jede 
Sorte von einander abſondern, und den Namen der 
Pflanze uberall mit Kreide beiſchreiben muͤſſe, darf ich 


kaum erinnern. Die Blumenblaͤtter muͤſſen in offenen 


papiernen Kapſeln in die Sonne gefeßt, oder auf einem 
Blech Über Kohlen getrocknet werden. Da die Gamme 


lung der Samen in ihrer Reife ($. 117.) geſchieht, fo 

doͤrfen ſie nicht weiter getrocknet, ſondern nur geradezu 
an einem trocknen Ort verwahrt werden. 1 

a . 119% | 

Was die Aufbewahrung der Pflanzen betrift, ſo 


müffen alle Theile derſelben in einer trocknen Stube in 


i vermach⸗ 


) Die Bemerkung des Herrn Gsttling, daß das Wenden 


nicht bei allen Pflanzentheilen rathſam ſey, kann ich in Ab⸗ 
ſicht der Holunderblumen aus eigener Erfahrung bestätigen. 
Dieſe verlieren, wenn ſie dünne ausgeſtreut worden, und bis 


zur vblligen Trocknung gar nicht umgewandt werden, weniger 


von ihrer natürlichen Farbe, als wenn ſie binnen dem Trock⸗ 


nen oft eine andere Loge erhalten haben. ER 


vermachten Kaſten, die auſſer dem Deckel noch mit Pa⸗ 
pier bedeckt find, aufbehalten werden. Das Holz, wor⸗ 
aus die Kaſten verfertiget find, muß von ſolcher Art 
ſtyn, daß es den enthaltenen Sachen weder einen fremd⸗ 
artigen Geruch noch Geſchmack mittheilen kann. Sie⸗ 
bon leiden die Pflanzenthetle eine Ausnahme die merkli⸗ 
che fluͤchtige Theile enthalten, von zarter Farbe find und 
von den Inſekten leicht verzehrt werden. Deng dieſe 
muß man ſämmtlich in Glaſern aufbewahren, die wohl 
verſtopft ſind. Ehe man aber die Pflanzen in die dazu 
beſtimmten Kaſten oder Glaͤſer ſchuͤttet, muß man fie 
voehero durch ein grobes Haarſieb vom Sande, den In⸗ 
ſelteneiern und Inſekten ſelbſten durch das Schütteln 
deſſelben zu reinigen ſuchen. Die Fruͤchte und oͤlichten 
Samen, welche leicht ranzicht werden (F. 147), müͤſ⸗ 
ſen an kühlen und trocknen, nicht aber an warmen oder 
feuchten Orten ihre Stelle bekommen. 

1 ee | 

C Die Pflanzen und ihre Theile ſind nicht alle Jahre 
durch von gleichen wirkſamen Kräften, und laſſen ſich bei 
aller Sorgfalt auch nicht immer gleich gut aufbewahren. 
Diejenigen, die in einem Sommer, in dem es nicht gar 
zu viel geregnet hat, geſammelt werden, ſind allezeit 
vorzüglicher, und erhalten ſich auch beſſer und eine laͤn⸗ 
gere Zeit durch, als die in einem ſehr naſſen Sommer 
gewachſen ſind. Es moͤchte dieſes wohl daher kommen, 
weil in den trockenen Jahren die Pflanzen mehr ölichte 
und harzigte Theile enthalten, und alſo weniger von den 
Eindruͤcken der Luft zu erdulden haben, als die in einem 
feuchten Sommer geſammelten, deren Saft meiſten⸗ 
theils wäßrigt, und daher dem Verderben mehr aus⸗ 
et i.. e 

N ria, I Aula 
Me die Pflanzen, die einen Geruch haben, und al⸗ 
ſo fluͤchtige Theile enthalten, muͤſſen e jagt: 
8 4 Ss 45 7 
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lich friſch geſammelt werden: diejenigen aber, deren arze⸗ 
neiiſchen Kraͤfte in den mehr 
den gummichten, harzigten zu 
wenn fie nur ſonſten weder du 


feßen ſind, halten Sid, 
mpfich werden, noch auf 


andere Weiſe verderben, einige Jahre ud. 


Beſtandtheile der Pflanzen. 


N 8. 122. 5 


beftändigen Theilen, als in 


A 


Die Theile, welche vornöwlich die Veſtandthele 


der Pflanzen ausmachen, und die man 


ſchieden erhalt, ind: e 
1. Gele (Olea), ſowohl aͤtheriſche als ausgepreßle, 
oder dergleichen Fluͤßigkeiten, die mit dem Waſſer 
allein auf keine Weiſe ſich vereinigen?! 
3. Harze (Reſinae) find verhärtete Mflanzenfäfte, die 
in der Waͤrme klebrig werden, im Waſſer unaufe 
lösbar find, in Weingeiſt fi auflöfen, und bei der 


Flan me ſich entzünden, als Maſtich, Gandarafı 


Kopal, Jalappenharz. 


3. Balſame (Balfami f. Balſama) find wo lriechendt 
Harze in flühiger Geſtalt, die entweder für ſich au 


gewiſſen Baͤumen herausflieſſen, oder durch Ein 
ſchnitte erhalten werden, die man mit Fleiß in die 


Bäume macht, um fie in gröfferer Menge zu ge⸗ 


kuͤnſtlichen Zufammenfeßungen., die man auch Bal⸗ 


theils aus ſelhl⸗ 
gen ſcheidet, theils ſchon von der Natur aus ihnen ger 


fame nennt, zu unterſcheiden, natuͤrliche Balſa · 


me (Balfıma naturalia), genannt. Sie haben eine 


etwas dickliche Konſiſtenz, und enthalten allezeit eine 


beträchtliche Menge aͤtheriſches Oel, welches ihnen 


den Geruch giebt, und durch die Oeſtillatlon mit 


Waſſer aus denſelben erhalten werden kann. Dik 


gebraͤuchlichſten von dieſen find der Balſam von 
| a: Mecka, 


winnen. Sie werden auch, um fie von einigen 


2. 
2 4 


Mecka, der Tolutaniſche, Peruvianiſche, Kopaiv⸗ 
balſam, der flüßige Storax und die Terpentin⸗ 
arten. N 1 75 Nee 

4. Gummen , Gummiarten oder Kleber (Gum. 
mi, Gummata) find zaͤhe, ſchleimichte Pflanzenſaͤfte, 
die meiſtentheils von ſelbſt aus den Bäumen oder 
Straͤuchern ausflieſſen und im Waſſer aufloͤslich 

find *). Sie haben, wenn fie ganz rein find , faſt 
keinen Geruch, keinen Geſchmack und wenig Farbe, 
dahero fie auch meiſtentheils weiß und klar find. 
Weder in Oelen nsch im Weingeiſt laſſen fie ſich 
auflöſen, und geben, wenn ſie in einer maͤßigen 
Menge Waſſer aufgeloͤſet werden, eine dicke Feuch⸗ 
tigkeit. Ihrer Zaͤhigkeit halben ſind ſie ſchwer zu 
Pulver zu ſtoſſen. Man rechnet dazu vornaͤmlich 

den Tragant, das Arabiſche Gummi, und dasſeni⸗ 

ge, welches aus unſeren Kirſchen- und Pflaumen 

| baͤumen ausflieſſet. RN „ 

8. Schleim (Mueilago) kommt mit dem Gummi 
0 überein, und hat meiſtentheils weder Geruch, Far⸗ 
be, noch Geſchmack, aber mehr erdige Theile. 
Er iſt ein Beſtandtheil aller Pflanzen, und iſt der 
Gollerte der Thiere (§. 73.) ſehr ahnlich. Man 
zieht ihn ebenfalls mit Waſſer aus Sflanzen aus. 
Die vornehmſten, aus denen die Schleime in Apo⸗ 
theken gebraͤuchlich find, find Lein- Quitten⸗ Bocks⸗ 
hornſamen, Althee und Salepwurzel. * 
6. Gummiharze, gummichte Harze Schleim, 
harze oder harzige Kleber (Gummi refinae) find 
Pflanzenſaͤfte, von denen fid) ein Theil im Waſſer, 
der andere im Weingeiſt aufloͤſet oder eine Vermi⸗ 
ſchung gummichter und harzigter Theile. Sie ſind 

ar 8 K des 


) Man gab vor Zeften allen feßen Süften, die man von Bäu- 
men ſammelte, ohne allen Usterſchied die Beuennung Gumm 
daher ſowohl die wirklichen Harze als auch Gummiharze noch 
bis jetzo dieſen unelgentlichen Namen führen. 
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deshalb allezeit undurchſichtig , | Re befißen bo | 
keieine merkliche Durchſichtigkeit, weil harzige und 
gummichte Theile ſich nicht mit einander innig ver⸗ 
binden oder unter einander auflöfen konnen. Das, 
| Verhältniß dieſer beiden Theile iſt auch in verſchie⸗ 
denen Schleimharzen nicht daſſelbe. Bisweilen 
enthalten ſie gleiche Theile Harz und Gummi, als 
das Ammoniakgummi, Opoponax, Skammoneum; 
bisweilen mehr Gummi als Harz, als das Bdel⸗ 
lium, die Myrrhe und das Sagapengummi: bis⸗ 
weilen mehr Harz als Gummi, als das Euphor⸗ 
bium, Galbanum, Gummigutt, der ſtinkende Aſand, 
Epheuharz, Ladanum und Storar. Man erhaͤlt 
fie, indem man Einſchnitte in die Pflanzen macht, 
und dieſen milchigen Saft austroͤpfeln laßt, ober 
indem man die Pflanzen auspreßt. Zur Auflöfung 
der Gummiharze muß man ſich eines Aufloͤſungs⸗ 
mittels bedienen, welches theils waͤßricht, theils 
dvͤlicht oder ſpirituoͤſe iſt, als der Wein, verduͤnnte 
Weingeiſt, Eſſig, das Bier Doch iſt dieſe Auf⸗ 
loͤſung nie vollkommen, da ſie nicht klae und durch⸗ 
ſichtig, ſondern milchigt iſt, welches von den gums _ 
michten Theilen herkoͤmmt, die die genaue Verei⸗ 
nigung des fpieituöfen Theiles mit den n | 
/ a ). 


172 die Summiharze find gemeiniglich mit verſchiedenen fremd⸗ 
artigen Theilen, als Blätter, Rinden, Samen vermiſcht, 
und müſſen dahero vor dem Gebrauche gereiniget werden. 
Hiezu empfiehlt man gemeiniglich, daß fie mit Eſſig über 

Feuer aufgelbſet, dann durchgeſeihet und wiederum bis zu 
ihrer Härte über Feuer abgeraucht werden ſollen. Da aber 
bei dieſer anhaltenden Wärme nothwendig die flüchtigen ſau⸗ 
ren Salze und andere flüchtige wi kſame Materien verloren 
gehen müſſen; ſo ſollte man billig diejenigen, die trocken und 

hart ſind, und alſo durch Stoſſen können gereiniget werden, 
als Benzoes, Künne 1 8 Aſand, Myrrhe, a 
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7. Kampher (Camphora) iſt ein ſchne eweiſſer durchs 
ſichtiger Pflanzenſaft, der entzuͤndlich und flüchtig 
iſt, einen ſtarken Geruch, aber keine Scharfe im 
Geſchmack hat, und vom Weingeiſte aufgeloͤſet 
wird. Es unterſcheidet ſich dieſe Subſtanz von 

allen übrigen. Man kann ihn, ob er ſich gleich im 
Weingeiſt aufloͤſt, nicht für ein Harz halten, weil 

er ſich in verſchloſſenen Gefaͤſſen über Feuer ganz in 

die Höhe treiben läßt, ohne weder in ſeiner Mi⸗ 
ſchung geaͤndert zu werden, noch irgend etwas zus 
ruͤcke zu laſſen. Noch weniger kann er nach dem 
üblichen Redegebrauch ein Gummi genannt werden, 

da er ſich keinesweges in Waſſer aufloͤſet. Bon 
den aͤtheriſchen Oelen iſt er eben fo ſehr unterſchie⸗ 
den, ſowohl in ſeinem aͤuſſeren Anſehen, als beſon⸗ 
ders ſeines Verhaltens im Feuer und gegen andere 
Subſtanzen. Man glaubte noch vor kurzem, daß 


der einzige Kampherbaum, von dem man beinahe 


allen Kampher, der im Handel vorkommt, erhält, 
denſelben nur allein enthielte; man hat aber in neu⸗ 
eren Zeiten gefunden, daß viele andere aromatiſche 
Pflanzen, als Kubeben, Pfeffermuͤnze, Salbey, 
Lavendel, Thimian, Rosmarin ebenfalls, wiewohl 
in geringer Menge, Kampher geben. 

8. Weſentliche Säuren, feuer beſtaͤndige und 
fluͤchtige Laugenſalze (Sales eflentiales, alka- 

lici fixi et volstiles). Dieſe werden nachhero bei 
den pharmazeutiſchen Präparaten naͤher beſtimmt 
werden. e 


AN RR | 9. Zu⸗ 
Das Galbanum dagegen, von welchem auf dieſe Weiſe der 
Zhigkeit wegen die fremdartigen Theile nicht abgeſchieden 
werden köunen, muß man in eine Rinderblaſe ſchütten und 
ſo lange in kochendem Waſſer halteu, bis es ganz weich und 
beipahe flüßig geworden, und dann in einem leinenen Beutel 
4 auspreſſen. Auf dieſe Weiſe gehet von dem weſentlichen Oel 
und den wirkſamen Prinzipien nichts verloren. 
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9. Zucker (Saccharum) iſt ein weſentliches Pflanzen⸗ 
ſalz, welches einen ſuͤſſen Geſchmack hat, und ſich 
ſowohl im Waſſer als Weingeiſt aufloͤſet. Man 
bekommt ihn vornaͤmlich aus dem Zuckerrohr, wel⸗ 
ches in den heiſſen Laͤndern waͤchſt. Doch enthal⸗ 
ten auch manche inlaͤndiſche Pflanzen, als Paſtinak, 
Zuckerwurzel, Mohrruben, weiſſe und rothe Man⸗ 
goldwurzel, der Saft vieler Ahornarten, beſon⸗ 
ders des Zuckerahorns, eine wiewohl geringere 
Menge Zucker. Zwei Loth deſſelben erhielt Herr 
Direktor Marggraf aus einem Pfunde Mangold⸗ 
wurzel. Die ſeifenartigen und ſchleimigen Theile, 
die in dieſen Gewaͤchſen zugleich enthalten find, mas 
chen bennoch, daß er ſchwerlich ſehr weiß, er muͤßte 
denn mit dem hoͤchſtrektifizirten Weingeiſt ausge⸗ 
zogen werden erhalten wird. Zu dem Zucker kann 
man auch die Manna zaͤhlen. e 
Zu dieſen Beſtandtheilen rechnet man auch ſonſten 
noch eine Art Wachs, Seife und Talg, welche in einigen 
Pflanzen enthalten find. n 
| De Wh og I are 
Die Kennzeichen, woraus man einigermaſſen auf 
die vornehmſten Beſtantheile der Pflanzen ſchlieſſen 
kann, find: | ; 1 
1. Hat bie Pflanze oder ein Theil derſelben einen ſtar⸗ 
ken Geruch; ſo kann gemeiniglich ein aͤtherlſches 
Oel daraus erhalten werden. Doch gilt dieſes 
nicht allgemein, weil einige ſtarkriechende Pflan⸗ 
zen, als Hyazinten, Lilien, Narzifien gar keines: 
andere, als Roſen ,, Kalmuswurzel hoͤchſt wenig 
geben. re 1 | 17 
2. Riecht ſie wenig und hat einen deſto ftarferen Ges 
ſchmack; fo zeigt fie einen geöfleren Antheil von wer 
ſentlichem Salze an. | 3 


1 3. Heere. 


8. Hat ſie weder Geſchmack noch Geruch, ſo giebt fie 
keines von beiden, ſondern brfißt alsdenn meiſten⸗ 
theils nur erdigte Theile. i 


4. Iſt fie im Zerdrucken zwiſchen den Fingern fettig a 
fo ift auf ein ausgepreßtre Oel zu ſchlieſſen. 7 


8. Die harzigen Theile muͤſſen durch die Aufgieſſung 

des Weingeiſtes ($. 122. n. 2.); fo wie die gum⸗ 

michten durch die Extraktion mit Waſſer (§. 122. 
u. 4) erforſcht werden. 0 


05 F. 124. | 
Die angezeigten Beltanbtpeile ſind dennoch jeder⸗ 
zeit ſo genau mit einander verwebt und ſo innig verbun⸗ 
den, daß man durch kein Aufloͤſungsmittel einen Theit 
von den ubrigen ganz allein abgetrennt erhalten kann. 
Das Waſſer, welches eigentlich nur die gummigen, ſchlei⸗ 
migen und ſalzigen Theile aufloͤſt, zieht zugleich allezeit 


ein Theil Harz mit aus; eben fo wie der Weingeiſt, 


auſſer den harzigen auch gummige Theile einnimmt. 
Verzeichniß der offizinellen Pflanzen. 
| 395 6098 8. 125, 5 RUN 


Ich habe bereits Gelegenheit genommen, die Ur 
ſache anzuzeigen, warum ich bei Abhandlung dee offizie 
nellen Gewaͤchſe das Linnäifhe Syſtem wähle, Ich 
merke hier nur an, daß ich mir bei den Pflanzen, die 
faſt jedermann ſchon bekannt ſind, und bei denen, die 
in unſerem Klima gar nicht fortfommen, und alſo in 
Oeutſchland nie geſammelt werden koͤnnen, bei der Ber 
ſchreibung nicht aufhalten, ſondern von dieſen vorzuͤglich 
nur die Güte der davon abſtammenden Materialwaaren 
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Oie einnäiſche Methode iſt auf die Stubben 
und Staubwege, als den weſentlichſten Theilen der Pflan⸗ 
zen, die den wenigſten Veraͤnderungen ausgeſetzt fü nd 
gegruͤndet. Der Abriß derſelben iſt folgender: | 


pflanze n. 


J. Mit kantliche Staubfaͤden und Staub⸗ g 
wegen. 


A. Mit lauter Zwitterblumen ($. 65 2 
a. Mit ni IMpFEPHUDFNER Staubfäden 51 102 
n. 5 
aa. Mit Staubfäden von unbeſtimmter Lange. 6 
1. Mit Nu Staubfaden. Monandria (5. O ö 
i 9 
2. Mit zween Staubfäden. Diandrie. 
3. Mit drei Staubfaͤden. Triandria. 
4. Mit vier Staubfaͤden. Tetrandria. 
3. Mit. fünf Staubfaͤden. Pentandria. 
6. Mit ſechs Staubfaͤden. Alexandria. 
7. Mit ſieben Staubfaͤden. Heptandria. 
8. Mit acht Staubfaͤden. Odandria. 
9. Mit neun Staubfäden. Enneandria, 
10. Mit zehn Staubfaͤden. Decändria, 1 
11. Mit zwölf bis neunzehn Staubfaͤden. Do- 
| 5 7 1 | 
12. Mit zwanzig und mehreren Staubfaͤden, 
die an der inneren Seite des Kelches fi ben. | 
 leofandria. | 
13. Mit zwanzig bis tauſend Staubfäden, die 
an dem Fruchtboden ($ 102. n. 3.) fl fißen. 
Polyandria, f 
bb. Mit EN von tion Range 
14. 
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16 14. Mit vier Staubfäden, wovon zween kür⸗ 


zer und zween laͤnger ſind. Didynamia 
($. 102. n. 4). 


18. Mit ſechs Staubfäden, wovon zween „ 


zer und vier Ionaer h nd. . Tetradynamis 
S. 102. n. 4.). | 

b. Mit verbundenen Staubwegen ober Staub 
beuteln. | 


16, Mit Staubfäden, die unten in ein 1 Stück 0 
zuſammengewachſen find. Monadclphia (8. 102. 
n. 5.) 

17. Mit Staubfaͤden . die in zwo Partheien 
zuſammengewachſen find, Diadelphia (§. 102. 
u. 5.) e i 
18. Mit Staubfaͤden, die in drei und meh⸗ 

rere Partheien zuſammengewachſen find, Po- 

Iyadelphia (g 102. n. 5.) 
19. Mit Staubfaͤden, deren Staubbeutel zus 
ſammengewachſen ſind. Syngenefia §. 102. 

a ). 

20. Mit Staubfaͤden, die an den Staubwe⸗ 
gen angewachſen a Gynandria (F. 102. 
n. 3.). 


B. Mit getrennten winnen ‚un welchen Slumen | 
G. 105.). 


21. Mit Halbgetsenntem Geſchlechte. Moes 0 


170 noeceas 
23. Mit ganz getrenntem Geſchlechte. Dieecey, 
34. Mit dermengtem Geſchlechte. Polygamis, 


HL! Mit unfenntlichen Blumen. 
2% 8 (8 104. „ 3 
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I. Mit einem Staubfaden in einer Zwitter⸗ 


| | blume. 
1. Mit einem Staubwege. 


2 a 
r 


Ingber, Ingwer, Imber ( Amomum Zingi- 74 


ber, Pl. med. t. 401.) wäaͤchſt nicht nur auf der 
Inſel Java und anderen Inſeln in Oſtindien, ſon⸗ 
dern iſt auch durch die Spanier nach den Amerikani⸗ 


ſchen Inſeln gebracht worden, fü daß in Jamaika 


jetzo davon der ſtaͤrkſte Anbau iſt, und von hier der | 


meiſte Ingber verſchickt wied. Der beſte dagegen 


waͤchſt auf der feſten Kuͤſte von Afien in Malabar g 


und Bengala. Die Pflanze, von welcher dieſe 


Wurzel abſtammt, kömmt in Sümpfen und ans 


dern feuchten Orten ſehr gut fort. Da die friſchen 


Wurzeln ſo ſehr weich ſind, und unter dem Trock⸗ 
nen leicht auswachſen, ſo wird die groͤßte Menge 
davon vorhero mit kochendem Waſſer abgebruͤhet, 


an der Sonne oder einem warmen Ofen getrocknet, 
und nachhero, um die Würmer davon abzuhalten, 
mit Aſche oder Kalk beſchuͤttet. Wegen des Ab⸗ 


bruͤhens hat der braune Ing ber (Zingiber ſ. Zin- 
ziber commune) inwendig ein beinahe hornartiges 
Ausſehen, und unterſcheidet ſich dadurch von dem 
weiſſen (2. album), der nicht gebruͤhet, ſondern, 


nachdem er von ſeiner aͤuſſeren grauen Rinde gerei⸗ 
niget worden, vorſichtig getrocknet wird. Der 
Geruch dieſer Wurzeln iſt angenehm: der Ge 


ſchmack gewörzbaft, ſcharf und gleichſam brennend. 


Ein Pfund Ingber pflegt ein Quentchen aͤtheriſches 
Oel zu geben. Der mit Zucker eingemachte 


Ingber (Conditum Zingiberis) wird ſchon aus 
Indien zu uns gebracht. Oerjenige, der in Europa 

aus den trocknen Wurzeln bereitet wird, iſt ſchlecht. 
’ | an 2 Kar- 


se 8 ve 0 
en. Nad ase Aa Cardamomum. Pl. med. 
e. 836.) Diefe perennirende Pflanze, deren Wur⸗ 

zel jährlich Stängel treibt, und breiblätteige Blus 
men und traubenfoͤrmige Fruͤchte tragt, ſcheint nach 
der Gegend, in welcher fie waͤchſt, in Abſicht der 
Groͤſſe des Fruchtbalges und der groͤſſeren und ge⸗ 
kingeren Schärfe der darinnen enthaltenen Körner, 
welche in Apotheken aufgenommen find, verſchie⸗ 
den, zu ſeyn. Man haͤlt davon vorzuͤglich drei 
verſchiedene Arten, naͤmlich den groſſen, runden 
und kleinen. Die Samenkapſeln des groſſen 

0 Rardamoms (Cardamomum maius f, longum) 
ſind beinahe anderthalb Zoll lang, dunn, dreleckigt, 0 
geſtreift, zwiſchen den Fingern ſchwer zu zereruͤ⸗ 

cen, und von einer blaſſen grauen Farbe. Die 
| Körner haben die Groͤſſe des Korianders, find 

ecckigt und von einem ſchwachen gewuͤrzhaften Ges 
ſchmack und Geruch, dahero fie auch hoͤchſt wenig 
Oel geben. Dieſer wird aus Syrien, Malabar 
und Aegypten zu uns gebracht. Der Fruchtbalg 
des runden Rardamoms (Cardamomum rotun- 
dum (. med:um) hat beinahe die Groͤſſe und Ge⸗ 
ſtalt der Haſelnuͤſſe, nur daß er drei wenig hervor⸗ 
ſtehende Ecken hat. Er laͤßt ſich leicht z ebrechen, 
und feine Farbe faͤllt mehr oder weniger ins Geloe. 
Die Koͤrner ſind groͤſſer, auf e ner Seite eckigt, 
auf der anderen rund. Sie haben einen ſtauͤrkern 
Geruch und Geſchmack als die vorigen, und ein 

Pfund dieſes Kardamoms giebt ohngefaͤnr drei 
Quentchen aͤtheriſches Oel. Man bekoͤmmt ihn 


(Cardamomum minus) wird eigentlich allein zum 
arzeneiiſchen Gebrauche erfordert, und von dieſem 
weis man gewiß, daß er von der vorhergenann⸗ 
tien Pflanze herruͤhre. Die Frucht iſt dreieckigt, 
von ein halb Zoll Länge ie leicht geftreift und 
5 Gegen . „„ VER 


aus Java und Malacka. Der kleine Kardamom 


ganz ieichnep, Die Körner ſind belt, bag 
dunkelbraun, haben einen ſehr angenehmen Geruch 
und penetranten Geſchmack. Ein Pfand davon 
giebt fünf bis ſechs Vrachmen gelbes weſentliches 
Oel. Er wird aus Malabar und Zeilon geſchickt. ’ 
So lange die Körner. der Kardamomarten noch in 
den Schlauben einge ſchloſſen find, haben ſie einen 
ſtaͤrkern Geruch und dunklere Farbe. Beides buͤ⸗ 
ſen ſie ein, wenn ſie eine kurze Beit durch ausge⸗ 
ſchl laubt liegen. N 


3. paradiespflanʒe (Amomum Grana Paradi 1 Es | 
waͤchſt dieſe Pflanze, wovon in Apotheken der Sa⸗ 
men unter dem Ramen Paradieskörner (Grana 
Paradiſi) gebraͤuchlich iſt, in Madagaskar, Guinea 
und Zellon. Die Koͤrner ſind eckigt und groͤſſer 
als die vom kleinen Kardamom, haben einen ges 
wuͤrzhaften Geruch und pfefferartigen Ge ‚mad, ’ 
Da man vorgiebt, daß der Fruchtbalg, worinnen 
fie enthalten find, die Groͤſſe eines Taubeneies har 


ben ſoll, ſo hat man ihnen auch den Namen Carda- \ 
momum maximum gegeben, 


4. Rurkunie (Amomum Curcuma Pl. med. t. 20 0 9 1 
wird in den waͤßrigen Gegenden von Oſtindien an⸗ 
gebauet, und nicht nur nach Europa, ſondern auch 1 
nach Aſien und Amerika verſchickt. Die Wurzel, 
die Gurkemey oder gelber Ingber (Rad. Cur- 
cumae, Curcuma longs), und von den Franzoſen 
Terra merita genannt wird, iſt laͤnglich und knotig, 
von auſſen gelb, innerhalb aber mit ſafrangelben⸗ 
Streifen durchzogen. Sie hat einen ſcharfen ge⸗ 
würzhaften Geſchmack, aber einen ſehr geringen 
oder keinen Geruch. Man unterſcheidet davon die 
runde Kurkume (cums rotunda, Pl. med. 


e 254) 


95 So nennt Herr Jaquin die Pfarr Finner giebt ihr ben 
Namen curcuma 7 1 
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4. 284), die rund und knollig iſt aber weniger ge⸗ 


faͤrbt und unwirklamer als jene ſeyn fol, 


5: Zirtwer ( Amomum E doaria.) ). Es wird da⸗ 
von in Apotheken die Wurzel unter dem Namen 
langer Zittwer oder Jittwerwurzel (Zedoaria 

a longa) gehalten. Sie iſt einige Zolle lang, und 

hat die Dicke eines kleinen Fingers. Von auſſen 


iſt ſie weißgrau, innerlich aber braͤun ich, hat einen 


beſondern kampherartigen Geruch, und einen ſchar⸗ 
fen., gewürzhaften und bitteclichen Geſchmack. 
Man unterſcheidet davon den runden Zirewer 


(Zedoaria rotunda), der ſchwaͤcher und unwirkſa⸗ 


mer ſeyn ſoll. Beide kommen von einer und der» 
ſelben Pflanze, wovon die runde der obere, die lan⸗ 


ge aber der untere Theil der Wurzel iſt. Man 


erhalt fir aus Madagaskar und verſchiedenen Ger: 
genden Oſtindiens: der beſte lange Zittwer aber 


wird aus Zeilon gebracht. Beim Einkauf muß 


bvorzuͤglich Acht gegeben werden, daß die Wurzel 


feiſch, nicht zerfreſſen, ſchwer, feſt, wenig faſericht 


und innerhalb recht dunkel gefärbt ſey. Sie giebt 
den dritten Theil 5 Gewichts an waͤßrigem Exr⸗ 


trakt. 


8 Roſtuspflanze (Castus Arabicus, Pl. med. 


t. 403), waͤchſt in Syrien, Arabien, Jamalka und 
andern amerikaniſchen Gegenden. Es iſt von dieſer 


perennirenden Pflanze die Rinde der Wurzel, die 
Aoftenwurzel oder Arabiſcher Koſtus (Co- 


ſtus Arabicus ſ. corticofus, Cortex Winteranus 


fpurius) manchmal, wiewohl faͤlſchlich, welſſer Ra 
nell (C nella alba) genannt wird, offizinell. Sie 
iſt in der Rinde wie die Kaſſienrinde zuſammenge⸗ 
su „ bes ungleich dickes als dieſe. n 


f > Linne nennt die Pflanze, die den Zittwer 0 ER 
rotunda. Herr Bergius aber, det die Pflanze rein geſehen 
bat 1 läßt ſie tum A bes Knee, 


ir; er e 
iſt violenartig. Der füffe (Coſtus duleis) und der 
bittere Koſtus (O. amarus) find wahrſcheinlich 
nur in Abſicht des Geburtsortes und des Alters 
verſchieden. So lange er friſch iſt, iſt er weiß; 
wenn er aber eine Zeitlang gelegen hat, bekommt er 
eine dunklere Farbe und wird bitter. Er muß fell, 

ſchwer, wohlriechend und nicht von Würmern durch⸗ 
freſſen ſeyn. en | Ab EN 

. Galgand (Maranta Galanga), wird in den Gaͤr. 

ten in Oſtindien der Wurzel wegen gebauet. Von 
dieſer ſind zweierlei Sorten im Handel bekannt, 
namlich der groſſe und der kleine Galgand, und es 

iſt noch nicht voͤllig ausgemacht, ob der erſtere von 
eben derſelben Pflanze abſtammt. Der groſſe 
Galgand (Galanga maior) iſt meiſtentheils ſtaͤr⸗ 
ker als ein Daumen, innerhalb blaͤſſer von Farbe 

als von auſſen, und im Geruch und Geſchmack un⸗ 
angenehmer und auch unwirkſamer als der kleine 
(G. minor), der in Apotheken allein gebraͤuchlich 
iſt. Dieſer hat kaum die Dicke eines kleinen Fin⸗ 
gers, iſt durch und durch gleich braun, und hat 
einen ſchaͤrferen gewuͤrzhaften und angenehmern 


Geſchmack. 
0 Ha 8. 128. | | 1 
II. Mit zween Staubfaͤden in einer Zwit⸗ 
| tierblume. 79 5 | 


1. Mit einem Staubwege⸗ 

8. Jasmin (Laſminum officinak „ Pl. med. t. 1530)0/. 
Dies ift der bekannte Jasmin mit weiſſen Blumen, 
der bei uns des ſchoͤnen Geruchs wegen in Toͤpfen 

gezogen wird. Urſpruͤnglich gehoͤrt er in Oſtindien 

zu Hauſe. Aus den Blumen wird das wohlrie⸗ 

chende Jasminòl (Oleum laſmini) verfertiget, 
N BR: wel, 
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welches in hohen, ſehr duͤnnen und mit Papier ver⸗ 
kleideten Glaͤſern verſchickt wird. Die Bereitupg 
deſſelben geſchieht auf folgende Art. Es werden 
in einem Gefaͤſſe die friſchen Blumen des Jasmins 
und Baumwolle, die mit Beenoͤl getraͤnkt worden, 
ſchichtweiſe eingelegt, gut vermacht und an die Son⸗ 
ne geſetzt. Nach vier und zwanzig Stunden wer⸗ 
den die alten Blumen weggenommen, und zwiſchen 
dieſelbe Baumwolle friſche Blumen gelegt, wiederum 
der Sonne ausgeſtellt, und dieſes ſo oft wieder⸗ 
holt, bis die Baumwolle einen ſtarken Geruch an⸗ 
genommen, da denn das Oel daraus ausgepreßt 
wird Oft gießt man aber auch das Beenoͤl über 
die Blumen, und ſetßt es in die Waͤrme, oder 
miſcht dieſe mit geſtoſſenen Mandeln und preßt das 

Oel aus. | 10 
9. Oelbaum (Olea Europaea, Pl. med. t. 219.) 
waͤchſt in den ſuͤdlichen und warmen Gegenden Eu⸗ 
ropens, vorzuͤglich in Spanien, Italien und Frank⸗ 
reich. Es iſt ein hoher anſehnlicher Baum, der 
Winter und Sommer durch gruͤn bleibt. Die reis 
fen Fruͤchte davon geben durchs Auspreſſen das fo 

genannte Baum oder Olivenöl (Oleum Oliua- 
rum), welches in dem fleiſchigen Theile derſelben 
enthalten iſt ). Dieſes Oel iſt nach den verſchie⸗ 
denen Abarten der Oelbaͤume, nach dem Boden, 
wo fie wachſen, und nach der verſchiedenen Bes 
handlung bei dem Auspreſſen verſchieden. So 
geben die Bäume, welche in der Provenze Lan⸗ 
guedok und in Genua, (am letzteren Orte vorzüge 
lich bei der Stadt St. Remo) wachſen, das feinſte 
VVV und 
„ 


Die Früchte, welche noch unreif und grün abgenommen wer 
den, werden mit Aſchlauge oder reinem Waſſer, welches oft 
friſch übergegoſſen wird, eingeweicht, damit ſie ihre Bitterkeit 
verlieren, und nachhero mit Salz und Gewürzen eingemacht, 
unter dem Namen der Oliven verſchickt. 1 


M 
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und ſchoͤnſte Oel, Felchen Ra genannt 1 
„ wird. Um das Oel zu preſſen, werden die Oliven 
bpfleo np reif eingeſammlet, in einem runden 
Troge durch einen wagerecht ſich bewegenden Mühle 
ſtein zu einem Teige zerquetſcht, dann in kleine aus 
Binſen geflochtene Güde geſchuͤttet und das Oel 
ausgepreßt. Dieſes zuerſt erhaltene Oel wird 
Jungfernoͤl genannt, und ift weiſſer, heller und 
beffer als alles übrige. Das abgepreßte Ruͤckbleibs 

fel wird hierauf mit heiſſem Waſſer uͤbergoſfen, und 

das hiedurch fluͤßiger gemachte oben auf ſchwim⸗ 
mende Oel mit einem groſſen Loͤffel von verzinntem 
Eiſenblech abgeſchoͤpft. Aus dem jetzt zuruͤckbleis 
benden Ruͤckſtand wird das ſchlechteſte Oel gezogen, 
welches trübe, von unangenehmen Geruch und wi⸗ 
drigem Geſchmack iſt. Ein gutes Baumoͤl muß 
weißgelblich (und nur ſehr wenig ins Gruͤne ſchielen) 
helle, fluͤßig ſeyn, ſuͤßlich ſchmecken, faſt gar keinen 
Geruch He und ſchon bei geringer Kälte ger 
rinnen. Der Mangel der letzteren Eigenſchaft 
zeigt an, daß das Oel alt und ranzig fen. Das 
ganz weiſſe Baumoͤl hat oft ſeine weiſſe Farbe und 

1 Suͤßigkeit einem aufgeloͤſten Bleie zu danken, und 
da dieſer Zuſatz beim innerlichen Gebrauche das Oel 
ſchaͤdlich macht, ſo muß es, ehe man es dazu an⸗ 
wendet, auf die 1 anzuzeigende 15 gepruft 

1 1767 N 1 


10. „ee (Veronica offeinalis „ pl. med, t. 1 
189.). Von dieſer in ganz Europa uͤberall bekannten 
Pflanze, die niederliegende Stängel und eifoͤrmige 
an den Seiten gekerbte „ wenig haarige Blätter von 
zuſammenziehendem bitterlichem Geſchmacke und 
eine irregulaͤre, vierfach zerſchnittene, blaue Blu- 

menkrone, in Geſtalt einer Traubenblume, traͤgt, 

weird bas Kraut (Ab. rg in 105 
5 b „ aufbe⸗ 


ͥ dd 


| aufbehalten: Sie waͤchſt an trocknen Orten und | 
bluͤht im Junius. 8 „ 


II. Bachbungen, Waſſerbungen, Bachbo- 


5 nen (Veronica Beccabunga, Pl. med. t. 202.) hat 5 
rrlunde ſchwammige Stängel, die ſich zur Erde beugen, 
daͤͤſtig find, und überall, wo fie die Erde berühren, 
ſeine Wurzeln ſchlagen. Die Blaͤtter find dick, 


und enthalten einen waͤßrichten, etwas bittern und 
wenig zuſammenziehenden Saft. Sie tragt eben⸗ 
falls eine Traubenblume mit einblaͤttriger getheilter 
Blumenkrone von blauer Farbe. Sie bluͤhet das 
ganze Jahr durch und waͤchſt uͤberall an Graben 
und feuchten Orten. Das Kraut (Hb. Becca- 
bdungae) wird meiſtentheils friſch gebraucht. | 


12. Wilder Aurin, Gnadenkraut, Böttesgna- 
de (Eratiola oficinalis, Pl. med. t. 449.), waͤchſt 
in den ſuͤdlichen feuchten Gegenden von Europa, bes 
ſonders in Spanien und Frankreich. Bei uns iſt 
es, ausgenommen an den Ufern der Weichſel, hoͤchſt 
ſelten. Es iſt eine perennirende Pflanze, die aus 
der weiſſen gegliederten kriechenden Wurzel viele 
aufrechte, viereckige, gegliederte, glatte Stängel, 
die einen bis anderthalb Fuß hoch werden, treibt. 
. So wohl Zweige als Blaͤtter ſtehen einander ge⸗ 
genbber. Dieſe letzteren find ungeſtielt, laͤnglich, 
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vornämlich der oberen Blätter ſtehen die einblättris 
gen, weiſſen, fleiſchfarbigen oder auch blanken Blu⸗ 
men auf beſonderen Blumenſtielen. Das Rraut 
(Hb. Gratiolae) hat keinen Geruch, aber einen 
ſehr durchdringend bitteren Geſchmack, und kommt 
jeßt wiederum in Jebrauch. Sechszehn Unzen ge⸗ 
ben inf bis ſehs Ungen wͤßiges Elte 
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ſaftig, eiförmig , platt, am Rande ſaͤgenfoͤrmig, 


glatt und ſaͤgenartig gezaͤhnt. In den Winkeln 


3 
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13. Eiſenkraur Eiſenbarr (bens ent, 1 
Pl. med. t. 38.) iſt eine überall bekannte Pflanze, 
die an wuͤſten Stellen, Zaͤunen und Landſtraſſen haͤun⸗ 
fig gefunden wird. Die Staͤngel find braͤunlich, 
viereckig und tragen auf ihren Spitzen aͤhrenfoͤr⸗ 
mige Blumen. Die Blätter find laͤnglich, in Lap 7 
pen zertheilt und von ſehr geringem bitterem Ge⸗ 
ſchmacke. Die Blumenkrone iſt blau, einblättricht, 
irregulaͤe und fuͤnffach zerſchnitten. Das Araut 9 
(Hb. Verbenae) iſt offizinel. 1 
14 Rosmarin (Rofmarinus ‚officinalis, Pl. 1 t. 3 
318.), wählt in groſſer Menge in Spanien, tar 7 
lien, Frankreich und der Schweiß. Bei uns wird 
er in Toͤpfen gezogen, und uͤberſteht nicht die Kaͤl⸗ 
te unſeres Winters. In feinen vorgenannten Ge⸗ 
burtsoͤrtern wird er fuͤnf bis mehrere Schuhe hoch, 
und die Blaͤtter bleiben das ganze Jahr hindurch 
gruͤn. Dieſe haben einen ſcharfen kampherartigen 
Geſchmack, und einen ſo angenehmen und ſtarken 
Geruch, daß die Luft in den Gegenden, wo die 
Pflanze in Menge wild waͤchſt, auf eine ziemliche 
Entfernung davon erfuͤllt iſt. Dieſer Geruch koͤmmt 
vom aͤtheriſchen Oel her, welches vorzuͤglich in den 
Blaͤttern und Kelchen enthalten iſt. Aus einem 
Pfunde Blaͤtter bekoͤmmt man oft mehr als ein 
Quentchen deffelben: die Blumen geben weniger. 
In Apotheken wird das Kraut und die Blu⸗ 
men nebſt den Kelchen (Ab. Flor. Rorismarini , 3 
Anthos) aufbehalten. u 

1 Salbey (Saluia ofi inalis, Pl. 1 t. 165 75 
wird in zureichender Menge in unſeren Gärten ge⸗ 
bauet, und bluͤhet im Junius und Julius. In 
Spanien, Italien, Frankreich und anderen ſuͤdli⸗ 
chen Laͤndern von Europa waͤchſet er wild. Das 
Kraut (Hb Saluiae), iſt jetzo nur noch gebraͤuc⸗ 
7 vor id ſommleie man auch die Blumen 4 
und 
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und den Samen. Ein Pfund bes Krautes giebt 
kaum eine halbe Drachme Oel, aber auf acht Un⸗ 
zꝗꝶnn waͤßriges Extrakt. | DI 
16. Scharley, Scharlachkraue Muskateller 
kraut (Saluia Sclarea Pl. med, t. 484.) , iſt eine 
zweüäaͤhrige Pflanze, die mit dem Salbey viele Aehn⸗ 
lichkeit hat, ſich dadurch aber unterſcheidet, daß 
fie geöffee wird, lange herzfoͤrmige und ſaͤgenarti⸗ 
ge Blätter von einem ſtarken und widrigen Ges 
suche, und uͤberdem noch beſondere gefärbte Blatter 
unter jeglicher Blume hat, die laͤnger als der Kelch 
der Blume, ſpitz und hohl ſind. Sie wird in Gaͤr⸗ 
ten erzogen. Das Kraut (Hb. Hormini, Sela- 
reae, Gallitrichi), iſt wenig mehr im Gebrauche. 


2. Mit drei Staubwegen. 


5 17. Gemeiner Pfeffer (Piper nigrum) iſt in Oſtin⸗ 
dien zu Hauſe, und wird vornaͤmlich in Malabar, 
Sumatra, Java und auf den Inſeln der Straſſe 
von Sundo der Fruͤchte wegen mit Fleiß gebauet. 
Die Pflanze wird ſehr hoch, und windet ſich ihres 
ſchlanken Staͤngels wegen um Baͤume und Pfaͤhle 
als um Stuͤtzen herum. Allemal einem Blatt gegen 

uͤber entſpringt ein langer Blumenſtiel, welcher die 
Blumen aͤhrenfoͤrmig trägt, und nach vergangener 
Bluͤthe mit zwanzig bis funfzig Beeren beſeßt iſt die, 
wenn ſie reif ſind, ſaftig und roth werden, und die ei⸗ 


Pflanze koͤmmt ſowohl der ſchwarze als weiſſe Pfeffer 

her, die ſich theils durch die Farbe, theils dadurch 

unterſcheiden, daß der ſchwarze allezeit runzlicht 
und von ſehr ſcharfem Geſchmack; der weiſſe hin⸗ 
gegen ganz glatt und gelinder iſt. Der ſchwar⸗ 
ze Pfeffer (Piger nigrum) find die unreife gruͤ⸗ 
ve Beeren, deren Farbe durchs Trocknen ſchwarz 
wird, und die in ihrem unreifen Zuſtande ungleich 


gentlichen Pfefferkoͤrner find. Von eben derſelben 
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18. Langer Pfeffer (Piper longum)) iſt eine der vo⸗ 1 
rigen aͤhnliche Pflanze, die ebenfalls in Oſtindien 2 


19. Rubebe ‚(Piper Cubeba) *). Dieſe Pflanze iſt 
noch einigermaſſen unbekannt. So viel weis man 1 
jetzt, daß ſie ein Strauch iſt, deſſen gegliederten 
Stamm ſich um andere Bäume und Straͤuchen 
umwickelt. Er waͤchſt in den Waͤldern von Java, 


ee oder ne (Cubebae) find 


wow 


ſchaͤrfer und hitziger als die reifen find. Zum weiß 1 
fen Pfeffer (Piper album) laßt man fie fo lange 
auf dem Baume reifen, bis fie von ſelbſt herunter 
fallen, weicht fie in Meerwaſſer ein, befreiet ſie 
dann durchs Reiben, von der aͤuſſeren Haut und 
trocknet ſie. Die Schaͤrfe des Pfeffers iſt nicht 
im gummichten, ſondern allein im harzigten Theile 


deſſelben zu ſuchen, denn der Weingeiſt ziehet dar⸗ 


aus alle Schaͤrfe aus, und die Extraktion iſt auf 3 


der Zunge beinahe brennend. Die mit Waſſer be⸗ 


reitete hingegen hat einen ſehr geringen oder faſt 
gar keinen Geruch und Geſchmack, beſonders wenn 
der Pfeffer ſchon vorhero mit Weingeiſt ausgezo⸗ 
gen worden. Ein Pfund ſchwarzer Pfeffer giebt 


eine Drachme bis vier Skrupel weſentliches Oel, 
welches aber bei weitem nicht ſo ſcharf als den 
Pfeffer ſelbſten iſt. | 


gebauet wird, und fi, gleich unferem Hopfen, um 


die Baͤume hinaufwindet. In Apotheken ſind da⸗ 4 


von die noch unteif getrockneten und mit vielen klei⸗ 


nen Koͤrnern ganz dicht beſetzten Fruchtzapfen unter 9 
dem angezeigten Namen aufgenommen. Man be⸗ 


findet ihn oft noch hißiger als den ſchwarzen, und 


dennoch, welches angemerkt zu werden verdient, } 


wird er leicht wurmſtichig. 


Malabar und der Inſel Bourbon, Die Kube⸗ 


Fruͤch⸗ 5 


=) Herr 1 nennt die Diane, I die e giebt, \ 


Piper caudatum. 


2 


ie welche die Gestalt und Seife des Pfef⸗ 
fers und einen langen und dünnen Stiel haben. 
Sie find von grauer Farbe, runzlicht, und enthal⸗ 
ten einen ſchwaͤrzlichen und innerhalb weiſſen Kern, 
der einen ſcharfen gewuͤrzhaften Geſchmack hat. 
Ein Pfund giebt ohngefaͤhr ein halbes Quentchen 
gelbes oe De 55 | 
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I Mit drei Staubfaͤden. 
I. Mit einem Staubwege. 10 


20. Kleiner Baldrian ( Valeriana offieinalis, Pl. 
med. t. 117.) . Dieſes bei uns einheimiſche Ge⸗ 
waͤchs hat lauter ſtark zerſchnittene Blatter und 

weiſſe oder roͤthliche Blumen, die von weitem das 
Anſehen einer Schirmblume haben, ſich aber von 

dieſer dadurch unterſcheiden, daß die Blumenſtaͤn⸗ 

1 5 gel nicht alle aus einem Punkte kommen. Man 

hat von dieſer Pflanze zwo Abarten, wovon die ei⸗ 
ne breitere und glaͤnzendere Blätter hat, groͤſſer iſt, 
‚und an feuchten Orten und Gräben wählt; die an 
dere hat kleinere Blaͤtter, iſt überhaupt kleiner, und 
waͤchſt an trocknen bergigten Gegenden. Bon die⸗ 

ſer allein muß nur die Wurzel, die auch Katzen⸗ 
wurzel oder Augenwurzel (Rad, Valerianae mi- 
noris . tylueſtris) genannt wird, ehe noch der 
Stamm der Pflanze herauskoͤmmt, geſammlet und 
5 wegen ihrer flüchtigen Beſtandtheile ungeſtoſſen in 
verſchloſſenen Gefaͤſſen wohl verwahrt werden. 
Sie muß eine kurze Hauptwurzel hoben, aus der 
von allen Seiten duͤnne Faſern herausgehen, die 
brauplich und von einem penetranten Geruch und 
unan⸗ 


ne 
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der dicklichen Beſchaffenheit des Mandelöls PL, haben 
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unangenehmen, bitterlichen und ſchatfen Geſchmack 
find, Zwölf Unzen geben ohngefaͤhr drei Unzen 
waͤßriges Extrakt, und aus ſechszehn Pfunden er⸗ 
hielt Herr Gtaberg drei Loth aͤtheriſches Oel, das 1 
auf dem Waſſer ſchwamm, gruͤnlich war, uͤberaus 
ſtark roch und keinen ſcharfen Geſchmack hatte. BE 
21. Groſſer Baldrian (Valeriana Piu). Dieſe 
Pflanze iſt groͤſſer als die vorige, die Blätter, wel⸗ 
che aus dem Stamm hervorkommen, find ſehr zer ⸗ 
theilt, die aber aus der Wurzel entſpringen, un⸗ 
zertheilt. Die Wurzel, welche in Apotheken auf⸗ 1 
behalten wird und auch Theriakwur zel (Rad. Va- 
lerisnae maioris, Phu pontiei) genannt wird, iſt 
groͤſſer als die vorige, hat eine laͤngliche Hauptwur⸗ 
zel, die von auſſen braͤunlich und innerhalb weißlich 
oder gruͤnlich iſt. Sie hat einen bitteren Ge⸗ 
ſchmack und unangenehmern Geruch als die vorige. 
Sie waͤchſt in Elſaß wild. | e 
22. Alpenbaldrian (Valeriana Celtica) wird auf den 
Alpen von Italien, Schweiz und Steiermark wild 
gefunden. Dasjenige, was davon zum arzeneii⸗ 1 
ſchen Gebrauche angewandt und Zeltiſcher LTar: 
den oder Spik (Spica f. Nadus celtica) ger 
nannt wird, find keiner weges, fo wie man fälfhlih 7 
zu glauben pflegt, die Blumen, ſondern die Wur⸗ 
zeln dieſes Gewaͤchſes, die aus lauter Faſern beſte⸗ 
hen, welche durch kleine Blaͤtter als mit Schuppen 
bedeckt werden. Sie muͤſſen einen ſtarken doch an? 
genehmen Baldriangeruch, und einen ſcharſen bits 
teren und gewuͤrzhaften Geſchmack haben. Die 
größte Menge davon wird in Afrika verbraucht. r 
23. Tamarisdenbaum (Tamarindus Indica, Pl. 
med. t. 291.) iſt ein ſich weit ausbreitender hoher 
Baum, der ſeines ſtarken Laubes wegen einen ſehr 
angenehmen Schatten giebt. Die Fruͤchte ſind kurze 4 
und dicke Huͤlſen, die gleich den Bonen an den Orten, 
5 | wor 


| 
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| Grünſpan befunden, widerſprechen muß. Da 


%% IA 
15 worunter die Samen fißen ) knotigt oder erhabener 
find. Die Hülfe beſteht aus einer doppelten Rin⸗ 


de, wovon die Auffere trocken, die innere haͤutig iſt, 
zwiſchen welchen die Samen in den Faͤchern in ei— 


ner weichen Subſtanz oder Mark (welches der ei⸗ 


gentliche offizinelle Theil iſt) eingehuͤllet ſißen. Es 


- waͤchſt dieſer Baum ſowohl in Oſt⸗ als Weſtindien, 
und beide unterfcheiden ſich in Abſicht des Markes, 
obgleich der weſtindiſche aus Oſtindien urſpruͤnglich 


herſtammt. Das Mark der oſtindiſchen Tamarin⸗ 
denbaͤume iſt haͤufiger, ſchwaͤrzer, trockener und 
ſaurer, und erhält ſich ohne Zucker; dagegen der 


weſtindiſche weniger Mark hat, welches ſuͤſſer iſt 
und durch Zucker erhalten werden muß. Erſteren 


bekommen wir unter dem Namen Tamarinden 
(Tamarindi, Fructus Tamarindorum) nach Eu⸗ 
ropa. Es iſt eine ſchwarze Pulpe, die einen ange⸗ 
nehmen ſauren Geſchmack hat, und mit Faͤden und 
dunkelgelben glatten Samen vermiſcht iſt. Dieje ⸗ 
nige, die ſchimmlicht, wenig ſaftig, oder wohl gar 
mit Pflaumenpulpe verfälſcht iſt, wird mit Recht 


wur 


verworfen. Ehe die Tamarinden verſchickt wer⸗ 


den, werden ſie noch vorher in einem kupfernen 


Keſſel mit kaltem Waſſer oder gar mit Weineßig ſo 


lange durchgearbeitet, bis eine Art von Brei dare 


aus geworden, die dann erſt in Tonnen zum Ver⸗ 


ſchicken eingeſchlagen wird. Dieſe Zubereitungs- 


art kam Herrn Baume verdaͤchtig vor, weil die 
Tamarinden ſchon an ſich wegen ihrer weſentlichen 
Saͤure, und die dazu gefebte Eßigſaͤure noch um 
deſto eher, die kupfernen Gefaͤſſe angreifen und ei⸗ 
nen Grunſpan erzeugen muͤſſen. Er befand auch 
wirklich, daß alle Tamarinden, die im Handel find, 
mehr oder weniger davon enthalten: welchem Vor. 
geben ich aber, da ich einige Sorten ganz feei vom 
eine 
. 
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ſo ſchaͤdliche Subſtanz den innkilichen Gebrauch 
dieſes heilſamen Arzeneimittels unſicher macht; fü 
ift es jedem Apothe er Pflicht, feine Tamarinden, 


a. G . 


ehe er fie zum Gebrauche anwendet, zu unterſuchen, 
da dieſes uͤberdem auf eine ſo ſehr leichte Weiſe 


Meſſer auf eine kurze Zeit in die Tamarinden ſte⸗ 
cken; findet man dieſes nachhero mit einer kupfei⸗ 
gen Haut überzogen, fo enthalten fi fie wirklichen 
Sreönfpan : iſt dieſes nicht; ſo ſind ſie zum Ge⸗ 
brauche ſicher. Am beſten waͤre es, wenn man ſie 


geſchehen kann. Man darf nur ein rein polirtes | 


noch in ihren Huͤlſen eingeſchloſſen, u Europa | 


bekommen koͤnnte. 


24. Safran (Crocus ſatiuus e Pl. a t. 


151.) iſt ein Zwiebelgewaͤchs, welches ſchmale gras ⸗ 


artige Blaͤtter hat, die in der Mitte der gan⸗ 


zen Laͤnge nach einen weiſſen Strich haben. Die 
Blume, die unmittelbar aus der Wurzel koͤmmt, 


l entſpringt aus einer Blumenſcheide, und hat eine 


einblaͤttrige Blumenkrone, die in ſechs Lappen ger 
theilt iſt. Bei uns ſtehet man fie zur Zierde in 
den Gärten ſtehen, wo fie im Fruͤhlinge bluͤbt. 


den eigentlichen Safran (Crocus) geben die Nar⸗ 


ben des Staubweges oder Griffels, welche in drei 
Fächer zertheilt find, und in der friſchen Blume 
blutroth ausſehen: nicht aber, wie man ſonſten zu 
glauben pflegte, die Staubfaͤden. Die Blumen 
dieſes Zwiebelgewaͤchſes ur Sammlung des Gar 
frans werden, eben da 1 

kurz vorher, am frühen Morgen abgepfluͤckt, in 
Saͤcken nach Hauſe gebracht, und die Faͤſerchen 
oder Narben mit einem ziemlichen Theil des Grif⸗ 


fels ſelbſt ausgezogen: der Reſt der Blumen aber. 


als unnütz weggeworfen. Hierauf wird in einem 


5 beſonders dazu eingerichteten Ofen das Trocknen 
k der größten. Borfiht vorgenommen wobei 


auftug⸗ 


e aufbrechen, oder auch 
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5 anfänglich eine gröffere , 40000 175 fee gel: nde 
5 Hitze angewendet wird. Durch dieſes Trocknen 
m erhaͤlt man von fünf Pfund friſchen Safran nur 
vier Pfund trocknen. Er hat feinen eigenen bes 
ſonderen Geruch, einen einigermaſſen gewürzhaften 0 
bitterlichen Geſchmack und färbt das Waſſer golde? 
gelb. Zum arzeneiiſchen Gebrauche muß er von 
dunkeler, glaͤnzender Farbe, ohne viele weiſſe oder 
gelbe Enden, etwas fettig im Anfuͤhlen, biegſam 
und ſchwer zu pulveriſtren, von ſtarkem Geruch 
und Geſchmack, leicht am Gewicht ſeyn, die Haͤnde 
faͤrben, wenn man ihn reibt, und eine geringe 
Menge davon eine groſſe Quantitat Waſſer färben, 


S = 
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Dagegen kann derjenige, der feucht iſt, unter dem 
Reiben zwiſchen den Fingern dieſelben nicht fürbe, 


einen ſchwachen oder gar fremden Geruch hat, und 
mit weiſſen und hellgelben Faſern vermiſcht iſt, 


Zum Gebrauch in Apotheken nicht angewendet wer⸗ | 


den. Man pflegt fie mit den Blumenblaͤttern des 
Saflors, Ringelbl umen und andern ähnlichen zu 
verfaͤlſchen. Dieſer Betrug aber iſt aus der Ge⸗ 
ſtalt der Faſern, dem ſchwaͤcheren Geruch und 
Farbe, und der helleren und wenig gefaͤrbteren Ex⸗ 
traktion mit Waſſer leicht zu erkennen. Vor Zeie 
ten zog man ihn ganz allein aus Aegypten, Nato⸗ 
lien und andern Gegenden des Orients, und er bee 
kam dahero den Namen des Otientaliſchen Sa», 
frans (Crocus orientalis). Dieſen wollen einige 
noch fuͤr den beſten halten. Nachhero aber hat 
man ihn in Europa, vornaͤmlich in Engelland, 
Frankreich, Spanien, Italien, Portugall, Oeſter⸗ 
reich, Boͤhmen und Schleſien zu bauen angefan⸗ 
gen. Unter den vorgenannten ſind der Oeſterreich⸗ 
ſche und Franzoͤſiſche, beſonders der, welcher Ja- 
8 fran de Gatinois genannt wird, und in der Land⸗ 
ſchaft Gaſtinois gebauet wird, die beſten. 19 | 
SE SR RT er en folgt 
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folgt der Engellaͤndiſche und Italieniſche, welcher 
letzterer aber eine bleichere Farbe hat, deſſen Pul⸗ 
ver dennoch ſtaͤrker als die übrigen faͤrbt. Der 
Spaniſche, den man, damit er ſich beſſer halte, mit 
Oel befeuchtet, taugt nicht. Mit dem Alter wird 
der Safran ſchwaͤcher. Man erhaͤlt ihn am beſten 1 
in einer Blaſe, die in einem zinnernen gut vermach⸗ 
ten Gefaͤſſe verwahrt wird. Er läßt ſich ſowohl 
vom Waſſer als Weingeiſt gaͤnzlich ausziehen ſo 
daß nichts als die Faͤſerchen ganz weiß zurückblei⸗ 
ben. Bei der Deftillation mit Waſſer giebt ern 
hoͤchſt wenig Oel, das zu Boden ſinkt und eine golde 
gelbe Farbe hat. | 13 1 
25. Schwertlilie (Gladiolus communis) iſt in unſe e 
ren Gärten ſehr bekannt, und waͤchſt ſowohl an ei- 
nigen Orten in Preuſſen an buſchichten Huͤgeln, 
als auch vornaͤmlich in den ſuͤdlichern Gegenden 
von Europa ganz wild. Sie hat ſchwertformige 
Blätter und die purpurrothen, irregulaͤren, fehes 
blaͤttigen Blumen hängen alle an einer Seite des 
Staͤngels feſt. Die Wurzel, die unter dem Na. 
men runder Allermannsharniſch oder runde 
Siegmarswurzel (Rad. Vi&orialis rotundae) 
aus Apotheken noch manchmal gefordert wird, iſt 
und und als mit einer neßzfoͤrmigen Haut umges 
ben, worinnen meiſtentheils zween Knollen enthal- 
ten ſind. 0 
26. Violenlilie (Iris Florentina, Pl med. t. 186.), 
koͤmmt ſeltener in unſern Gärten vor. Der Staͤns 
gel iſt höher als die Blaͤtter, und es fißen daran 
meiſtentheils nue zwo ganz weiſſe wohlriechende 
Blumen mit gelben Bärten ohne Stiel feſt. Die 
Wurzel, die unter dem Namen Violenwurzel of. 
fizinell iſt, hat, wenn fie aus der Erde genommen 
wird, eine rothe Rinde, die abgeſchaͤlt wied. Ge⸗ 
trocknet iſt ſie oft dicker als ein Finger, wenig platt, 
0 | . 5 i die, 


| 


8 


1 


\ 


e e 
hin und wieder tuotig, von affen ganz weiß, in 
nerhalb etwas gelblich. Ste hat kinen ſcharfen 

wenig e Geſchmack, und den Geruch der 
blauen Violen. Sie waͤchſt in Italien. Man 

unterſcheidet die Florentiniſche Violenwurzel 

((̃ Kad. Iridis ſ. Ireos Florentinae) von der Ders 

niſchen (Rad, Ireos Veronenſis). Jene ift theu⸗ 


rr im Preiſe und wird dieſer mit Recht vorgezogen, 00 


da fie groͤſſer, dicker, feſter, weiſſer und bg 
chender iſt. 


27. Blaue Lilie (Iris germahica, Pl. med. f. 189% 


waͤchſt haͤufig in unſern Gaͤrten. Die ‚Blätter find 
ſchwerdtfoͤrmig, platt und breit, der Stamm iſt 
langer als die Blaͤtter, und tkaͤgt viele Blumen, 
deren Blumenblaͤtter theils blau und mit purpur⸗ 
farbigen Adern durchzogen ſind: theils niederge⸗ 
beugt, etwas bleicher und mit einem gelben Barte 
bezeichnet ſind. Man braucht davon die Wurzel 
(Kad. Iridis f. Ireos noſtratis), oder vielmehe den 
ausgepreßten Saft, derſelben. Die dunkelblauen 
in Waſſer eingeweichten und ſchon halb verfaulten 
Blumenblaͤtter geben mit Kalk die grüne Saftfarbe, 
welche man Liliengruͤn nennt. 
28. Waſſerlilie oder gelbe Lilie ( Iris Pfeudacorus, 
Pl. med. t. 182.) waͤchſt Häufig in Graͤben und 
feuchten Wieſen. Sie koͤmmt in der Geſtalt mit 
der vorigen Lilie ſehr uͤberein. Die Blumen ſtehen 
aber hoͤher und ſind gelb. Die Wurzeln ſind von 
aauſſen und innen roth, ohne Geruch, und werden 
in Apotheken falſcher oder rother Ralmus, Ans 
kerwurzel, Drachenwurzel, gelbe Schwer ⸗ 
telwutzel (Rad. Acori 1 15 Acori adultes 
riot, Pfeudacori) genannt: | | 
2 Stinkende Lilie Wandlaͤuskraur Weg⸗ 
laͤuskraut (Iris foetidiſſima), wird in ſtehenden 
Waſſern, wiewohl ſehr ſelten, bei ung wahrgenom⸗ 
Kom F K 0 men, 
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men. In Frankreich, i und Italien 
waͤchſt ſie haͤufig. Die Blumenblaͤtter, die kleiner 4 
als bei den vorigen Arten und von braunblaulichter 
Farbe mit purpurfarbigen Adern durchzogen ſind, 
find ohne Part, und die inneren ſtehen weit aus- 
einander‘ der Stamm hat die Laͤnge herunter eine 9 
hervorragende Ecke, und die ſchwerdtförmigen 9 
Blaͤtter find von ſehr ubelem Geruch. Die Wur⸗ 
zel davon (Rad, Xyridis f. fpathulae foetidae) it # 
offizinell. 5 
30. Europaͤiſches Zipergtas (Cyperus longus) it 
eine Grasart, die in Sümpfen und niedrigen feuch⸗ 
ten Gegenden von Frankreich, Italien und Sizi⸗ 
lien waͤchſt. Die Wurzel, die man lange Ziper⸗ 
wurzel oder wilden Galgand (Kad. Cyperi 
longi) nennt, iſt lang, dicker als ein Gaͤnſekiel, Enos 
tig, gegliedert und gekruͤmmt. Von auſſen iſt ſie 
dunkelbraun, innerhalb weißlich. Der Geruch iſt an⸗ 
1 der Geſchmack bitterlich und gewuͤrzhaft. 
1. Aſiatiſches Zipergras (Cyperus rotundus) iſt 4 
eine der vorigen ähnliche Pflanze, die aus Java, 
Aegypten und Syrien koͤmmt. Die Wurzel (Kad. 
Cyperi rotundi) unterſcheidet ſich von der vorigen 
dadurch, daß ſie rund und knollig, ohngefaͤhr von 
der Groͤſſe einer Olive und inwendig weiſſer iſt, ei⸗ 
nen ſchwaͤcheren Geruch und ſtaͤrkeren Geſchmack 1 
hat. Man muß ſowohl dieſe als jene ſorgfaͤltig in 
vermachten Gefaͤſſen verwahren, weil fie ſonſten 
Den 1 und wurmſtichig werden. 4 


Mit zween Staubwegen. 


f 32. Zuckerrohr (Saccharum. SEE Dieſes iſt 
die Pflanze, woraus der Zucker (Saccharum) 
(F. 122. n, 9.) bereitet wird. Sie waͤchſt in beiden 
Indien an den feuchteſten und nis drigſten D 

die 1 


die lange unter Waſſer ſtehen, oder bequem gewaͤſ⸗ 


ſert werden koͤnnen, und wird, ob fie gleich wild 


waͤchſt, von den Einwohnern beſonders gebauet. 
Sie iſt ein Rohr oder Schilf, welches ſechs bis 
acht Schuh hoch und zween Finger dick wird. Von 
auſſen iſt es gruͤnlich mit Gelenken, aus welchen 
lange, ſchmale, geſtreifte und ſchneidende Blatter , 
die alle drey Monate abgeſchnitten werden, here 
vorkommen. Inwendig iſt es weiß und mit einem 
Marke gleich dem Holundermark gefuͤllt, der eine 
ungemeine Suͤßigkeit enthaͤlt. Es bluͤhet gleich 
unſeren Schilfſarten. Wenn das Rohr die Hälfte 
ſeiner Hoͤhe erreicht hat, wird es abgeſchnitten, und 
der Saft daraus in beſonderen Muͤhlen ausge⸗ 
preßt. Da dieſer leicht ſauer wird, fo muß er noch 
an demſelben Tage ganz gelinde geſotten werden, 


wobey ſich die groben Unreinigkeiten unten und 


oben abſcheiden. Das oberſte, welches als ein 
Schaum zum Vorſchein koͤmmt, wird abgeſchoͤpft 
und Kagaſſa genannt. Der auf dieſe Weiſe ges 
reinigte Saft wird zum zweitenmal in andern Keſe⸗ 
ſeln mit Zuſaß einer ſtarken mit Kalk geſchaͤrften 
Lauge geſotten, unter dem Sieden der Schaum ab⸗ 
genommen und bis zur Trockne abgekocht. Dieſe 
erſte trockne Subſtanz, die allezeit braun und nicht 
zuſammenhaͤngend ift, heißt Mos kovade (Mofco- 


vatum, Saccharum Thomae). Aus dieſem von neuem 


aaufgeloͤſten, und wiederum mit Lauge und Rindsblut 
geſottenen Moskovade wird gelber Farin oder 
weiſſer Moskovade gemacht. Je oͤfterer nun die 
Auflöfungen und die Verſeßungen mit Lauge, Kalte 
waſſer und Rindsblut wiederhoͤlt werden, welches 
man das Laͤutern oder Raffiniren des Zuckers 
nennt; deſto weiſſer und haͤrter wird derſelbe. Die 


vornehmsten Gattungen des Zuckers folgen ſich, 
wenn man von den ſchlechteren Sorten anfaͤngt 
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md gu den beſſern übergeht , alſo: Weiſſer Farin 
oder Kaſſonade Lumpenzucker, Melis, 
klein Melis, Refinade, Puderbrot, Rar 
narienzucket. Durch die Raffinirung werden die 
vielen ſchleimigten und honigartigen Theile, welche 
den Zucker feucht und braun machen, davon abge ſchie⸗ 
den. Wenn der Zucker hiedurch ſeine gehoͤrige 
Weiſſe und Reinigkeit erhalten hat; ſo laͤßt man 
ihn ſo lange kochen, bis er koͤrnigt zu werden ſcheint. 
Nachdem er etwas abgekuͤhlt iſt, wird er in irdene 
Gefäffe, die eine kegelfoͤrmige Figur haben, deren 
Spitze, worinnen eine Oefnung iſt, nach unten 
ſteht, gegoſſen, in welchen er binnen vier und 
zwanzig Stunden gerinnt. Der Saft, der nach⸗ 
her durch die geöfnete Spiße ablaͤuft, iſt der ſoge⸗ 
nannte Sir op oder Melaſſe, Melazzo, (Sae- 
charum liquidum, Syrupus laccharinus), aus wel- 
chem und der vorgedachten Kagaſſa, wie auch aus 
dem Spöhlwaſſer, womit die Formen und das ſaͤmmt⸗ 
liche Geraͤthe ausgewaſchen worden, durch eine 
Gaͤrung der Rum, Taffia, Zuckerbrandwein 
oder Melaſſenbrandwein (Spiritus ſacchari) er- 
halten wird. Der Zuckerkand oder Randiszu⸗ 
cker (Sac charum candum; f. cantum) wird durch 
eeinr ordentliche Kriſtalliſation erhalten. Je weiſ⸗ 
ſer und ſchoͤner der Zucker iſt, woraus er bereitet 
wird, um deſto beſſer und weiſſer iſt er. 
233. Kanariengras (Plalaris Canarienſis, Pl. med. 
t. 118.) ſtammt aus den Kanariſchen Inſeln ab, 
und wird in Spanien, Deutſchland und ſelbſt bey 
uns hin und wieder gebauet. Es treibt drey⸗ bis 
vierknotige Halmen auf anderthalb Schuhe hoch, 
und traͤgt kurze, breite und beinahe runde Aehren. 
Dieſe ſind voll weißlicher Schuppen und bringen 
weiſſe Bluͤthen, die aus lauter Foͤſerchen beſtehen, 
worauf der glänzende längliche Samen folgt“ der 
e e | unter 
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| rienſe) bekannt iſt. | 
37. Gemeiner Haber (Auena ſatiua). Es wird die 
| davon bereitete Habergruͤtze (Auena ebe | 
unter den Spezies zu Traͤnken öfters verordnet, 
35. Weizen (Triticum hibernum)., Aus dem Gas. 


unter dem Namen Kanatienſamen Genen « can 


men deſſelben wird vornaͤmlich die weiſſe Starke 


oder das Kraftmehl (Amylum) auf eben die Weis 
ſe bereitet, als nachhero bei der Bereitung . der 
Seßmehle wird gezeigt werden. 1 
36. Queckgras, Guecken, Hunds gras (Trin | 
cum repens, Pl. med. t. 460). Dieſes Gras läßt 
ſich am leichteſten aus der Wurzel, die unter dem 
Namen Gueck⸗oder Graswurzel (Rad. Gra- 
minis f, Graminis canini) bekannt iſt, erkennen. 
Es iſt dieſelbe ſehr lang, glatt, beſteht aus Ge⸗ 
llenken, hat eine gelbliche Farbe, ſußlichen Ge. 
ſchmack und keinen Geruch. 
37. Gemeine Gerſte (Hordeum vulgare). Hievon 
iſt in Apotheken die Gerſtengraupe e 
eee im Gebrauche. | 


N 1 05 130. ; 
IV. Mit vier Staubfaͤden in einer Zul 
\ RR terblume. Kir 


85 i 1. Mit einem Staubwege. 


8 Teufels abbißf (Scabioſa Suceifa , pl. med. t. 
150.). Weil der untere Theil der Wurzel jaͤhrlich 
wegfault, indem der obere ſich zur Seite ausbreitet 
ſo fiehet fie hin und wieder wie abgebiſſen aus. 
Die Pflanze erreicht kaum die Höhe eines Fuſſes. 
Die Wurzelblätter find geſtielt, eifoͤrmig, an den 
Rändern glatt und haarigt. Am Stamme ſtehen 
nur erh Blätter, die ganz Ae ſind und ein⸗ 

K a 
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onder babe ehen. Die Plume iſt zuſammen 


39. Skabioſe, Apoſtemkraut (Secabiofa aruenfis, 


40. Waldmeiſter, Sternleberkraut, Meſerich a 


. 


geſetzt, oder beſteht aus vielen einzelnen einblaͤttri⸗ 
gen Blumen, die in einem Kelche zuſammenſißen. 


Die Blumenkronen oder einzelnen Blümchen ſind 
vierfach eingeſchnitten, ſich einander ganz gleich, 
und ſchielen aus dem Blauen ins Rothe. In Apo⸗ 


theken wird davon die Wurzel und das Kraut 
(Rad. Hb. Morſus diaboli „Suceiſae) geſammlet. 


Pl. med. t. 142.), wächſt am Acker und auf Ans 
hoͤhen haͤufig. Die Blume iſt der vorigen völlig 
gleich, und unterſcheidet ſich bloß in den Blaͤttern, 
die bei dieſer Art in Lappen, welche wiederum zahn⸗ 
förmig ausgeſchnitten find, zertheilt find. Kraut 
und Blumen (Hb. Flor. Scabioſae) iſt offizinell. 


(Apperula odorata, Pl. med. t. 82.), waͤchſt bei 


2. 
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uns in ſchattigen Wäldern. Es iſt eine niedrige 
Pflanze, bei der allemal acht laͤngliche, ſpiße, 


ſchmale Blaͤtter rund um den Stamm als in einem 
Kreiſe ſtehen. Die Blumen ſtehen auf Staͤngeln 
in einem Buͤndel zuſammen, haben einen vierzaͤh⸗ 
nigen Kelch, worauf eine weiſſe einblaͤttrige Blur 


menkrone ſteht, deren Mündung vier Ausſchnitte 


hat. Das Kraut (Ab. Matrifyluae, Hepaticae 
ſtellatae) hat, ſo lange es friſch iſt, einen ſchwa⸗ 
chen; wenn es aber trocken iſt, einen ſtarken, ange. 
nehmen, dem Meliloth aͤhnlichen Geruch, den es 
auch dem Waſſer und Wein reichlich mittheilt. 


ki Waldſtroh, Unſer lieben Frauen Bette - 


ſtroh , CLaabkraur, Megerkraut (Galium verum, 
Pl. med. t. 338.), hat mit dem vorigen eine Aehn⸗ 4 


lichkeit, indem ebenfalls acht laͤngliche Blätter allezeit 


den Stamm in einem Kreiſe umgeben. Die Blu⸗ 


* 


men aber find kleiner, haben keine Röhre an den 


pu und 1 nd gelb. Das Kraut nebſt 


den 


cs 


den Blumen (Hb. Gallii lutei) if: offtzinell. Die 


Blumen haben einen angenehmen Geruch, das 
Kraut keinen). Es waͤchſt an trocknen Orten, 


Bergen und an den Wegen. 


42. Faͤrberroͤthe (Rubia tinckorum, pl. med. t. 33 1). 


Auch dieſe Pflanze koͤmmt der vorigen in ihrem 
aͤuſſeren Ausſehen ſehr nahe. Die kleinen weiſſen 


einblaͤtteigen Blumen haben vier bis fünf Aus⸗ 


ſchnitte. Die Blätter find eiförmig, groͤſſer als 


8 


bei den vorigen und ſechs im Kreiſe geftelle Die 

Wurzel (Rad. Rubiae , Rubiae tinctorum) hat die 
Dicke einer Schreibfeder, iſt lang, faſericht, durch 
und durch roth, und von einem bitterlichen und et⸗ 
was zuſammenziehenden Geſchmack. So ſelten 
ſie zum arzeneiiſchen Gebrauch angewandt wird, 


um deſto groſſer iſt ihr Nußen bei der Faͤrbekunſt, 


da ſie Garn, Wolle und Baumwolle ſchoͤn roth 


faͤrbet „). Aus. dieſer Urſache wird ſie an ſehr 


vielen Orten häufig gebauet, vornaͤmlich in Eng⸗ 
| K 4 RL land, 


) Man giebt vor, daß ſowohl dieſe Pflanze als der Waldmei⸗ 


ſter (n. 40.) eine offenbare Säure enthalte, daherd auch die 
Milch, worinnen man ſie legt, gerinnen, die blauen Pflan⸗ 
zentinkturen roth, und bei der Deſtillation dieſer Pflanzen eine 
dem Eßig ähnliche Säure herausgebracht werden ſoll. Herr 
Bergius leugnet es. 8 | 


i ) Zum Gebrauche der Färber wird dieſe Wurzel „ nachdem fie 


geſchält und getrocknet worden, zermahlen oder geſtoſſen, 
und bekömmt dann den Namen Krapp, Grapp oder Röthe. 
Man bewahrt ſie, ehe man noch Gebrauch davon macht, zwei 


bis drei Jahre in Tonnen gepackt auf, weil man glaubt, daß 


fie dann reicher an Farbe werde. An der Luft büßt ſie vie⸗ 
les von ihrer färbenden Kraft ein. Nachdem der guſſtre Theil 


dieſer Wurzel von dem innern abgeſondert worden oder nicht, 


und nach der Verſchiedenheit des Ortes, wo die Wurzel ge⸗ 


wachsen, wird der Krapp beſſer oder ſchlechter befunden. Die⸗ 


jenigen Wurzeln, die durch und durch von einer gleich ſtarken 
Röthe find, haben bor den übrigen den Vorzug. Für die be⸗ 


fe füge man die Sefändilgr. 


land, Frankreich, Holland, Schweiz, Deutſchland 
ale in Schleſien, in der Mark und auch bei uns in 
Preuſſen. Sie faͤrbt das Waſſer, den Weingeiſt 
und die aͤtheriſchen Oele roth. Ja ſelbſten die Kno⸗ 
chen, derer Thiere, die man mit der Wurzel den 
Faͤrberroͤthe oder des Waldſtrohes (n. 41.) gefüte 
tert hat, werden roth befunden. Fans N 
43. Sarkokolle (Penaea mucronata) iſt ein Strauch! 
gewaͤchs, welches in Aethiopien zu Haufe iſt. Eke 
ſoll daraus das Gummiharz ſtieſſen, welches in 
trockenen und broͤcklichen Stuͤcken unter dem Ra⸗ 
men Fiſchleim oder Fiſchleimgummi (Gummi 
Sareocollae) aus Perfien und Arabien über Mar⸗ 
ſeille und, anderen Häfen nach Europa gebracht 
wird. Es koͤmmt in Stuͤcken von verſchiedenen 
SGroͤſſe, die von eines gelblichen oder roͤthlichen 
Farbe, einem ekelhaften ſußlich bitterem Geſchmack, 
der eine geringe Schaͤrfe auf der Zunge zucuͤck laͤßt, ö 

N 


und an ſich von keinem Geruch ſind. Nahe an der 
Flamme eines Lichts gehalten, blaͤſt es ſich auf, und 
indem es ſich entzuͤndet, giebt es einen angeneh⸗ 
men Geruch. Im Waſſer wird es gaͤnzlich, im 
Weingeiſt aber nur zum Theil aufgeloͤſet. Die 
Koͤrner, welche am wenigſten gefaͤrbt und am rein⸗ 
ſten find, find am beſten. 5 
44 Groſſer Wegebreit oder breiter Wegerich 
(Plantago maior, Pl, med. t. 230,), king uberall 
bekannte Pflanze, deren Blätter eifoͤrmig, glatt, 
ziemlich breit und geſtielt ſind, einen zuſammen⸗ 
ziehenden bitterlichen Geſchmack haben und deren 
ausgepreßter und eingedickter Saft, fo wie des 
folgenden , offenbar ſalzicht iſt. Man ſammlet 
davon die Blatter und Wurzeln (Hb. Rad. Plan- 
Aa ginis latifoliae )) | 5 
48 Kleiner Wegebreit ſchmaler Wegerich 
dies Fadol (Plantage lanceolata, Pl. med. t. 8 8.) 
f n | ter 
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; unterſcheidet ſich vom vorigen darin, daß die Blätter 
viel ſchmaler, zugeſpitzter und gleichſam lanzettfoͤrmig 
ſind, und der Blumenftiel eckigt iſt. Die Blaͤt⸗ 

ter (Ab, Plantaginis minoris) werden geſammlet. 
46. Floͤhſamenkraur (Plantago Fſyllium, Pl. med. 
t. 115.), wied bei uns nicht gefunden, und waͤchſt 
in mehr ſüdlichern Gegenden auf fandigem Boden. 
Es unterſcheidet ſich von den vorigen beiden vor⸗ 
nämlich dadurch, daß ſich der Stamm in Aeſte 
zertheilt, mehrere Blätter treibt und dieſe ein wenig 


gezoͤhnt find. Der Samen, der ſeiner Farbe und 0 
Geſtalt wegen Floͤhſamen (Semen Pyllii) genannt 


wird, iſt offizinell ). Er iſt dunkelbraun, laͤng⸗ 
15 lich, glaͤnzend, auf einer Seite platt und der an⸗ 
dern halbrund, ohne Geſchmack und Geruch. Eine 
Drachme davon macht ſechszehn Unzen Waſſer 


ſchleinig, und eine Unze giebt eine Drachme trocke⸗ a 


nen Schleim. 

47. Schwarzer Biebernell, Wieſenknopf (San- 
guiſorba officinalis, Pl. med. t. 184.) waͤchſt bei 
uns auf Wieſen. Dieſe Pflanze, die mit dem Ra⸗ 
gelkraut (wovon nachher) nicht verwechſelt wer⸗ 

den muß, erreicht eine Hoͤhe von zween bis drei 

Schuhen. Die Blätter find aus paarweiſe ſtehen⸗ 
den, einzelnen, glatten, laͤnglichrunden, ſtark ge⸗ 
zaͤhnten Blattchen, die ſich mit einem ungleichen 
endigen, zuſammengeſetzt. Die Blumen ſtehen an 


den Spißzen der Aeſte in eirunden rothbraunen 


Aehren, deren einzelne Blümchen ſehr zuſammenge⸗ 
draͤngt ſißen. Die Wurzel (Rad. Pimpinellae 
italicae) wird davon ee et, und iſt ae | 
ehen | 
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39 Nach der Meinung des Herrn Prof. Lergius ſoll diefer Sa⸗ 


men von dem in der Provence, Italien und bei Genf wach? 


ſenden ſtaudigen Wegerich ler Sue) Shen 
5 erden. n 
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| 48. Schwammholzbaum (Fagara octandra, Pl. ; | 


med. t. 361.) iſt ein hoher Baum, deſſen Holz 


weiß, ſchwammicht, ſehr leicht, und voll don ei⸗ \ 
nem ſchleimichten balſamiſchen und wohlriechenden 


Harz geben. Leßtere ſcheint die wahrſcheinlichſte 
zu ſeyn, da man wirklich zwo Sorten Takamahak 


Kurakao und auf anderen umliegenden Inſeln, bee 


Harze iſt. Er waͤchſt im ſüͤdlichen Amerika, zu 1 


ſonders in Reuſpanjen und Madagaskar. Viele 
der neueren Schriftſteller glauben, daß der Taka ⸗ 


mahak (Tacamahaca) ganz allein von dieſem 


Baume komme; andere dagegen leiten den Ur⸗ 
ſprung deſſelben von der Balſamaͤspe ab, und noch 


andere ſind der Meinung, daß beide Baͤume dieſes 


hat, die unterſchieden ſind. Von dem hier ange⸗ 


zeigten Schwammholzbaume ſoll der wahre Taka⸗ 


mahak oder der in Schalen (Tacamahaca ſubli- 


mis ſ. in teſta. Tacamahac en coques) abſtam⸗ 


men, der aus der aufgeriſſenen Baumrinde haͤufig 


hervordringet, und in kleinen Kuͤrbisſchalen, wor 


innen man ihn auch verſchickt, aufgefangen wird. 


Er hat eine bleichgelbe oder grünliche Farbe, durch- 


dringenden Amber oder Lavendelgeruch, bitterlichen 


gewürzhaften Geſchmack und loͤſet ſich in Mein 


geiſt gaͤnzlich auf. Dieſes iſt die beſte Sorte, die 


aber ſelten in Apotheken zu haben iſt. Des gemei⸗ 


nen Takamahaks oder des in Sorten ſoll nachher 


bei der Balfamäspe gedacht werden. 


49. Waſſernuß (Trapa natans) „ wird bei uns, wie 


wohl ſelten, in Teichen hin und wieder gefunden. 
Sie kömmt aus dem Waſſer mit eckigten Blaͤttern 
hervor, aus deren Mitte eine Aehte mit weiſſen 
Blumen entſpringt, wovon jegliche roſenfoͤrmig, 
pierblätteig und mit einem viertheiligen Kelche ver⸗ 
ſehen iſt, auf welche eine Frucht, die kleiner als ei⸗ 
ne Kaſtanie iſt, folget. Dieſe find von brauner 


Far⸗ 


Kur 


„ „ 


Farbe und mit vier ſpitzen Flügeln oder Stacheln 
verſehen, dahero man ſie auch Stachelnuͤſſe (Tri- 
buli aquatici, Nuces aquaticae) nennet. Sie ente 
holten unter einer ſchwarzen Schale einen ſuͤſſen, 
weiſſen und herzfoͤrmigen Kern. n 
5O. Bezoarwurzel (Dorſtenia Drakena). Borzügs 
lich von dieſer Pflanze fol dee Wurzel genommen 
werden, die aus Peru koͤmmt, und auch unter dem 
Namen Giftwurzel (Rad, Contrajeruae, Con- 
trayeruae). bekannt iſt. Sie iſt laͤnglich, duͤnn, 
faſericht, von auſſen rothgelb, inwendig weiß, hat 
einen etwas zuſammenziehenden gewuͤrzhaften Ge⸗ 
ſchmack und ſchwachen Geruch. Das waͤßrige De⸗ 
kokt davon wird ſchleimigt. | Ä 
31. Weiſſer Sandelbaum (Santalım album), wird 
in Oſtindien beſonders auf der Inſel Timor gefun⸗ 
den. Es koͤmmt dapon ſowohl das weiſſe als gelbe 
Sandelholz her. Dieſes ſcheint der Kern des 
Stammes, jenes aber der Splint (§. 87.) der ihn 
umgiebt, zu ſeyn ). Das weiſſe Sandelholz 
oder Sandel (Lignum Santali alb.) iſt ſchwer und 
hat weder Geſchmack noch Geruch. Das gelbe 
(Liga. Sant. eitrini) unterſcheidet ſich durch die 
Farbe, die bleichgelb, manchmal dunkelgelb, und 
zuweilen ſogar roth geadert zu ſeyn pflegt, durch 
den ſtarken angenehmen den Roſen aͤhnlichen Ge⸗ 
tuch, den man ſpuͤrt, wenn es gerieben wird, und 
den bitteren Geſchmack. Das beſte Holz iſt an 
der Wurzel und an den Stellen des Stammes, 
Ce | wo 


9) Einige Schriftſteller dagegen geben vor, daß an einigen Or⸗ 
ten, als auf der Inſel Java alles Sandelholz weiß, an an⸗ 
dern aber, vornämlich auf der nördlichen Seite von der Inſel 
Timor das meiſte gelb fiy. Andere behaupten, daß das weiſſe 
Sandelholz von jungen, und das gelbe von alten Bäumtn ge⸗ 
ſammlet werde. Die wahrſcheinlichſte Meinung iſt die oben 
ungezeigte. e ER 75 | 


N 
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wo dle Aeſte herausgehen. Se lange der um g 


aber ſtehet, und kurz nachdem er ausgeriſſen iſt, 


hat er noch keinen merklichen Geruch, ſondern er⸗ 


hält denſelben erſt, wenn er trocken wird. Damit 


derſelbe nicht verfliege, laͤßt man etwas vom weiſ⸗ 
fen Splint daran. Bei der Deſtillation mit Waſ⸗ 
ſer erhaͤlt man aus dem gelben Sandel ein nach 


Ambra riechendes Oel, welches in der Kälte 


gerinnt. 


55 Rampherkraut (Camphorafna Meonfpelienf 100. 


waͤchſt in der Tartarey, in Spanien, Languedok 
und in der Provence wild. Die Staͤngel ſind bis 
zween Schuhe lang, ſtehen aufrecht oder liegen auf 
dem Voden, und ſind mit kurzen; ſchmalen, pfrie⸗ 
menfoͤrmigen und ungeſtielten Blättern befeßt. Die 
Blumen ſißen insgemein zu zwo nebeneinander, 


ſind ungeſtielt, und weil ſie ſo ſehr klein ſind, 


kaum wahrzunehmen. Dieſes Rraur (Hb. Cam- 
phoratae) hat einen gewürghaften, einigermaſſen 
dem Kampher gleichenden Geruch und einen etwas 


ſcharfen Geſchmack. In unſeren Apotheken . es 


noch nicht aufgenommen. 


55, Sinnen, Frauenmantel, Helft (Alehimilla 
vulgaris, Pl. med. t. 85). Die Wurzel dieſer be⸗ 


kannten Pflanze iſt aus dicken Faſern zuſammenge⸗ 


ſeßt, die auswendig ſchwaͤrzlich, inwendig gelb ſind. 


Der Gefhmaf ift herbe und bitter. Der Stamm 


erhebt ſich nicht viel von der Erde. Die Blätter’ 
ſind rund, lappenfoͤrmig ausge ſchnitten, am Ran⸗ 
de gezackt, auf der unteren Seite weißlicher und 


als mit feiner Wolle gedeckt und ſanft anzufühlen. 
Sie riechen nicht und haben einen weniger zuſam⸗ 


| menziehenden Geſchmack, als das Kraut. Der 
Stängel theilet ſich in verſchiedene Aeſte, aus des 
ren Spißen a oder weiſſe Blumen hervor 


one 


%% 
15 kommen 0 die wie Dolden nebeneinander ſtehen. 
Die Wurzel und Blaͤtter (Rad. Hb, Alehimillae) 


ſind offizinell. 


2 


2. Mit zween Staubwegen. 


84. $ lachsſeide, Saite Filzkraut (Cufeuta Euro. 15 


paca, Pl. med. t. 238.) iſt eine ſogenannte Schma⸗ 
roßerpflanze, welche die benachbarten Gewaͤchſe 
vermittelſt ihrer der Länge nad) ſtehenden Sauge⸗ 


warzen ausſaugt. Sie entſteht zwar aus einem 


Samen, aber febald fie nur zu der Hoͤhe gekom⸗ 
men, daß fie eine nebenſtehende Pflanze erreichen 


kann, umſchlingt fie dieſelbe ſogleich, zieht ſie in 


ganz verwirrte und unordemliche Klumpen zuſam⸗ 
men, und lebt von den Saͤften der umſchlungenen 


Pflanze, wobei ſie ihre eigene Wurzel fahren läßt, 


die gänzlich vertrocknet. Daher hat Nie auch den 


Geruch, Geſchmack und die Peſtandtheile dieſer 


Gewaͤchſe. Sie beſteht faſt aus lauter zarten, fa⸗ 
denfoͤrmigen, unter ſich ſelbſt verwickelten, weiſſen 
oder roͤthlichen Staͤngeln, woran man kein Blatt, 
ſondern hin und wie der eine kleine Schuppe gewahr 
wird. Die Blumen, die ſehr klein find und eine 
ſünftheilige fleiſchfarbene Blumenkrone haben, ſitzen 


ohne Stiel in ungleichen Zwiſchenraͤumen Platt auf 


ss 


dem Staͤngel, und allemal viele dicht bei einander 
in Geſtalt eines Knopfes. Das Kraut (Hb. 


-Cufeutae) wird geſammlet, 


Thymſeide (Cuſeuta Epithymum , Pl. med, 
t. 230.), wurde dot kurzer Zeit noch für eine 


Abart der vorigen Pflanze gehalten, und unter⸗ 


ſcheidet ſich dadurch, daß fie ungleich zarter und die 
Stängel duͤnner find. Da fie vornaͤmlich den 


Thimian umwindet, fo hat fie auch den Geruch da⸗ 


138 ze e e 
von. Sie wird aus Kleinafien- und Kreta ge. 


bracht, und dahero auch Kretiſche Thymſeide 
oder „ (Hb. e Kiftiel) 3 


genannt. 
S. t., f 
er Mit fünf Staubfäden in einer Bei 
| | blume. Ye 
1. Mit einem Staubwege. 7 


56 Steinhirſe, Meerhirſe, perlkraut (Lite- 
ſpermum offieinale, Pl. med. t. 341.) waͤchſt vor⸗ 
zuͤglich in den ſuͤdlichen Gegenden von Europa, bel 
uns ſelten. Es iſt eine perennirende Pflanze mit 
lanzenfoͤrmigen, ungeſtielten, etwas runzlichen, ohne 
Ordnung ſtehenden Blaͤttern, deren Stamm auf⸗ 
recht, ſehr aͤſtig und bis zween Schuhe hoch iſt, 
und die uͤberhaupt ein wenig rauh anzufuͤhlen iſt. 
Die Blumen find weiß, trichterförmig, ragen we⸗ 
nig vor dem Kelche vor, und blühen an einem duͤn⸗ 
nen Stiele, der Reihe nach, auf. Der Samen, 
der auch Steinſamen (Sem. Lithoſpermi, Milii. 
folis) genannt wird, iſt klein, ſehr hart und mit ei⸗ 
ner weißgraulichen harten und glaͤnzenden Schale 
bedeckt, die einen. ölichten. und ſuſſen Kern ein 

ſchließt. 

57 · Ochſenzunge (Anchufa eke, B 111 
t. 147.) waͤchſt an Aeckern und Wegen. Die 
Blaͤtter find. lang, ſchmal, zugefpißt, ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe, haben eine weißgruͤne Farbe und weder 
Geſchmack noch Geruch. Zwiſchen den Blättern 
kommen lange Stiele hervor, die ſich wieder ab⸗ 
theilen, und an welchen die aͤhrenfoͤrmigen Blumen 

nach einer Seite ſtehen. Dieſe find einblaͤttrig, 
SO la dunke lien und 15 der 

u ans 


— 


— 


ar 5 e N 
Ringe des l der in fünf tiefe Einſchnite ge. | 
theilt iſt. Wurzel, Kraut und Blumen (Rad 

Hb. Flor. Bugloſſi f. Anchuſae) ſind offizinell. 6 

58. Rothe Ochſenzunge ( Anchufa tinctoria, Pl. 
med. t. 446.), waͤchſt in Spanien und den ſuͤdli⸗ 
chen Theilen von Frankreich, vornaͤmlich in Lan⸗ 

guedok. Die Wurzel, die Alkanne, rothe Zun⸗ 
ge oder Orkanetwurzel (Rad. Alkannae, Al- 
cannae ſpuriae) genannt wird, iſt faſericht, lang, von 
der Dicke eines Federkiels, und enthaͤlt unter der 
1 Rinde eine weiſſe holzige Subſtanz. 
Der Geſchmack iſt zuſammenziehend. Man bedient 
ſich ihrer in Apotheken, um einigen oͤlichten Praͤ - 
paraten eine rothe Farbe zu geben. Das Farb⸗ 
weſen ſteckt bloß in der Rinde. Weingeiſt, Del, 
Fett, Wachs erhalten davon eine ſehr angenehme 
Rothe: das Waſſer wird davon braun gefärbt. 
Dieſe Alkanne wird in unſern Apotheken nur al⸗ 
lein gehalten *). Statt derſelben wird manchmal 
die gemeine Ochſenzungenwurzel (n. 57.), der 
man mit dem Fernebokdekokt eine rothe Farbe ger 
geben hat, verſchickt. Dieſer Bettug laͤßt ſich durch 
die Geſtalt der Wurzel, und auch dadurch, daß 
die ausgepreßten Oele davon nicht ui werden, 
leicht aus mitteln TAN. 8 


| 59. 


Sad Die wehre oder Orientalifhe une (Alkanna vera J 
f. orientalis), die man auch Mundholz nennt, kömmt von 
einem Strauche (Lawfonia inermis), welches in Oſtindien, 
Syrien, Aegypten und andern Morgenländern wächſet. Die 
Wurzel iſt ſtärker und färbt dunkelröther. Sie wird ſelten in 
Apotheken gefunden, und kann, da ihr Gebrauch ſich bloß 
auf die Farbe einſchränket „auch ohne Schaden e 

werden. f 

*) Statt der oben beſchriebenen rothen Ochſenzungenwurzel kann 

die Wurzel der gelben Ochſenzunge (Rad. Anchufae luteae), 
welche von der im ſüdlichen Europa wachſenden Lotwurz (Onaſ⸗ 
ma Echioides) geſammlet wird, angewandt werden. 
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89. Hundszunge (Cynogloffum e Pl. med. : 
t. 396.) , waͤchſt an Zaͤunen und ungebaueten Or⸗ 
ten. Die Wurzel iſt lang, ſtark, von auſſen 
braun, von unangenehmen Geruch, der im Trock⸗ 
nen verſchwindet. Die Blaͤtter fi nd lang, lanzen⸗ 
foͤrmig und da fie wollicht find, haben ſie eine 
graugruͤne Farbe. Die Blumen ſtehen an der 
Spitze des Staͤngels und der Aeſte, haben einen in 
fuͤnf laͤngliche Theile zerſchnittenen Kelch und ein⸗ 
blaͤttrige Krone, die trichterfoͤrmig, fuͤnftheilig und 
von rother Farbe iſt, welche aber bald ins Blaue 
übergehet. Die Wurzel und das Kraut ee 
Hb. Cynogloſſi) wird geſammlet. 

60. Cungenkraut (Pulmonaria Meinalis, Pl. med. 
t. I.), waͤchſt zwar wild, wird aber meiſtentheile 
in Gaͤrten gezogen. Es iſt eine niedrige Pflanze, 
deren Wurzelblätter eiförmig , zugeſpißt, bald breis 
ter, bald ſchmaͤler, haarigt, meiſtentheils weißlich 
gefleckt und ohne Geruch und Geſchmack ſind. Die 
Blätter am haarigen Stängel find kleiner, laͤngli⸗ 
cher und ohne Stiel. Der Kelch, der an den 
Spitzen der Aeſte ſteht, hat fuͤnf Zaͤhne, und ent⸗ 
haͤlt eine trichterfoͤrmige fünftheilige Blume, deren 
hellrothe Farbe bald blaulicht wird. In Apothe⸗ 
ken iſt das Kraut (Ab. Pulmonariae maculoſae) 
gebraͤuchlich. Die Pflanze laßt nach dem Ver⸗ 
brennen den ſiebenten Theil ihres Gewichts in Ge⸗ 
ſtalt einer weiſſen Aſche zuruck, welche eine ſcharfe 
Lauge giebt, die aber mehr mittelſalzig als alkaliſch 
zu ſeyn ſcheint. | 

Er. Beinwell (Synpfyium ofieinale,Pl, med. t. 1 37), 
waͤchſt an feuchten Orten und Graben. Die Wur⸗ 
zel iſt aͤſtig, lang, einige Finger dick, auswendig 
ſchwarz, innerhalb weiß, unſchmackhaft und ohne 
Geruch. Der Staͤngel iſt ſtark, hoch und aͤſtig. 
Die langenfdemigen etwas breiten Blätter fteben 

wech⸗ 


. 
55 wechſelveiſe; haben keine Stielr und häufen laͤngſt 
dem Staͤngel herunter. An den Enden der Aeſte 
und des Stammes haͤngen die ährenſoͤrmigen Blu⸗ 
men auf einer Seite herab. Dieſe ſtellen Roͤhren 
vor, die unten gerade, in der Mitte weiter, und 
oben wieder etwas enger find, und fünf kleine Eins 
ſchnitte haben. Gemeiniglich ſind ſie von purpur⸗ 
other, manchmal weiſſer Farbe. Die Wurzel, 
die auch Schwarzwurzel oder Wallwurzel 
(Rad, Symphyti, Confolidae maioris) genannt 
wird, iſt noch ungleich f zleimichter als die Althee⸗ 
| wurzel, ſo daß vier Unzen davon mit Waſſer gekocht, 
an drey Unzen eines zaͤhen unſchmackhaften Schleims 
geben. Dieſer wird, obgleich die Wurzel inwendig 
weiß iſt, durch Kochen und Eindicken roth. 

65. Borag, Boretſch, Wohlgemuth (Borago 
Meinalis, Pl. med. t. 147.), ſtammt aus Aleppo 
her, und waͤchſt in unſern Gaͤrten und auſſerhalb 

den Zaͤunen derſflben ſchon wild. Die ganze Pflan⸗ 
ze iſt ſehr ſaftig. Der Stamm iſt rauch, hohl 
und aͤſtig, die Blätter find eirund, dunkelgruͤn, et⸗ 
was kraus und ebenfalls wegen der vielen Haare 
rauch. Die Blumen kommen aus den Spitzen 
der Hefte hervor. Sie find himmelblau, radfoͤr⸗ 
mig, haben fuͤnf ausſtehende Ecken, und in der 
Mitte bemerkt man, daß die ſchwarzen Staubbeu⸗ 
tel als eine Piramide hervortragen. Die Pflanze 
mit allen ihren Theilen hat weder einen ſonderli⸗ 
chen Geſchmack noch Geruch. Blaͤrter (8. 111.) 
und Blumen (Hb. Flor. Boraginis) find offizinell. 
Aus dem ausgepreßten Safte hat man Salpeter 
erhalten, und wenn man fie getrocknet in das Feuer 
wirft, machte ſie gleich dem Salpeter ‚EINIGER Bere 
1 puffen. 
63. Himmelsſchluͤſſel oder Bathengen (Primula 
veris, Pl. med. t, VII.). Von dieſer bekannten 
kin wacher . 5 Alam, 
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Mflange , deren Wurkel einen Anirsgeruch har, 


bleichgelbere Krone wit platterer Muͤndung und 
engerem Kelche hat, die Blumen, das Kraut und 


letztere ohne Geruch iſt, aufbehalten. Oft werden 9 
aber auch dieſe Theile von der gemeinen Himmel⸗ 


ammlet man die mob lriechenden Blumen, die 
Schluͤſſelblumen (Flor Primulae veris) heiſſen. 9 
Auswärts werden auch von einer Abart dieſes Gr. 
wächſes, die in allen ihren Theilen groͤſſer iſt, eine 


die Wurzel (Flor. Hb. Rad. Patalyefos), wovon 


ſchluͤſſel genommen. 


64. Saubrodt , Schweinbrodt, Erdſcheibe ; 


(Cyclamen Eurppaeum, Pl. med, t. 72.), waͤchſt 


Kaͤrnten, Schweiz und andern ſuͤdlichen Gegenden. 
Die Blätter kommen einzeln auf langen Stielen 


an ſchattigen und trocknen Orten in Oeſterreich, 


aus der Wurzel und, find herzformig. Auf einem 


rückwaͤrts gebogenen Einſchnilten verſehene und am 


andern Stiel ſtehet die weiſſe einblaͤttrige mit funf 


Ende violetblaue Blume, die eine runde Beere zus 
rück läßt. Die Wurzel (Rod. Cyclaminis, Ar- 


thanitae) iſt rund, wenig platt, von auſſen ſchwarz, 


iuwendig weiß, wenig faſericht und ohne Geruch. 


So lange fie friſch iſt, hat fie einem ſcharfen Ge⸗ 
ſchmack, der im Trocknen vergeht. 4 


65. Fieberklee Zotenblume (Menyanthes trifen 


— 


liata, Pl. med. t. XIII.), waͤchſt häufig in Graͤben 
und andern ſtillſtehenden Waſſern. Die Wurzel 
treibt lange dicke Stiele, welche unterwaͤrts ſich 
umfaſſen, und oben, wo fie allmaͤlig dünner wer⸗ 


den, drey eiförmige, feſte, ſaftige Blätter nach 
Art des Klees tragen. Der Blumenftängel koͤmmt 


ebenfalls gerade aus der Wurzel hervor, und die 
zierlichen Blumen ſtehen in einer Aehre. Dieſe 
haben einen fuͤnftheiligen Kelch und eine einblaͤtt⸗ 


rige, weißlich purpurfarbige Blumenkrone die 


ff 


fünf rückwärts gebogene und mit vielen Haaren be⸗ 
ſetzte Lappen hat. Die Blätter, die auch unter 
dem Namen Biberklee, Waſſerklee Schar⸗ 
bocksklee (Ib. Trifolii fibrini, aquatiei f. palu- 
Jaeoſi) bekannt find, haben keinen Geruch, aber einen 
ſehr bittern Geſchmack. Sie geben die Hälfte ihres 
Gewichts an waͤßeigem Extrakt. 170 
66. Gelber Weiderich (Lyfmachia vulgaris, Pl. i 
med. t. 235.). Dieſe hohe Pflanze waͤchſt haͤufeg 
an feuchten Orten und zertheilt ſich in viele Heften 
Die Staͤngel ſind etwas haarig und Gerade. Die 
lanzenfoͤrmigen Blatter ſtehen zu zwey, drey bis 
vier gegen einander uͤber. Die Blumen beſtehen 
aus einem fuͤnffach eingeſchnittenen gelben Vlumen⸗ f 
blatte, und ſißen an den Enden der Stängel in 
ziemlich groſſen Blumenſtraͤuſſen. Kraut und Blue 
men (Hb. Flor. Lyfimachiae) find offizinell. 
67. Pfenningkraut (Lyfi machia Nummularie. Pl. 
med, t. 20.). Die Stängel deſſelben liegen aus⸗ 
gebreitet, und erheben ſich gar nicht. Die faſt 
runden Blätter ſtehen auf ſehr kurzen Stielen eine 
ander gegenüber. Zu beiden Seiten derſelben kom⸗ 
men auf laͤngern Stielen einzelne groſſe gelbe den 
vorigen aͤhnlichen Blumen hervor. Das unwirkſame 
Kraut, das auch Egel⸗ oder Nagelkraut (Hb. 
Nummulariae) heißt, iſt offizinell. | 
68. Rother Gauchheil, rother Suͤnerdarm, 
rother Mire (Auagallis aruen is. Pl. med. t. 145) 
Diefes auf unſeren Aeckern fo ſehr gemeine Pflanze 
chen iſt klein und niedrig, und wird beſonders, nach⸗ 
dem das Getreide geaͤrndtet worden, unter den 


Stoppeln bemerkt. Die Stängel ſind viereckig⸗ 


liegen auf der Erde, und haben eifoͤrmige unge⸗ 
=. ftielte und entgegengeſetzte Blaͤtter, die einen ſchar⸗ 
fen und bitteren Geſchmack haben. Zwiſchen den 
. ſelben kommen einzelne 1 auf rg Staͤn⸗ 

ER 37 ‚gem, 
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geln hervor. Dieſe haben einen ſünftheültgen grü⸗ 
nen Kelch und ein reguläres Blumenblatt, wel hee | 


En. 


ee. 


8 
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ebenfalls fünftheilig und von einer beſondern hell»? 
rothen Farbe iſt. Das Kraut (Hb. Anagallidis) 
wird in Apotheken aufbehalten, und billig, ehe noy 


die Blumen hervorbrechen, geſammlet, weil als 


denn die Pflanze am wirkſamſten iſt. An einigen 
Orten ſammlet man ſtatt deſſen den weiſſen Huͤner⸗ 


darm, welches aber ganz falſch iſt. 


69 


Spigelie (Spigelia Marylandica) , waͤchſt im 
ſüdlichen Theil von Karolina. Es iſt eine peren⸗ 
nirende Pflanze, die eine faſerichte Wurzel, einen 
einfachen, geraden, beinahe runden, wenig vier⸗ 


eckigen Stamm hat, an dem die frißen, glatten, 
ungeſtielten und eifoͤrmigen Blätter paarweiſe einan ⸗ 


der gegenuͤber ſtehen. Das Kraur, welches eis 


nen widerlichen Geruch hat, iſt nebſt der Wur⸗ 


zel (Hb. Spigeliae) in neuern Zeiten in den Arze⸗ 
neiſchatz aufgenommen) 


70. Indianiſche Schlangen wurzel (Ophorrhize 


Mungos), iſt eine perennirende Pflanze in Zeilon, 
Java, Sumatra, Amboina und andern oſtindi⸗ 


ſchen Inſeln. Die Wurzel (Kad. Mungos, Ser- 


pentum) iſt holzigt; wenn ſie groß iſt, eine Span⸗ 


h ne lang und Finger dick, hin und wieder ſtark ger 


bogen, weißlich und mit einer braunen runzlichen 
Br 7 und 


) Man giebt in Apotheken dem Kraut den dieſer Gattung un⸗ 
eigentlichen Namen (Spigelia anthelmia. PI. med. t. 469.) 
Ich habe viele Sorten der bey uns gebräuchlich en Spigelie 
unterſucht, aber jederzeit gefunden, daß es nicht dieſe, wel⸗ 

ches nur eine einjährige Pflanze if, die oben vier im Kreutz 

ſtehende Blätter hat und in Braſilien wächſt, ſondern 
die oben beſchriebene fen, die ſich in Abſicht ihrer wurmtrei⸗ 
benden Kraft auch noch berühmter als jene gemacht hat. 
Eben diefes bat auch Herr Profrſſor Vergius bey der in 


den Schwediſchen Apothecken befindlichen Spigilie wahrge⸗ 
nommen. ä 15 a N RER RE: | j 


— 


ee 445 
und ſchwammigen Ninde bedeckti le hat keinen g 
Geruch, aber einen hoͤchſt bitteren Geſchmack. Man 
bezahlt davon die Unze in Holland mit fuͤnf bis 
ſechs Thaler. 1 5 


N 71. Blei wurz (Plumbago Europaea), waͤchſt in Spa⸗ 


nien, Italien und den ſuͤdlichen Theilen von Frank⸗ 
reich wild. Es iſt eine ausdaurende Pflanze, de⸗ 


ren Wurzel tief in die Erde geht, und ſich nach 


allen Seiten ausbreitet. Sie treibt viele aufrechte 


hohe Staͤngel, die mit ungeſtielten lanzettfoͤrmigen 


Blättern beſetzt find. Die Blumen ſtehen am Ende 
des Staͤngels und der Zweige, deren Krone pur⸗ 
purroth oder weiß iſt, und deren Kelche klebricht 
und ſehr rauh ſind. Die ganze Pflanze hat einen 


brennenden Geſchmack und iſt äßend. Die Wur⸗ 


zel iſt unter dem Namen FJahnwurzel (Rad. Den- 


tariae f. Dentellariae), an einigen Orten offizinell. 


72: Skammoneumwinde (Conuoluulus Scammonia, 


5 
LAN 


* 
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Pl. med. t. 214.), wächſt auf dem Gebuͤrge, wel⸗ 
ches ſich von Antiochien bis zum Berge Libanon er⸗ 
ſtreckt, und auch in Syrien. Aus der Wurzel 
derſelben, die drey bis vier Fuß lang und eben ſo 
viele Zolle dick iſt, und in der Mitte lauter Geſaͤſ⸗ 
fe, die einen Milchſaft führen, enthält, wird dies 
ſer, nachdem er eingetrocknet worden, in anſehnlichen 
Stücken von grauer oder ſchwaͤrzlicher Farbe unter 


dem Namen Skammonium (Scammonium) ders 
ſchickt. Man verfaͤhrt, um ihn zu erhalten, auf 
folgende Weiſe. Nachdem der obere Theil der 
Wurzel von der Erde entbloͤßt worden, ſchneidet 
man den Kopf derſelben in einer ſchiefen Richtung 
ab, und ſetzt ein Gefaͤß unter dem niedrigen Theil 


des Schnittes, da denn der milchichte Saft inner⸗ 


halb zwoͤlf Stunden austroͤpfelt, der aus jeder 


Wurzel nur wenige Quentchen betragt, und nach⸗ 


hero zum Trocknen an die Sonne geſtellt wird. | 


3 Die 
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Dieſes unverfaͤlſchte Skammonjum iſt leicht, im 
Bruche glaͤnzend und zerbrechlich. Wenn man es 
mit einem feuchten Finger angreift, wird die Stel“ 
le gelb, und mit Waſſer giebt es eine milchichte 
ins Grüne follende Auflöfung und wenig Bodenſaß. 
So rein aber wird es hoͤchſt ſelten verſchickt, ſon? 
dern der ausgetroͤpfelte Milchſaft wird entweden 
mit dem aus der Wurzel, Staͤngeln und Blaͤttern 
durchs Auspreſſen erhaltenen Gafte, oder meiſten⸗ 
theils mit Mehl, Aſche, Sand, Kraftmehl u. d. 
vermiſcht und dann getrocknet. Von dieſem muß 
“dasjenige zum arzeneiiſchen Gebrauche gewaͤhlt 
werden, welches denn vorher angezeigten Eigen⸗ 
ſchaften am naͤchſten koͤmmt. Das beſte iſt das 

2ilepp‘febe (Scan mon. de Alcppo), und dieſes 
if auch ungleich theurer als das Smyrniſche (Sc. 
de smyrns), welches von vielen ganz verſchiedenen 

Pflanzen unter einander geſammlet wird, ſchwe⸗ 
rer und ſchwaͤrzer iſt. Das Skammonium uͤber⸗ 
haupt hat einen ſehr ekelhaften Geruch und Ges 
ſchmack, der zugleich ſcharf und bitter if”). Sechs⸗ 
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) Man! hatte vor Zeiten ſehr viele Berbeſſerungsarten dieſes 
Skammoniums, um feine zu ſtark purgirende Kraft zu 
mildern. Es wurde daſſelbe in einem Mörſel entweder in 
Quittenbirnenſaft, oder in einem Dekokt von Roſenblättern 
oder von Süßholz aufgelöſt, die milchigte Auflöſung von dem 
Bodenſatze abgeſondert, und bey ſehr gelinder Wärme bis 
zu ſeiner eigentlichen Härte wiederum abgedampft. Dire 
Korrektionen bekamen nach Verſchiedenheit des Auflöſungs 
mittels verſchiedene Namen. In erſten Fall hieß es Dia- 
grydium oder Diacrydium cy doniatum „ im zweyten ,2 


rofatum, im dritten glycirrhizatum vder liquiritia edul- 


Karfigen Theile als in der rohen Subſtanz vereiniget iR, die 
SEreuchtigkeit der Luft Mack anziehen, fo erſanu man eine 
andere Methode. Es wird nach dieſer daß fein 8 geſtoſſene 
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jetze 1 gutes Aleptiſches Stammonium geben 

bis eilf Unzen Harz und ‚vehstegalb, Unzen wäͤßri⸗ 

ges Extrakt. | € 
73. Turbithpflanze (Commoluutus Turpetkum) iſt 
eine Windepflanze , die zu Malabar und Zeilon 
"Häufig wählt. Die Wurzel giebt, wenn fie friſch 
iſt, einen Milchſaft. Man nennt fie Turbith⸗⸗ 
wurzel oder weiſſer Turbich (Turbich, Rad. 
Turpethi) und man bekoͤmmt davon in Apotheken Ab 
bald die ganze Wurzel, bald nur die Rinde zu fer 
hen. Erſtere iſt einige Zolle lang, an dem oberen 
Ende vier Zolle dick, auswendig braun und runz⸗ 
licht, inwendig weißlich. Letztere find von der Laͤn⸗ 
ge und Breite eines Fingers, und im Bruch mit 
harzigen Streifen verſehen. Der Geſchmack da 
von iſt anfang ich ſuͤß, nachhero etwas ſcharf und 
eckelhaft. Secheſehn Unzen davon geben wo Um 

gen Harz. 
74. Jalappe (Cenuohulus Jalappa 59. Wegen der 155 
Pflanze, von der die Jalappenwurzel (Rad. la- 

lappae, Ialspii, Gi. lappae) fümmt, iſt man noch 

uneinig ). Man 1 dieſe in runden Scheiben 

4 ; \ von 

Skammonium über einen Bogen weiſſes mit einer Na⸗ 
del durchſtochenes oder graues Löſchpapier dünn ausgebreit⸗ 
tet und auf ein Haarſieb gelegt. Man hält dieſes ohnge⸗ 

fähr eine Viertel Stunde lang brennendem Schwefel, 
mittlerweile man das Pulver fleißig mit einem Spatel be⸗ 
wege, damit der aufſteigende Schwefeldampf überall daran 
anhänge. Dieſe Korrektion bekömmt den Namen geſchwe⸗ 
. feltes Skammnoium (Diagrydium f. Diaerydium ſul- 
phuratum). Auch dieſes if nicht mehr ſehr gebräuchlich, und 

man hält das Skammonium meiſtentheils bloß an fh ge⸗ 
pulvert unter dieſem Namen vorräthig. a 
5) Plumier, Blos,: Spielmann und anfinglich auch Lin⸗ 
nee hielten dafür die Mirabilis Julapa, (Pl. med, t. 241.)2 
letzterer und Gleditſch glaubten nachhero, es ſey die "Mira- 
bilis long glare, (Pl; med. t. 242.): die meiſten aber Dr RN 
} 1 Re) 
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1 05 der Seife eines Thalers, ober in zwey u 
cke der Länge nach durchſchnitten, welche lebteren 
die Geſtalt einer Birne haben. Sie iſt feſt und 
ſchwer, von auſſen ſchwaͤrzlich und runzlicht, inwen⸗ 1 
dig dunkelgrau mit dunkeln braunen oder ſchwaͤrz⸗ u 
lichen Streifen durchzogen. Der Geruch iſt ekels 9 
haft und eben ſo Su der Geſchmack. Sie wird 
aus Amerika, beſonders von der Inſel Madera ge. 1 
bracht. Man hält mit recht die Wurzeln für die 
beſten, die ſchwerer und ſchwaͤrzlicher ſind, im Bruch 
die meiſten ſchwarzen und glaͤnzenden Streifen zei⸗ 
gen, und beym Lichte ſich leicht entzuͤnden. Dieſes 1 
alles zeigt an, daß fie ſehr harzigt find. ‚an 
Pfunde geben ſechszehn Unzen Harz. N 4 
75. Mechoakanne (Conuoluulus Mechoacanna), 
waͤchſt häufig in Amerika, beſonders in Braſilien. 
Das ganze Gewaͤchs enthalt einen Milchſaft, vor 1 
namlich die Wurzel. Dieſe, die auch weiſſe Far 1 
lappe (Rad, Mechoacannae albae) genannt wird, 
koͤmmt in dergleichen auch wohl groͤſſeren Stücken 
als die Jalappe zu uns. Auswendig iſt fie, grau 9 
inwendig aber weißlich oder weißgelb und feſt. S 1 
hat keinen Geruch, aher einen ſuͤßlichen Geſchmack. 
Die ganz weiſſen, leichten und wurmſtichigen taugen 
nicht. Von der Zaunruͤbenwurzel, mit welcher ſie 
aus Betrug vermiſcht wird, kann ſie durch den Ge⸗ 1 
ſchmack, da die Zauurübenwurzel bitter iſt, leicht un⸗ 

| ec en je 9 


f 76. 0 1 
lich Ray, Sloane, Souſton, miller und ſelbſt Linnee 

nahmen daranf den oben genannten Conuoluulus Ja lapa, 
der in Neuſpanien und Vera Crux zu Haufe iſt, dafür an, 

und Bergius in ganz neueren Zeiten hält die Mirabilis 457 
chotoma für die wahrt Jalappflanze, weil die Wurzel der \ 
feiben nach feinen Verſuchen eine abführende Wirkung zeigte. 

) Die Rad. Metaliſtae f. NMataliſtae hält man für dürfe 
der Mach oakanne. N 
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76. Meerkohl (Conuoluulus Soldanella), waͤchſt an 
den Geſtaden der See bey England, Friesland, 
Frankreich und Italien. Das Kraut, welches aus 
nierenfoͤrmigen Blättern mit langen Stielen, die ei⸗ 
nen geſalzenen und bitteren Geſchmack haben, bes 
ſteht, iſt in einigen Apotheken unter ber Benennung 
Meer ⸗oder Kohlkraut (Hd. Soldanellae, Braf-. 
„ Heae marine) gebraͤuchlich t. 
77 Beſemwinde (Conuoluulus fcoparius) wählt auß | 
der Inſel Barrancas bey der Stadt St. Crur, 
und fol eher das Anſehen einer Geniſte oder des 
Pfriemenkrauts als einer Winde haben. Von die- | | 
ſem Sttauche leitet man jetzt das in Apotheken ge⸗ 1 
| 


braͤuchliche Roſenholz (Lignun Rhodium) her, 
welches aus den Kanariſchen und Antilliſchen In⸗ 
fein in Stuͤcken von verſchiedener Groͤſſe und Dicke 
uns zugeführet wird. Es ſind dieſelben hart, ge⸗ 1 
meiniglich knotig und krumm gebogen. Die äuffere | 
Rinde ift weißgrau und meiſtentheils runzlicht. 
Oer eingeſchloſſene holzichte Theil hat eine gelbröche 
liche, manchmal auch weiſſe mit rötlichen oder gel 
ben Streifen durchmiſchte Farbe, und einen ſehr 
angenehmen Roſengeruch, nebſt einem harzigen 
und bitterlichen Geſchmack. Wenn man es der 
Flamme naͤhert, faßt es leicht Feuer. Je ſchwe⸗ 
rer, wohlriechender und dunkler von Farbe dieſes 
Holz iſt, um deſto beſſer iſt es. Bey der Deſtil . 
lation mit Waſſer wird daraus das Roſendl (Oleum 
I.. Rhodii) erhalten. Bisweilen bekoͤmmt man 
aus einem Pfunde ein Quentchen, oft aus einen | 
ungleich groͤſſeren Menge nicht eine Spuhr eins 
Oeles. Dasjenige, was aus Hamburg koͤmmt, NR 
iſt gemeinhin mit vielem ausgepreßten Del ver⸗ | 
eh,, . 
178. Fieberrindenbaum (Cinchona officinalis. Pl. med. 
t. 292.), wächſt in der Gegend von der Stadt 
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und wird ſo ſtark, daß er oͤfters die Dicke des 
menſchlichen Körpers uͤberſteigt. Seit der Zeit 
aber, daß man die Rinde abzuſchaͤlen angefangen 
hat, findet man ſelten Bäume von ſolcher Dicke, 
und die ſtärkſten find kaum Arm dick. Dieſe ſeit 
anderthalbhundert Jahren fo ſehr berühmte Rinde 
w aud Chinarinde, Fieberrinde oder Peruvia⸗ 
niſche Kinde (Cortex Chinae, Chinae Chinae, 
Chin hinze, Ouinquinae, Peruuianus) genannt. 
Se wird bey trocknem Wetter abgeſchaͤlt und nach⸗ 
hero in der Sonne getrocknet. Durch dieſes Ab⸗ 
ſchaͤlen ſterben die Baͤume aus, und da man um die 
Anb uung derſelben nicht eben ſehr beſorgt ſeyn ſoll, 

ſei kann dieſes heilſame Arzeneimittel einſtens ſeht 
ſelten werden. Die Spanier verſchicken die China⸗ 4 
rrinde in Thierhaͤute eingepackt, und nennen einen 
ſolchen Ballen, der bis 150 Pfunde enthält, eine 
Zeronne. Hierinnen ift grobe, mittlere und feine 
Rinde durcheinander gemiſcht, die durch Ausleſen 
nachher erſt ſortirt werden. Um die gute und feis 
ne Rinde von der groben und verfaͤlſchten (indem 
men oft andern Ninden einen bitteren Geſchmack 
mit Aloeſaft zu geben pflegt) zu unterſcheiden; ſo iſt 
es hoͤchſt nothwendig die Kennzeichen der Guͤte und 
Aufrichtigkeit derſelben feſtzuſeßen. Man waͤhlet 
dahero zum inneren arzeneiiſchen Gebrauche dieſe, 
nige aus, die aus dünnen feingerollten Stuͤcken 
beſtehet, von auſſen rauch, braun, ſchwaͤrzlich 
oder grau iſt, inwendig aber die Farbe des Kanells 
hut. Im Bruche muß fie nicht faſericht oder 
pulverhaft ſeyn, ſondern glaͤnzen. Dieſes iſt das 
ſicherſte Kennzeichen einer wirkſamen Rinde, und 
wenn dicke Glücke einen gleichen Bruch machen, 

ſo ſind ſie den dünnſchaaligen an Güte nicht nach⸗ i 
9 zuſe⸗ 5 3 
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zbuſeßen. Der Geſchmack muß bitterlich, etwas 
ziuſammenziehend und gewuͤrzhaft, und der Geruch 
einigermaſſen balſamiſch und beinahe dumpfich ſeyn. 
Das waͤßrige Dekokt davon muß, fo lange es warm 
iſt, roͤthlich, und wenn es kalt geworden und ein 
Bodenſatz viedergefallen iſt, eine bleiche Farbe ha⸗ 
ben: Die ſehs bitteren, nicht zuſammengerollten, 
dicken und innerhalb weiſſen oder grauen Rinden 
ſind ſchlecht. Man giebt gemeiniglich der China, 
die uͤber England koͤmmt, vor der hollaͤndiſchen den 
Porzug. Sie giebt den dritten Theil ihres Se 1 
wichts an waͤßrigem Extrakt Indem das Waſſer da⸗ i 
mit aufkocht, wird man beim Einſchuͤtten eines feu⸗ 
erbeſtaͤndigen Raugenfalies ein Aufbrauſen gewahr, 
und Herr Moench erhielt aus einem ſolchen Abe 
ſud nach ſechs Monathen, binnen welcher Zeit er 
ihn ruhig hatte ſtehen laſſen, Kriſtallen eines voll⸗ 
kommenen Mittelſalzes, welches eine in der China 
enthaltene Saͤure zum voraus ſeßt. Von demſel⸗ 
ben Baume, von dem die ſetzt gedachte Rinde her⸗ 
koͤmmt, ruͤhrt wahrſcheinlich auch die rothe oder 
Spaniſche Chinarinde (Cortex Chinae ſ. Pe- 
ruuianus ruber) her, die erſt im Jahr 1779, da 
ein Spaniſches Schiff, welches von Amerika zu 
rückkam, und mit dieſer Rinde beladen war, ei⸗ 
nem Engliſchen Kaper in die Haͤnde gerieth, all⸗ 
gemein bekannt wurde. Sie iſt allezeit ungleich 
dicker als die gewoͤhnliche Rinde, und hat eine mehr 
ins rothe fallende braune Farbe, die der dunkeln 
Kaſſſenrinde gleich koͤmmt. Im Bruche iſt fie alles 
zeit faſericht, und beſteht offenbar aus drey Lagen, 
wovon die aͤuſſere weißgrau und ſehr duͤnn, die 
mittlere dunkler, feſter und harzigt, und die innere 4 
heller von Farbe und holzigt iſt. Der Geſchmack 


— 


ſt bitter und zuſammenziehend, und der Geruch 
der gewöhnlichen China ahnlich. Sie enthaͤlt 735 


mehr 
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mehe harzichte und weniger gummichte Theile als 
jene, und man bekommt daher auch nur den vierten 
Theil an waͤßrigem Extrakt aus der rothen China. 
Dieſe moͤchte wohl von dem Stamm und den dicke⸗ 
ren Aeſten des Chinabaumes, und die gewoͤhnliche 
von den dünneren Aeſten und Zweigen ebendeſſelben 
Baumes geſammlet werden. | N 
79. Mexikaniſche Brechpflanze (Pfychotria eme- 
rica), iſt ein niederliegendes Kraut, mit lanzenfoͤn⸗ 
migen glatten Blättern und kleinen weiſſen in Blu 
menknüpfe verſammleten Blumen. Sie waͤchſt haͤu⸗ 
fig im ſuͤdlichen Amerika und vornaͤmlich in Mexiko. 
Es ſoll davon nach dem Zeugniß des berühmten 1 
Mutis die gewöhnliche oder graue Brech · 
wurzel oder Kuhrwurzel (Rad. Ipecachoahnae, 
Hypecacuahnae vulgaris f. gryſea ſ. cinerea), 
herkommen. Sie iſt von auſſen grau, ringfoͤrmig 
und tief durchſchnitten, einige Zolle lang, verſchie⸗ 
dentlich gebogen, und beynahe duͤnner als ein Feder⸗ 
kiel. Inwendig iſt ſie weiß und mit einem gelbli⸗ 
chen oder Aſchfarbigen Streifen gleich einem Faden 
durchzogen ). Der Geruch davon iſt ſchwach, und 
der Geſchmack der Rinde, welches der eigentliche 
wirkſame Theil iſt, wenig bitter und ſcharf. Das 
Pulver davon muß nicht auf lange Zeit vorraͤthig ge⸗ 
halten werden, weil es mit der Zeit feine brechen 
erregende Kraͤfte verliert. Nee 3 AA 
80. Raffeebaum (Cofea Arabica, Pl. med. t. 375.), 
wird zwanzig bis dreiſſig Fuß hoch, hat Blaͤtter, 
die den gemeinen Lorberblaͤttern, und weiſſe wohl⸗ 
riechende Blumen, die dem Jasmim ‚ähnlich ſehen. 
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) Hierdurch kann man die wahre Brechwurzel von der falſchen, g 
die von einer Art des Apocynum geſammlet wird, und wo 
nicht giftig, ſo doch ſeht draſtiſch if, um beſten unterſchei⸗ 
den, weil bey dieſer der inwendige Streifen dunkelroth ge⸗ 
färbet iſt. e ff. 
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Auf die folgen Beeren, die die Groͤſſe der Kirſchen 
erreichen, und anfaͤnglich grün, dann roth und 


zuletzt violet find. In Arabien tragen die Bäume Ei 


das ganze Jahr durch Blumen, unreife und reife 


Früuͤchte zu gleicher Zeit, daher man letztere auch 
dreimal des Jahrs aͤrndet. In den Früchten lies 
gen allezeit zween Saamen mit der platten Seite 
ziulſammengefuͤgt. Die aͤuſſere fleiſchigte Haut %% \; 
Beere trocknet zuleßt ganz aus, und wird ſo ſproͤde, 
daß, indem hoͤlzerne oder ſteinerne Walzen dar⸗ 


über hergerollt werden, dieſelbe abfpringen, und 


die Samen, die unter dem Namen Kaffee oder 
Kaffeebonen (Semina Coffeae) bekannt genug 


ſind, abgeſondert werden koͤnnen. Dieſe kamen 
im Jahr 1657 zuerſt nach Marſeille, und haben 
ſich nachhero in ganz Europa ausgebreitet. Man 


hat im Handel vornämlich fuͤnfferley Sorten. Der 
aus Arabien und vorzuͤglich aus dem Koͤnigreiche 


Hemen, welches der eigentliche Geburtsort des 


Kaffees iſt, koͤmmt, iſt der beſte und wird Levan⸗ 


tiſcher Kaffee genannt. Die Bonen find klein 
und von bleichgelber Farbe, die ins Grüne fällt. 


Dieſem folgt der Javaniſche der groß und gelb 
iſt und aus Oſtindien gebracht wird. Noch groͤſſer 


iſt der, welcher aus Weſtindien koͤmmt und Surina⸗ 


miſcher Kaffee genannt wird, dem man aber 


= den aus Martinike, der kleine iſt, vorzieht. Die 
Bonen des Bourbonniſchen fallen am meiſten 


ins Weiſſe. | 


31. Dierville (Lonitera Dieruilla, Pl. med. t. 44) 


iiſt ein niedriger Strauch, der in Nordamerika zu 
Haufe il, Die Stängel (Stipites Dieruillae) 


ſind hin und wieder gebraͤuchlich. 


82. Köͤnigskerz, Rerzenkraut, Zimmelbrand, 


Wollkraut, Welke (Verbaſcum Thanſuse Pl. 
med, t. 197.), waͤchſt an 
1705 RN \ 4 | 8 N 5 | ten 
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ten und in Gaͤrten. Dieſe Pflanze treibt einen 
hohen wollichten Staͤngel. Die rauchen, wollich⸗ 
ten, dicken und laͤnglich zugefpißten Blätter haben 
teine Stiele und laufen mit ihrer Grundflaͤche am 
Staͤngel herab. Oben an der Spitze der Pflanze | 
ſtehen in einer langen Aehre die gelben einblaͤttrigen 0 
mit fünf ſtumpfen Lappen verſehenen und wohlrie⸗ 
chenden Blumen, meiſtentheils ſehr gedraͤngt, 
zuſammen. Das Kraut und die Blumen 
(Hb. Flor. Verbafei , Verbaſci albi) ſind of⸗ 
Wee Te e Ä 1 
83. Schwarzes Wollkraut (Verbafeum nigrum; | 
Pl. med. t. 25.), wächſt häufig bei uns an Ge⸗ 
baͤuden, Haufen u. d. Es unterſcheidet ſich vom 
vorigen dadurch, daß die Blätter glatt, laͤnglich, 
herzfoͤrmig ſind und auf langen Stielen ſißen. 
Die gelben Blumen find kleiner und machen eine 
weitlaͤuftigere Aehre aus, die bisweilen Seitenaͤhe 
ren hat. Die Staubfaͤden ſind alle mit purpur⸗ 
farbenen Haaren bedeckt. Die Wurzel (Rad. 
Verbafei, Verbaſei nigri) die äftig, wenig z ſe⸗ 
richt, auſſerlich lichtbraun und inwendig weiße 
gelblich iſt, iſt jetzt ſehr wenig mehr gebraͤuch⸗ 
lich. Man ſammlet dieſe auch wohl von der vori⸗ 
gen Art. eee RE 
84. Stechapfel (Datura Stramonium, Pl. med. t. 
23836.) ſtammt aus Amerika her, ob es gleich bei 
uns jeßo an ungebaueten Orten, und beſonders an 
den Ufern der Fluͤſſe wild waͤchſet. Die Pflanze 
iſt niedrig und hat einen Glatten Stamm, der in 
Aeſte zerthellt iſt. Die Blätter fißen auf Stielen, i 
ſind groß, zahnfoͤrmig ausgeſchweift, dunkelgrün 
und haben einen ſehr wiederlichen Geruch. Die 
Blume iſt groß, weiß, trichterfoͤrmg, mit lan⸗ 
ger Roͤhre und einem fuͤnfzaͤhnigen roͤhrenfoͤrmigen 
Kelch. Sie laͤßt eine eifösmige ſehr ſtachlichtt 
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Frucht mie, die zei Fächer hat und eine groſſe 
Menge nierenfoͤrmiger Samen enthält. Die g ganze 
Pflanze wirkt bei den Menſchen, ſowohl innerl ch 
als auch aͤuſſerlich angebracht, = eines der ſtaͤrk⸗ 
ſten einſchlaͤferenden Giſte. iſt davon das 
' Kraut (Hb. Stramonii) und 55 Samen e | 
Diaturae) offizinell. | 
1 65. Schwarzes Bilſenkraut ee niger, 
Pl. med. t. 84:)s waͤchſt häufig an Haͤuſern, es 
gen und Miſthaufen. Die Blätter ſind laͤnglich, 
daben viele und groſſe Ausſchnitte, 0 „ 
Stängel der Pflanze und ſind harrigt. Die Mau, 
men haben eine irregulaͤre trichterfoͤrmige Krone, 
die bleſchgelb und mit purpurrothen Linien netzartig 
durchzogen iſt. Auf dieſe folgen eifoͤrmige Kap⸗ 
ſeln, die zwei Faͤcher haben und als mit einem 
Diegel oben zugedeckt find. Der darin ent haltene 
Samen iſt klein, rund, ohne Geruch und runz⸗ 
licht. Die ganze Pflanze hat Übrigens einen fehe 
betaͤubenden Geruch. Blätter und Samen (Hb. 
Sem. Hyoaſviami) werden geſammlet. Das Ex⸗ 
trakt wird aus dem ausgepreßten Safte der Blätter | 
bperfertiget. 705 
86. Weiſſes Bilſenkraut (Byofeiomus a DI 
med. t. 2 8. unterſcheidet ſich vom vorigen 1 
die Blatter, die kleiner, ſtumpfer und wollihter 
“ find und Stiele haben. Die Blumen ſind blaß⸗ 
gelb und tragen einen weiſſen Samen. Es waͤchſt 
in den ſuͤdlichen Gegenden. Europens. Aus dem 
Kraut (Hb. Hyoſc iami albi) wird der ‚eingrnicie j 
Saft von neuern Aerzten verordnet. | 
1 e Tobak (Wicotiana Tabacum, Pl. med. t. 252.) 
gehort in Amerika zu Hauſe, und wird bei uns, 
wie bekannt, häufig gebauet. Das Kraut (Ab. _ | 
Tabaei, e e Bun die beſondere 
1 . N Art 


Art der Trockung eine braune Farbe ben, 2 J 
wird nur wenig in Apotheken gebraucht. 

87. Alraun (Atropa Mandragora, Pl. med. t. 20g. 7 
waͤchſet in Spanien, Italien, Provence, Langue⸗ 
doc, Schweiz und auf den Inſeln des Archipela-⸗ 
gus. Die Wurzel der Pflanze gehet gerade in die 
Erde, iſt dick, und an vier Fuß lang, gemeinig⸗ 
lich theilt ſie ſich unten in zween, ſelten in drei f 
Aeſte, und ſoll, wenn ſie nicht verfeßt wird, bis 
funfzig Jahre ausdauren können. Weil man in ih⸗ 
rer Geſtalt eine Aehnlichkeit mit einem Menſchen 
zu finden glaubte, nannte man fie Alraunwurzel | 
(Rad, Mandragorae). Sie hat mehrentheils eine 
graubraunliche Farbe *), inwendig iſt fie. weiß, 
von einem ſcharfen bitterlichen Geſchmack und wi⸗ 
derlichen Geruch. Die ſo ſehr bedäͤubende und ein⸗ 
ſchlaͤfernde Eigenſchaft, welche der ganzen Pflan⸗ 
ze eigen iſt, ſoll der Ze im hoͤchſten aa zu⸗ 
kommen. 

89. Dollkraut (Atropa ehe, Pl. mad. t. 
21.), waͤchſt in der Schweiz, Oeſterreich, Ita ⸗ 
lien und mehreren Orten wild, und gehet in unfes 
ren Gaͤrten gut fort. Die Wurzel dieſer ſo giftigen 
Pflanze iſt ausdaurend, lang, dick, knotigt und 
kriechend, und treibt einen ſtarken, aufrechten, 
runden, aͤſtigen und beblätterten Stamm, der 
vier bis ſechs Fuß hoch wird. Die Blaͤtter ſind 
eirund, ſpitz, groß und faftig, ohne ſonderlichen 
Geruch und Geſchmack, und ſtehen auf kurzen 
Stielen. Nach der Hoͤhe zu haͤngt zwiſchen jedem 
Blatt an einem Stiele eine blaue glockenfoͤrmige, 
fünffach zertheilte Blume mit einem fuͤnfzaͤhnigen 
Kelch. Auf dieſe folget eine kunde faftige ſchwarze 
3 worinnen e Samen enthallen 
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„) Die ſchwürzer pflegt man Mandragora femina zu ine 
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find, die vor Zeiten unter dem Namen Teukelsbeeten 
oder Wolfskirſchen (Baccae Belladonnae) ges 
braͤuchlich waren. So wohl der Geruch als Geſchmack 
aller Theile der Pflanze iſt weder ſtaek noch widrig, 
und ob ſie gleich von vielen Thieren ohne merklichen 
Schaden genoſſen werden, ſo ſind ſie doch dem 
Menſchen hoͤchſt gefaͤhrlich. So z. B. ſind zehn 
bis zwoͤlf Beeren ſchon im Stande den Tod nac 
ſich zu ziehen, wenn nicht aufs ſchleunigſte die kraͤf. 
tigſten Rettungsmittel dagegen angewendet werden. 
Zum arzeneiiſchen Gebrauch bedient man ſich in neues 
ren Zeiten nur der Blaͤtter (Folia Belladonna, 
Solani foriofi), und der Wurzel, die neuerlichſt . 
wider den tollen Hundsbiß empfoh en worden iſt. 1 
90. Judenkirſchen (Phyfalis Alkekengi, Pl. med. 
t. 134.) wachſen in den mehr ſuͤdlichern Gegenden 
von Europa wild. Bei uns kommen ſie in freier Luft | | 
gut fort, und breiten ſich ſtark aus. Der Stamm 7 . 
wird anderthalb bis zween Fuß hoch. Jedes Blatt ! 
iſt aus zwei herzförmigen , ausgeſchweiften Blüte 
tern, die an einem Sttel ſtehen, zuſammengeſetzt. 
Zwiſchen dieſen kommt hin und wieder eine einbläte 
trige weiſſe Blume an einem ſehr kurzen Stiel her; 
vor. Die Frucht gleicht einers rothen Kirſche, ent⸗ 
Hält viel Samenkoͤrner und iſt in einer haͤutigen 
aufgeblaſenen orangefarbenen Hulle eingeſchloſſen. 
Diefe Beeren, die Judenkirſchen, Schlutten 
oder Boberellen (Baccae Alkekengi, Solani ve- 
| dean) genannt werden, haben einen weinhaften 
etwas ſaͤuerlichen Geſchmack, der aber ekelhaft und 
bitter bemerkt wird, wenn man beim Ausnehmen 
derſelben aus der Hülle, die höchft bitter iſt, nicht 
vorſichtig genug geweſen, und dieſe dit Bere bes 
rührt hat. | 
91. Alfranken, Je laͤnger je 1 Dub Ch AN 
camara, Pl. med, t. 43.) eh an feuchten 30 
Sagen Apothekerk. MN 0 ſchat⸗ 8 | 


vn 92. Nachtſchatten (Solanum nigrum , pl. med. t. 


lani) find in Apotheken gebraͤuchlich. 


ſchattigen Orten. Er hat ſehr lange biegſame 
Staͤngel mit vielen Nebenaͤſten, die ſich an ande⸗ 
ren Gewaͤchſen in die Hoͤhe richten. Die Blätter 
ſtehen wechſelsweiſe an Stielen, die unteren find 
herzfoͤmig, die oberen aber ſpießfoͤrmig oder vorne 
gegen die Spitze zu an beiden Seiten ausgeſchweift, 
Die Blumen hängen auf beſondern Stielen traue 
benfoͤrmig, und haben eine blaue Krone, deren 
fuͤnf Lappen, zwiſchen welchen die gelben Staubbeu⸗ 
tel ſtehen, zuruͤckgebogen find. Die Staͤngel 
(stipites Dulcamarae, Solani liguofi) find offi⸗ 
inell. 760% | 1 
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llangen Stielen, ſind eifoͤrmig, haben hervorſte⸗ 
hende Ecken und einen fehr unangenehmen Geruch 
Die Blumen und Beeren ſehen den vorigen (n. 91.) 
ganz gleich, nur daß bei dieſer Pflanze jene weiß 
und dieſe ſchwarz ſind. Die Blaͤtter (Mb. 50: 


93. Spaniſcher Indiſcher oder Tuͤrkiſcher 
Pfeffer (Copficum annuum, Pl. med. t. 300.) it 
in Braſilien, Mexiko, Barbados vornämlich einhei⸗ 
miſch, und koͤmmt in unſern Gärten gut fort. 
Es iſt ein Sommergewaͤchs. Der Staͤngel iſt 
gerade, aͤſtig, und wird ein bis zween Schuhe 
hoch. Die Blätter find geſtielt, eieund und ſpiß. 
Die Blumen ſtehen an dicken kurzen Stielen und 
haben ein radfoͤrmiges gelbweißliches Blumenblatt, 
welches fünftheilig iſt. Die Frucht, die auch Tas 
ſchenpfeffer (Piper indicum, hifpanicum , tur- 
cCicum f. Fructus Capfici) genannt wird, iſt zwar 
verſchiedentlich geſtaltet, doch gewoͤhnlich oval und 
ſpiß oder kegelfoͤrmig. Anfaͤnglich iſt fie grün, zu 
eee | letzt 
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lleßt aber wird fie orangeroth. Steig. enthalt 
ſie in einem ſehr lockern Weſen viele kleine nieren⸗ 
f foͤrmige platte Samen. Der Geſchmack der Huͤl⸗ 
ſe iſt ſehr bitter, beinahe brennend, wird durch 
Trocknen faſt gar nicht gemildert, theilt ſich ſo 
wohl waͤßrichten als geiſtigen Aufloͤſungsmitteln mit, 
. und bleibt auch vollkommen in den daraus berei⸗ 
teten Extrakten zuruͤck. 
94. Rraͤhenaugenbaum (Sırychnos 1 Ene; 
0 Pl. med. t. 343.), iſt ein ſehr hoher Baum, der 
auf der Inſel Zeilon und Malabar waͤchſt, und 
bis zwoͤlf Schuh im Umfange haͤlt 9. Die reifen 
Früchte ſind goldgelb, rund und von der Groͤſſe 
der Aprikoſen. Sie enthalten unter einer harten 
Rinde, eine weiſſe ſchwammige Subſtanz, worin⸗ 
nen acht oder mehrere Samen liegen. Dieſe 
nennt man Kraͤhenaugen (Nuces e Sie 
ſind rund, von beiden Seiten platt, weißgrau, 
glatt, ſanft anzufühlen und mit zarten glaͤnzenden 
5 Haaren bedeckt, die in kreisfoͤrmigen Reihen ſte⸗ 
hen. In der Mitte haben ſie einen kleinen Nabel. 
Ihre Subſtanz iſt hart und zaͤhe wie Horn und 
von hoͤchſt bitterem Geſchmack. Das Waſſer zieht 
mehr bittere 1 als der Weingeiſt e 
\ | M a 95: 
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2 Rach der Ausſage der in Indien ſich aufhaltenden Botanifen 
ſoll dieſer Baum vom Strychnos colubrina, von deſſen Wurzel 
man ſonſten das Schlangenholz (Lignum colubrinum) ablei⸗ 
tete, nicht verſchieden ſeyn. Letztere Benennung giebt man in 
Inden allen denen Holzarten, welche dem Waſſer, das in den 
daraus gedreheten Bechern eingegoſſen worden, eine reine Bit⸗ 
tterkeit mittheilen, und daher für Gegengifte gehalten werden. 
Man findet deshalb oft ſehr perſchiedene Hölzer untereinander in 
Apotheken unter dem Namen Schlangenholz vorräthig. Gemein⸗ 
bin find es Stü de, welche die Dicke eines Arms haben, feſt, 
ſchwer, von weiſſer ins Gelbe fallender Farbe, und mit einer 
braunen graugeſleckten Ninde hegt ſind. Der ea iſt 
RN allemal Ha bitter, | 10 
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906. Sebeftenbaum (Cordia Myza, Pl. med. t. 
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98. Iguatiusbaum (Ignatia amara); wächft in In⸗ 
dien. Es iſt ein ſehr aͤſtiger Baum mit geftielten 1 
eifoͤrmigen Blaͤttern, und langen, weiſſen und haͤn⸗ 
genden Blumen, welche den Geruch des Jasmins 
haben: dieſen folgen Früchte von der Groͤſſe und 
Geſtalt der Bonchretienbirnen, die mit einer har⸗ 
ten und glatten Schale bedeckt ſind. Es kommen 4 
davon die Ignatiusbonen (Fabae Sancti Igna- 
tii, Fabae febrifugae) her, welches laͤngliche Nuͤſſe 
von der Groͤſſe der Haſelnüſſe ſind. Sie ſind 
eckig, ſehr hart, von auſſen grau, inwendig glaͤn⸗ 
zend und hornartig. Der Geſchmack derſelben iſt 
hoͤchſt bitter. Wen 1 4 


I 


344)., iſt in Aſien, beſonders in Syrien, Aegyp⸗ 
ten, und Malabar zu Hauſe. Es ſind davon die 
Früchte, welche über Klexandrien nach Venedig, und 3 
von da nach Deutſchland gebracht werden, unter dem 
Namen der ſchwarzen Bruſtbeeren oder Se- 
beften (Sebeftenae, Sebeſten; Myxae) in Abo, 
theken aufgenommen. Sie ſind laͤnglichrund, von 
der Groͤſſe kleiner Pflaumen, runzlicht, ſchwarz oder ö 
ſchwarzgrün, und mit einer kleinen holzigten Spiße 
oder Huͤtchen bedeckt. Ihr Geſchmack iſt angeneh⸗ 
mer und ſuͤßlicher als der Jujuben, der Stein aber 


beträgt beinahe fo viel als die Halfte der Feucht. 
Die Sebeſten, die klein, roͤthlich hart und als 
aufgeblaſen ſind, und die kein Huͤtchen mehr ha⸗ | 
ben, werden verworfen. Da fie überhaupt ſelten 
friſch und unverdorben nach Europa kommen, ſo 
werden fie zum arzeneiiſchen Gebrauche ſparſam 
angewandt. 75 8 
97. Stechdorn (Rhamnus catharticus, Pl. med. ei 
203.), waͤchſet bei uns hin und wieder in Waäl⸗ 
dern, und hält in Abſicht ſeines Wachsthums zwi 
ſchen Baum und Strauch das Mittel. Die Aeſte 
850 8 N 
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und Zweige endigen fich jederzeit mit einem geraden 
und ſpibigen Dorn. Die Blätter find dem Faul⸗ 
baum ähnlich, doch unterſcheiden ſie ſich dadurch, 
daß fie am Nande ſaͤgenartig gezaͤhnt ſind. Die 
hellgruͤnen Blumen wachſen buͤſchelfoͤemig. Die 
männlichen und weiblichen Blumen werden auf bes 
ſondern Pflanzen gefunden. Letztere hinterlaſſen 
Beeren, die man Kreugbeeren (Baccae Spinas 
ceruinae) nennt. Sie werden im September reif, 
haben die Groͤſſe groſſer Erbſen, ſind rund, glaͤn⸗ 
zend und ſchwarz, und enthalten in einem grünen ſaf⸗ 
tigen Marke vier dicke und runde Samen. Der aus 
gepreßte Saft hat eine gruͤnſchwaͤrzliche Farbe, und 
dient zur Werfertigung des Kreutzbeerenſyrops 
(Syrupus ſpinae ceruinae ſ. domeſticus), und des 
Saftgruͤns oder Blaſengruͤns (Succus viridis). 
Zu letzterem Zwecke wird eine anſehnliche Menge 
Beeren in einem ſteintrnen Moͤrſel zerſtoſſen, ſechs 
bis acht Tage lang in einen Keller, um die zu groſſe 
Schleimigkeit des Saftes, welche das Auspreſſen 
erſchweret, zu mildern, geſtellt, und dann in lei⸗ 
nenen Saͤcken ausgepreßt. Alle auf dieſe Art er⸗ 
haltene Fluͤſſigkeit laßt man nochmals durch Fla⸗ 
nell laufen, und dunſtet fie in einem kupfernen Keſß⸗ 
peel bei gelindem Feuer unter beſtaͤndigem Umruͤh⸗ 
ren mit einem hölzernen Stabe bis zur Dicke eines 
Honigs oder Extrakts ein. Bis dahin hat der 
Saft noch immer eine ſchmutzige braͤunliche Farbe, 
woran man ſich nicht ſtoſſen darf: denn er wird 
vortreflich grün, fo bald man, wenn der Saft bis 
zur angezeigten Dicke abgedampft iſt, gepulerten 
Alaun oder gereinigte Pottaſche in den Keſſel zus 
ſchuͤttet, ſchnell durcheinander miſcht, und den 
Saft unvorzuͤglich in ſteinerne Kruͤge, in denen er 
nachhero auf dem Stubenofen ganzlich austrock⸗ 
nnen kann, oder in Rinderblaſen einfuͤllt. Auf den 
5 3 Saft 


— 


9 


% e n · 
Saft von drei bis vier Koͤrben Kreußbetren rech⸗ 
net man von den angezeigten Salzen ein halbes 
Pfund. . RE ON 

98. Faulbaum ), Sapfenholz (Rhamnus Frangu- 7 
ja, Pl. med. t. 260. ), iſt ein unanſehnliches Strauch- 
gewächſe, welches in ſumpfigen Gebuſchen und Waͤl⸗ 
dern gut fortkommt, und wegen des üblen Ge⸗ 
ruchs ſeiner Zweige den Namen Faulbaum erhal⸗ 
ten hat. Es wird ohngefaͤhr ſechs bis zehn Fuß 

hoch, und die Hauptſtaͤmme nur drei Zoll dick. 
Die Blätter ſtehen wechſelsweiſe, find eirund, ger 7 
ſtielt, gelinglängend, und haben einen ganz glatten 
Rand. Die Blumen, die klein find, und fünf? 
weiſſe Blumenblaͤttee haben, kommen buͤſchelweiſe 
hervor. Die Beeren haben das Anſehen der 
Wacholderbeeren, find anfänglich grün, dann roth, 3 
und, wenn fie reif find, ſchwarz. In Apotheken 
iſt die Rinde (Cortex Frangulae), von der die 
aͤuſſere Haut abgeſondert worden, gebraͤuchlich. So 
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| lange fie friſch iſt, ſieht fie gelb; wenn fie aber 
getrocknet iſt, braunroth aus, und hat einen bitter 
lichen Geſchmack. 1 4 
99. Bruſtbeerenbaum (Rhamnus Zizyphus) gehört 
in Aſien zu Haufe, waͤchſt aber jego in dem ſuͤd⸗ 
lichen Theile von Europa. Die Früchte davon 
find in Apotheken unter dem Namen Bruſtbee⸗ 
ren, rothe Bruſtbeeren oder Juſuben Cluiu- 
bae) bekannt. Sie haben die Geſtalt und Groͤſſe 
kleiner Pflaumen, ſind mit elner ziemlich dicken ro⸗ 
then Haut überzogen, die ein weiches gelbes, ſuͤß⸗ 
liches Fleiſch enthaͤlt, das einen harten, runzlichen 
und laͤnglichrunden Stein, der zweifaͤcherig if» | 
umgiebt. Sie muſſen ſchoͤn roth, groß 5 tro⸗ 
# a . 


4) Bei uns giebt man gemeiniglich dem Ahlkirſchenſtrauch (Prunus 
Padus, Pl. med. t. 177.), den Namen Faulbaum. | 
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keen ſeyn, an keinen feuchten Ort geſtellt, und für 
die Wuͤrmer wohl in Acht genommen werden. „ 
co. Seckelſtrauch (Ceanothus Americanus, Pl. 
maed. t. 167.), wählt in Nordamerika zu einer 
Hoͤhe von drei bis vier Fuß. Die Wurzel iſt 
groß, dick, auswendig roth, und theilt auch die ſe 
Farbe dem Waſſer mit. Auch die Zweige haben 
keine roͤthliche Rinde. Die Blätter find eirund, 
und werden in Reu⸗ Jerſey ſtatt Thee gebraucht. 
Die kleinen und weiſſen Blumen ſtehen in unaͤchten 
Dolden und ſind ſehr zahlreich. Die Stängel 
(Stipites Ceanothi) find auswärts offginele 
101. Rothe Johannisbeeren oder Johannis- 
trauben (Kibes rubrum Pl. med. t. 78.) . Dieſer 
kleine Strauch iſt bekannt genug. Man ſammlet 
die Beeren (Baccae Ribium ſ. Ribefiorum rubrooo; 
rum) zum Zuckerſafte. „ e 
102. Schwarze Johannisbeeren, Gichtbee⸗ 
ten (Ribes nigrum, Pl. med, t. 305.) ft dem 
vorigen ahnlich, doch unterſcheidet es ſich davon, in⸗ 
dem die Blätter groͤſſer und nebſt den Blumentrau' 
ben haarigt, und die Beeren ſchwarz und von weni⸗ 
ger faurem Geſchmacke ſind. Leßtere geben durch 
Auspreſſen einen roͤthlichblauen Saft. Der ganze 
Strauch mit allen ſeinen Theilen hat einen wideen- 
lichen wanzenartigen Geruch. Die Beeren (Bar 
cae Ribium f. Ribefiorum nigrorum) werden a 
NE . 
einigen Orten geſammlet, und entweder getrocknet 
} oder aus dem feiſch ausgepreßten Safte ein Zucker⸗ 
ßaft bereuet. 9 5 N 
103. Epheu, Eppich, Immergrün (Medera \ 
Helix. Pl. med. t. 250.). Dieſer immergruͤnen? 
de Strauch wird beinahe überall gefunden. Es 
wählt in Wäldern, an Mauren, alten Baumen 
und Gebäuden. Seine lange, duͤnne, holzige 
Stängel, breiten ſich entweder auf der Erde aus, 
8 e N 4 ede 
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oder kriechen an den Mauern und Bäumen in bie 
Hoͤhe, und ſchlagen unterwegens überall Wurzel. 

Bei uns, wo er faſt niemals bluͤht, ſind die Blaͤt⸗ 
ter rundlich und in drei oder vier Lappen zertheilt: 
in den waͤrmeren Gegenden aber, wenn ihm die 
Gelegenheit hoͤher zu ſteigen benommen wird, be⸗ 
kommen die bluͤhenden Zweige eirunde und ganz 
unzertheilte Blaͤtter. Die Blaͤttet (Folia Hede- 
rae) überhaupt find feſt, lederartig, grün und von 
zuſammenziehendem Geſchmack. Sie wurden vor % 
Zeiten in Apotheken gebraucht. Vornaͤmlich in 
Perſien und den morgenlaͤndiſchen Provinzen fließt 
zu gewiſſer Zeit aus dem Epheu entweder von ſelbſt, 
oder indem man Einſchnitte in die Rinde macht, 
ein Saft heraus, der zu einem Harze erhaͤrtet und 
Epheuharz oder Epheugummi (Gummi He- 
derae) genant wird. Es wird in groſſen, feſten, 
rothbraunen, halbdurchſichtigen Stuͤcken, worinnen 
hin und wieder Unreinigkeiten bemerkt werden, zu 
uns gebracht. Der Geſchmack iſt harzigt und fe 
was zufammenziehend , und der Geruch, wenn es 
gerieben oder angezündet wird, angenehm. Im 
Weingeiſte loͤſet es ſich nicht voͤllig auf. 1 


104. Weinſt ock (Vitis vinifera. pl, med. t. 276). 4 
Dieſes uͤberall bekannte Gewaͤchs ſoll zuerſt aus 4 
Aſien nach Griechenland, von da nach Italien und . 
Frankreich, und von hier in die uͤbrigen europaͤiſchen 

Lander gebracht ſeyn. Die Rofinen oder Fibe⸗ 

ben (Paſſulae maiores , Zibebae) find die an der 4 


45 


Sonne getrockneten Trauben. Hievon hat man 
vorzuͤglich folgende Sorten, naͤmlich die Smyrnis 
ſchen oder Damaſcener Roſinen (Rains de Damas), 1 
die laͤnglich, platt, runzlich, gelb und ſehr ſuß find; 
die aus der Provenze und Spanien kommen (Ra- 
Ins aux Rubis), und „ von angenehmern 5 
1 Ne sn Ge⸗ 
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(Vinum) entſteht durch die Gaͤhrung des Trauben. 
faftes, und iſt nach den verſchiedenen Orten, wo 
die Trauben gewachſen ſind, in ſeiner Güte verſchie⸗ 
den. Aus dem Wein ziehen der Weingeiſt, Wein⸗ 
eſſig und Weinſtein ihren Urſprung, woran nach⸗ 
heco gedacht werden wird. Die Blaͤtter (Hb. Vi⸗ 
tis) find nicht mehr im Gebrauche. „„ 


105. Sinngruͤn, Immergruͤn, Wintergruͤn 
(Vinca minor, Pl. med. t. 67.), waͤchſt bei uns 
in Waͤldern und wird auch in Gaͤrten gezogen. 
Die Stängel, die aus der Wurzel hervorkommen, 
liegen auf der Erde. Die Blaͤtter ſtehen einander 
gegen über, find eirund, laͤnglich, ſteif, dunkel⸗ 
grun, glänzend, und bleiben den Winter über grün. 
Hin und wieder zwiſchen den Blaͤttern kommen 
Stiele hervor, worauf himmelblaue trichterfoͤrmige 
Blumen ſißen. Das Kraut (Hb. Vincae per 
Vincae) iſt offizin ell. | 


106. Rubeflillender Oleander (Nerium antidyfen- 
= tericum), waͤchſt in Malabar und Zeilen, und 
ſtelt einen Strauch oder kleinen Baum vor. Von 
dieſem Gewaͤchſe kommt die in neueren Zeiten in 
England bekannt gewordene Koneſſirinde (Cor- 
ter Profluuli, Codagapala, Coneſſi) her. Sie 
ſll von auſſen ſchwaͤrzlich und mit einem grauen 
Ben. M 5 Moo⸗ 


9 Aus den friſchen unreifen Trauben (Asreſtae) wurde vor 
Zeiten der Syrupus agreſtae verfertiget, der aber ganz aus dem 
Gebrauche gekommen. Die Borinten (Paſſulae minores, 
ki Corinthiacae) kommen von einer Abart des Weinſtocks (Vitis 
Ppprena) her, deſſen Trauben kleiner als die Johannisbeeren 
ſind, und dabei eine rothſchwarze Farbe und ſüſſen Geſchmack 0 
haben. Man brachte fie vor Zeiten aus Korint. Jetzt werden 
fie daſelbſt nicht mehr gebauet, ſondern aus den Inſeln des 
Baoniſchen Meers gebracht. | 8 


w Geſchmack und blauer Farbe find *). Der Wein | 


e 


Mooſe bedeckt ſeyn. Friſch geftoffen hat ſie einen 
angenehmen bittern Geſchmack, mit der Zeit aber 
geht derſelbe verloren. 0 N 


2. Mit zween Staubwegen 


107. Schwalbenkraut (Afelepias Vincetoxicum, 3 
Pl. med. t. 265.), wächſt an bergigten Gegenden 
wild. Der Staͤngel deſſelben iſt gerade, und die 1 
Blätter, die herzfoͤrmig, zugeſpißt, glängend und N 
dunkelgrün find, ſtehen einander gegen über, Auf 

der einen Seite der Pflanze gegen die Spitze der- 

ſelben ſtehet man zwiſchen den Blaͤttern lange, 
dünne Stiele hervorkommen, an welchen ſich viele 
welſſe einblaͤtrige Blumen befinden. Die Frucht 
ſind zwo lange, den Schoten ähnliche aufgeblaſene 
Samenkapſeln, worinnen die Samen in einer fei“ 
nen Wolle verwahrt liegen. Die Wurzel, die 
Schwalbenwurzel (Rad. Vincetoxiei, Hirun- 
dinariae) heißt, iſt groß, weißgelblich und hat ei⸗ 5 
ne ſehr groſſe Menge duͤnner, langer, verſchiedent⸗ 
lich gebeugter und weiſſer Faſern. Friſch hat ſie 
einen ſtarken ekelhaften Geruch, der der Hafen 
zel nahe koͤmmt und durchs Trocknen vergeht. Der 

Geſchmack iſt ſcharf und etwas bitter. 1 

108. Bruchkraut, Harnkraut (Herniaria glabra, f 
Pl. med. t. 283.), waͤchſt bei uns in duͤrrem fans 

digem Lande auf Anhoͤhen. Es iſt ein kleines Kraut 
mit dünnen und knotigen Staͤngeln, die meiſtens 
darniederliegend find, und kleinen eirunden zuge⸗ 
ſpitzten und glatten Blaͤttern, die einen etwas 
ſcharfen ſalzigen und zuſammenziehenden Geſchmack | 
auf der Zunge zurü klaſſen. Es breitet ſich ſtark 
auf der Erde aus. Die Blumen find klein, gelb 
und ſo haͤufig, daß die ganze Pflanze gelb zu ſeyn 


— 


ſcheint. Das Fraut (Ab. Herniariae) iſt off 
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09. Eurer, oder Stolzer Heinrich, Feldſpi⸗ | 


nat, Schmerbel(Chenopodium , Bonus Henricus, 


Pl. med. t. 90), waͤchſt häufig an Zaͤunen und un⸗ 


gebaueten Orten. Er wird nicht hoch, und treibt 


a einen aufrechten, meiſtentheils einfachen Stamm, 
der ein bis zween Fuß hoch iſt. Die Blätter, die 


dreieckig oder pfeilfürmig an langen Stielen wech⸗ 


ſelsweiſe am Stängel fiben, find faftig, glatt und 


unterwaͤrts wie mit Mehl beſtreuet. Sie riechen 
nicht und find wenig ſalzig. Die kleinen grünlichen 
Bluͤthen ohne Blumenblaͤtter figen am Haupt ⸗ und 
den Nebenſtaͤngeln aͤhrenfoͤmig zuſammen. Das 
Kraut (Ab. Boni Henrici f. Chenopodii) iſt offi⸗ 
zinell. ö . Kr 


110. Traubenkraut (Chenopodium Botrys „Pl. med. 


t. 225), waͤchſt in Kalabrien, Narbonne und 


andern ſüdlichen Gegenden wild, und koͤmmt in 


unſern Gärten gut fort. Es iſt ein Sommerge⸗ 


waäͤchs und hat einen geraden und ſehr aͤſtigen Staͤn⸗ 


gel. Die Blätter find laͤnglich, ausgeſchweift, 


hellgruͤn und runzlicht. Die Blumen, die der vo⸗ 


rigen Gattung ahnlich find, kommen auf beſonde · 


een Stielen, woran keine Blätter ſtatt finden her⸗ 
vor. Die ganze Pflanze hat einen beſonderen ſtar⸗ 
ten und angenehmen Geruch. Kraut und Sa⸗ 
men (Hb: Sem. Botryos) iſt gebraͤuchlich. ; 


11. Wurmmelte (Chenopodium anthelmintieum) „ 
waächſt in Penfilvanien , und andern Gegenden 


von Nordamerika. Die Samen (Cem. Chenopo- 
dii anthelmintiei) find klein, rundlich, wenig 


platt, braun, glaͤnzend und haben einen ſtarken 


v in 


Geruch. Bei uns find ſie noch nicht in Gebrauch 


gekommen. 


90 172. Mangold Ri Bere r (Beta vulgaris) wird in 
den Kuchelgaͤrten gezogen und iſt bekannt genug. 


Man hat davon zwo Arten, namlich den rothen 
n g e b 5 x } i * a und 


* 
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und weiſſen Mangold. Der rothe Mangold 


oder die rothe Kuͤbe hat breitere Blaͤtter mit roth 
durchgezogenen Adern und Stielen, und die Wur⸗ 
zel iſt karmoiſinroth gefärbt. Von dieſer ſammlete 
man vor Zeiten das Kraut und die Wurzel (Hb. 


Rad, Betae rubrae). Der weiſſe Mangold (Be- 
ta Cicla) hat ſchmaͤlere Blätter, die lichtgrün ſind 
und eine weiſſe Wurzel. Die Blaͤtter (Ab. Betae 1 


albae) wurden ſonſten beſonders aufbewahrt. Die 
Wurzeln haben ſo wohl friſch als getrocknet einen 
füffen Geſchmack, und geben nach Marggrafs Ver⸗ 
ſuchen eine betraͤchtliche Menge Zucker. | 9 


113. Hlmbaum, Roͤſter (Vlmus campefris. PI. 
med. t. 426.). Es wurde davon vormals die mitt 


* 


lere Rinde (Cortex VImi) geſammlet ). 5 
114. Gelber Enzian (Gentiana lutea, Pl. med. t. 
237), waͤchſt auf den Schweizerſchen, Apennis 


niſchen, Pirenaͤiſchen und Oeſterreichiſchen Gebir⸗ 
gen haͤufig. Er wird an vier Schuh hoch, und 
tragt ſchoͤne groſſe hellgelbe Blumen. Die Wur⸗ 
zel, die man rothen oder gemeinen Enzian, 
Bitterwurzel (Rad. Gentianae rubrae) nennt, 3 
iſt einige Finger dicke, runzlicht, ſchwammig, von 
auſſen braun, inwendig gelb. Der Geſchmack da⸗ 
von iſt hoͤchſt bitter, und die Extraktion vom Wein⸗ 
geiſt noch bitterer als vom Waſſer. Ein Pfund 


giebt an neun Unzen waͤßriges Extrakt. 


115. Blauer Tarant, Lungenblume (Gentiana 


 Preumonanthe ,„ Pl. med. t. 268.), wählt bei uns 
auf 


) Von einer in Nordamerika einheimiſchen Ulmart will man die 
Salbenrinde (cortex vnguentarius) ableiten, womit die Wil⸗ 
den, nachdem fie fie mit Misch zu einer Art von Lattwerge ge- 
bracht haben, die Heilung der Wunden auf das glücklichſte und 
geſchwindeſte zu Stande bringen. Es iſt ebenfalls die mittlere 
Rinder, die ſehr biegsam, von weißgrauer Farbe und im Bruche 
flaſericht iſt. Sie hat weder Geſchmack noch Geruch, iſt aber 


ſeht ſchleimig. 
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auf u feuchten Wieſen. Der Stängel iſt ge⸗ | 
1 . tade und etwa einen Fuß hoch. Die Blätter haben 


keine Stiele, ſind glatt, ſchmal und ſtehen einan⸗ 
der gegen über. Die Blumen find groß, glocken⸗ 


foͤrmig, mit fuͤnftheiliger Krone und gemeiniglich 
dunkelblau. Sie ſtehen auf beſondern Stielen oben 


aan den Staͤngeln wechſelsweiſe gegeneinander. Das 
Kraut (Hb. Anthirrhini 9040 


bittern Geſchmack und wird noch manchmal von 0 


hat einen ſeht 


aberglaͤubiſchen Leuten gefordert. 


. 116. Tauſendguͤldenkraut „Erdgalle, Laurin 


(Gentiana Centaurium Pl. med. t. 154.), waͤchſt 


hin und wieder auf Brachfeldern. Die Blaͤtter 
ſind eirund, ſpißig, mit drei hervorſtehenden Rib⸗ 


ben bezeichnet, und ſtehen ohne Stiele einander 
gegen über. Der Staͤngel, der einfach iſt, thei⸗ 


let ſich oben immer in zween Nebenſtaͤngel, auf 
welchen die rothen trichterfoͤrmigen fuͤnftheiligen 
Blumen ſißzen, die einen flachen Strauß bilden. Das 
Kraut, welches ſehr bitter iſt, nebſt den Blumen 


(Hb. f. Summitates Centaurii minoris) wird ge⸗ 


ö fammlet. Billig aber ſollte nur das Kraut aufbe⸗ 
halten werden, da die Blumen weder Geſchmack 
noch Geruch haben. Drei Pfunde Kraut geben an 


zwei Pfunde waͤßeiges Extrajlt. 


117. Herbſtenzian (Gentiana Amarella, Pl. med. 


t.'392.), iſt ein Sommergewaͤchſe, das auf trade 
nen Wieſen waͤchſt. Ihr Stamm iſt ohngefaͤhr 


Fingers lang, aufrecht und glatt. Die Blätter 


find fißend, eirund und zugeſpißzt. Die Blumen 
e zu vier bis fünf am Ende des Stam⸗ 
mes. Sie ſind dunkelblau, praͤſentirtellerfoͤrmig, 


und am Schlunde mit einer in viele haarfoͤrmige 
Abſchniite zerſpaltenen Haut bekcaͤnzt. Das Rraut 


ae e 90 0 einen bittern e 
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118. Mannstreu „Brackdiſtel (Eryngium canpe- 9 
fire, Pl. med. t. 135.) waͤchſt auf trocknem Bo⸗ 
den. Die Blätter breiten ſich auf der Erde aus, 
find ſteif, groß, ausgeſchweift, eingeſchnitten, flache © 
licht, blaßgruͤn, mit weiſſen netzfoͤrmigen Adern 
durchzogen „haben keinen Stiel und umgeben den 
Stängel. Dieſer iſt gerade, aͤſtig und hat bloß 
da, wo er ſich theilt, Blaͤtter, auſſerd em iſt er 
glatt. An den Enden deſſelben ſind rundliche 1 

Knoͤpfe, die aus vielen kleinen fuͤnfblaͤtteigen weiße 
lichen oder blaßblauen Blümchen zufammengefebt ſind. 

Wie Wurzel (Rad. Eryngii) iſt Daumens dick, 
lang, zaſericht, von auſſen ſchwarz, inwendig weiß 1 
und hat einen ſuͤßlichen Geſchmack. 4 

119. Sanickel, Saunickel, Schernäckel (Sa 9 
nicula e Pl. med. t. 18 Die Blaͤtter, 
die aus der fafelgen Wurzel hervorkommen, ſtehen 
auf langen Stielen, ſind in fuͤnf Lappen getheilt, 
deren jeder wieder eingeſchnitten und am Nande 
gezaͤhnt iſt. Die Blätter am Stängel find tiefer 
zertheilt. Dieſer iſt gerade und hat Seitenzweige, 
die oben jederzeit fi in drei Stiele theilen, an Der 
ren Gpißen kleine Knoͤpfchen mit vielen weiſſen ’ 
fünfbläftrigen Blümchen als in einer Dolde bei⸗ 

ſammen ſtehen. Die Blaͤtter (Eb. Saniculae, 2 
Diapenfiae) haben einen etwas zuſammenziehen⸗ 
den und wenig ſalzigen Geſchmack. Es wih in 
Waͤldern. 3 


120. Durchwachs (lee rotundifolium, pl. 1 
‚med. t. 376.), hat aufrechte, runde, dünne, brau⸗ 
ne Staͤngel, welche von den Blättern, die eirund, 
glatt, ohne Geruch und Geſchmack find, ganz ums 
geben werden. Er traͤgt Schiemblumen mit hell⸗ 
guͤnen e 55 Gamen, der in "Schr 
77 13 
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chen enthalten iſt, iſt klein, ſchwarz, glatt und hart. 
Kraut und Samen (Hb. Sem. Perfoliatae) wa⸗ 
ren vor Zeiten mehr im Gebrauche. Die Pflanze 
wird in unſern Gaͤrten gefunden. „ 
121. Kretiſcher Bergtümmel, Zirmet (Tordy- 
Huum oſfeinale, Pl. med. t. 278), wächſt auſſer 
Kreta und Kandien auch in Italien, Sizilien und 
Frankreich. Der Samen (Sem. Sefeleos cretici 
ſ. montani) if laͤnglich, mit drei hervorſtehenden 
Linien gezeichnet, hat keinen Geruch und einen 
ſchwachen aromatiſchen Geſchmack. | e 
22. Wilde Moͤhre Karotte, Vogelneſt 
( Daucus Carota, Pl. med. t. 47 1.), waͤchſt auf An⸗ 
hoͤhen und Bergen, und iſt zweijaͤhrig. Der Staͤn⸗ 


1 gel iſt drei, vier bis fünf Fuß hoch, und ſammt 


den Blättern haarig. Die Blattſtiele find lang, 
unten haͤutig wie eine Hülfe und haben andere kleine 
Stiele gegen uber ſtehen, an welchen wiederum 
einander gegen über viele tief eingeſchnittene Blaͤtt⸗ 
chen befindlich find. Die Staͤngel enden ſich in 
eine Schirmblume, die dorpelt zuſammengeſetzt 
und weiß = roͤthlich iſt. Das mittelſte Bluͤmchen 
einer Dolde iſt gemeinhin vöther als die übrigen. 
Bald nach der Blüthe ziehet fih der ganze Schiem 
ſo zuſammen, daß er in der Mitte tief und hohl 
wird und einem Pogelneſt gleichet. Die Samen, 
die Karotten ⸗ oder wilder Möͤhrenſamen 
(Sem, Dauci fylueftris) genannt werden, find rund, 
auf einer Seite platt, auf der andern erhaben und 
mit ſteifen Haaren beſezt. Sie haben eine graue 
Sarrbe und gewürzhaſten bitterlichen Geſchmack ). 
I; | 122. 


N „) Die Wurzel diefer wilden Pflanze if. holzig, | dünn, weiß und 


unſchmackhaft. Sie verliert aber alles dieſes und wird zu der 


bekannten Gelbmöhre oder Mohrrübe umgeändert, wenn ſie 


in einen beſſern Boden verpflanzt wird, da ſie denn ſtark, offen⸗ 


lag süß, roth oder gelb wd. 
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123. Groſſer oder gemeiner Ammey (Ammi ma- 
jus, Pl. med. t. 231.) , wädft in dem mittaͤgigen 
Europa und dem Morgenlande. Die Samen 
(Sem. Ammios vulgaris) ſind klein, braun, geſtreift, 
haben keinen Geruch und einen geringen gewürzhaſs 

ten Geſchmackk. „ 5 N 

124. Schierling, Erdſchierling (Conium macula« " 
zum, Pl. med, t. 48.), waͤchſt an fchattigen Orten 
bei Graͤben und Daͤmmen. Da dieſe Pflanze mit 

andern ihr aͤhnlichen nur gar zu leicht verwechſelt 
wird, wovon die ſo ganz verſchiedenen Wirkungen 
derſelben abzuleiten ſind, ſo iſt eine genaue Be⸗ 
ſchreibung um deſto nothwendiger. Die Wurzel 
iſt weiß, lang, Fingers dick, enthält, wenn ſie 
noch jung iſt, einen milchichten Saft, und ähnelt 
in der Geſtalt und Groͤſſe den Gelbmoͤhren. Hie⸗ 
durch unterſcheidet ſich unſer Gewaͤchs ſchon fehe f 
deutlich von dem ihm ſehr ahnlichen knolligen 
Kaͤlberkropf (Claerophy llum bulbofum, Pl. med. 
t. 409.), deſſen Wurzel rund iſt. Der Staͤngel 
wird manchmal drei, vier bis ſechs Fuß hoch, iſt 
hohl, glatt, ohne alles haarigte und mit rothen oder 
braunen Flecken beſprengt. Die ‚Blätter find groß 
und haben lange und dicke Blattſtiele, die unten, 
wo fie am Staͤngel feſtſißen, die Geſtalt einer 
Rinne haben, womit ſie den Staͤngel umgeben. 
An den unten am Stamm ſtehenden Blattſtielen 
kommen zu beiden Seiten Stiele hervor, aus wel⸗ 
chen wiederum andere entſpringen, worauf dunkel⸗ 
gruͤne glänzende lanzenfoͤrmige eingeſchnittene Blaͤtt⸗ 
chen dem Koͤrbel ähnlich ſißen. Bei den Blättern 
oben am Staͤngel bemerkt man, daß, nachdem die 1 
Blattſtiele nur einmal ſich zertheilt haben, die 
Blattchen ſchon ſißen. Die Dolden, die an den 5 
zuſſerſten Spitzen der Zweige befindlich find , find | 
zuſammengeſetzt, und die einzelnen Bluͤmchen haben 
| N „ fuͤnf 


funf weiſſe herzfoͤemige Blumenblaͤtter. Der zus 
* | ruͤckbleibende Samen iſt auf einer Seite flach, auf | 
der andern halbrund und geſtreift, und an den , 
Streifen mit Zacken wie eine Saͤge zierlich gekerbt. 
Dieſes letztere iſt das gewiſſeſte und zuverlaͤſſigſte 
Kennzeichen. Der beſondere ſehr widerliche Ges 
uch der ganzen Pflanze, der den ſpaniſchen lies 
gen oder vielmehr dem Kaßenurin aͤhnlich koͤmmt, 
giebt ebenfalls ein gutes unterſcheidendes Merkmal 
ab. Schierling, dem dieſer Geruch fehlt, muß 
nicht zur Arzney verwandt werden, weil er noth⸗ 
wendig nicht fo wirkſam ſeyn kann. Sch habe. oͤf; 
ters wahre Schierlingspflanzen ohne dieſen Geruch 
gefunden. In den Apotheken wird das Kraut 
zu der Zeit, wenn die Blumen ſich zu öfnen ans 
fangen, und der Samen (Hb. Sem, Cicutae, Co- 
nii) geſammlet. Aus dem feifhen Kraut preßt 
man den Saft aus, und macht daraus ohne alles 
Abſchaͤumen und Klarmachen bei gelinder Wärme 
das Extrakt, da denn ſechs Pfunde Saft ein Pfund 
deſſelben geben: oder man trocknet daſſelbe und 
dann verwirft man die ſtarken Staͤngel und der 
richtet das Trocknen aufs ſchleunigſte bei der Waͤr⸗ 
me eines Ofens oder Heerdes, wodurch die wife 
men Beſtandtheile am beſten erhalten werden. Man 
erreicht dieſen Zweck um deſto mehr, wenn man 
es bald darauf zu Pulver ſtoͤßt und in wohlverſtopften 
Glaͤſern verwahrt. 0 0 e 
125. Kretiſche Moͤhren (Arhamanta cretenſis) , 
maͤchſt auf der Inſel Kreta oder Kandien, und auf 
den Schweizeriſchen und Oeſterreichiſchen Gebirgen. 0 
Deer Samen, der Mohrepkuͤmmel (Sem, Dauei 
Cretici) genannt wird, iſt zilindriſch, wenig geſtreift 
und wollicht. Er hat einen angenehmen Geruch 
und gewuͤrzhaften Geſchmackk. 7 


Beagen Apothekerk. V3 A 126. 


I 


ge Hauptſtiele mit andern kürzern einander gegen- 


flach, die Blume weiß. Der Samen iſt riförmig, 4 


26. Bergpeterſilie, Grundheil, Vielgul 
(Athamanta Oreofelinum, Pl. med. t. 400.), waͤchſt 
an Bergen. Der Staͤngel iſt gerade, rund, glatt 
und hat viele Seitenaͤſte. Die Blatter haben lan- 


überftehenden kleinen Stielen, und dieſe haben 
wiederum gegenüberftehende Stiele, die alle gegen 
einander rechte oder ſtumpfe Winkel machen. Die 4 
Tingenen Blaͤttchen find mehrentheils dreifach einge⸗ 
ſchnitten und kurz. Die Infusion derſelben hat eie ’ 
nen angenehmen Zitronengeruch. Die Dolde iſt f 


glätt, platt und mit einem weiſſen Rande umgeben. 
Sie haben einen ſtarken Geruch und einen den 


Pomeranzenſchalen ahnlichen Geſchmack. Die Wur⸗ 


127. Haarſtrang (Peucedanum oficinale). Dieſe 


inwendig weißlich und von einem ekelichten ſußli⸗ 


128. Steckenkraut (Ferula Aſa foetida) iſt eine pk⸗ 


zel iſt ſpindelfoͤrmig, ſaftig, und ergießt, wenn ſie 


verletzt wird, einen Milchſaft, der getrocknet ein ö 
durchſichtiges braunes Harz giebt. Kraut, Sa 
men und Wurzel (Hb. Sem. Rad. Oreofelini) 
ſind offizinell. ER | | 


„r 


Schirmblume wächſt in ſuͤdlichern Gegenden auf 
ſumpfichten Wieſen. Die Wurzel Rad, Peuce- 
dan) iſt dick, lang faſericht, von auſſen braun, 


— 


chen Geſchmack. Wenn ſie friſch iſt, enthaͤlt ſie 
einen gelben Milchfaft. | 5 ö 
ö 


0 
vennicende Schirmpflange , die allein in 1 
waͤchſt. Die Wurzel ſoll viele Aehnlichkeit mit der 
Paſtinakwurzel haben, doch ungleich dicker ſehn, 
Sie enthält einen milchigen Saft, der, wenn er 
trocken iſt, den ſo genannten Teufelsdreck oder 
ſtinkenden Aſand (Afa f. Alla foetida) giebt. 
Es werden dazu diejenigen Wurzeln gewählt, Die 
öfter als vier Jahre und dicker als ein Arm find. 

. Nach 


4 
23 * 
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Nachdem man die Erde von dem obern Theil derſelben 4 
abgeſcharret hat, wird die Wurzel osen queer durch⸗ 
ſchnitten. Der Melchſaft, der h edurch ausfließt, 
trocknet auf der verwundeten Oberflaͤße durch die 
Sonnenhiße an Dieſer wied fortgenommen und 
die Wurzel fo lange aufs neue durchſchnitten, bis 
kein Saft mehr austritt. Das gummichte Harz, 
das man auf dieſe Weiſe erhaͤlt, wird in Stuͤcken 
von verſchiedener Groͤſſe veeſchickt, die braun, gelb 
over roͤthlich gefarbt, und hin und weder mit weiſ⸗ 
ſen durchſichtigen Koͤrnern vermiſcht ſind. Fuͤr 
das beſte wird das roͤlhliche gehalten, welches weiß⸗ 
gefleckt iſt und zwiſchen den Zaͤhnen zaͤhe wird. Es 
hat einen bitterlichen Geſchmack und einen hoͤchſt⸗ 
wodrigen, durchdringenden, ſehr ſtarken, knoblauch 
artigen Geruch. Dieſer iſt aber dennoch nicht mit 
dem Geruch dee friſchen Saftes in Vergleich zu 
fielen, da ein Quentchen davon ungleich ſtaͤrker rie⸗ 
chen ſoll, als hundert Pfunde des getrockneten. 1 
Man iſt dahero auch auf den Schiffen, durch die, a 
er friſch verſchickt wird, um damit die uͤbrigen Wa⸗ 
ren den Geruch nicht anziehen und er den Reiſen⸗ 
den ſelbſt nicht beſchwerlich werde, gezwungen, die 
damit angefuͤllten Saͤcke oben an den Maſtbaum zu 
haͤngen. Es enthält der Aſand mehr gummichte 
als harzichte Theile. | 
129. Weiſſer Enzian (I. ‚aferpitium latifolium , Pl. | 
med. t. 428) findet ſich auf Bergen und in Waͤl⸗ 
dern. Er hat einen geraden Staͤngel mit vielen. 
Aeſten. Die Blattſtiele find lang, unten ſcheidene 
foͤrmig, und es befinden ſich zu beiden Seiten deſ⸗ 
ſelben herzfoͤrmige Blätter, die eingeſchnitten und 


— —— — c c 


am Rande ſaͤgenartig gezaͤhnt ſind. Ein derglei⸗ 


chen einzelnes Blattchen beſchließt zugleich den Blatt⸗ 

ſtiel. Die Blume iſt eine zufammengefebte Dolde 

von weiſſes Farbe und anſehnlicher Groͤſſe, die wer 
8 2232 nig 


9 Eigentlich bekömmt die Benennung Bärenflau (Branes 


nig konvex iſt. Die Wurzel, die auch weiſſe 
Hirſchwurzel (Rad Gentianae albae) genannt 
wird, iſt dick, ſpindelfsrmig, rund, inwendig gelb. 
Sich weiß, und von gewuͤrzhaftem, ſcharſem und 
bitterlichem Geſchmack. . 5 9 
130. Seſelkraut (Laſerpitium Siler, Pl. med. t. 
429.) waͤchſt in Oeſterreich und Frankreich. Iſt 
dem vorigen ſehr ähnlich. Der Samen, der Ro 2 
fuͤmmel (Sem. Sileris montani) genannt wird, 
ift ſchmal, laͤnglich, riecht angenehm, und giebt bei 
der Deſtillation ein blaues Del. 7 
131. Bartſch (Heracleum Sphondylium; Pl. med. 
t. 337 .), waͤchſt an unbebauten Stellen, als an 
Zäunen, Graben u. d. und erreicht oft die Höhe” 
eines Menſchen. Die Blaͤtter davon ſind groß, 
ſehr rauch, aus verſchiedenen lappenfoͤrmig zer⸗ 
ſchnittenen zuſammengeſeßt, und kommen aus der 
Wurzel hervor. Sie haben weder Geruch noch 
Geſchmack. Zwiſchen den Blättern erheben ſich 
die Stängel, die eckicht find und oben auf der Spie 
weiſſe, manchmal roͤthliche Schirmblumen tragen. 


1 
1 
fl 
7 
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wiſſen. N 1 
132. Liebſtock Badkraut Liguficum Leuiſieum, 
Pl. med. t. 233.), waͤchſt auf den Apenniniſchet 
Alpen wild. Bei uns wird er in Gaͤrten gebauet 


1 
N 
* 


vrſi) der Linäiſche in Italien und Sicilien wachſende Acanthus 
mollis, (Pl. med. t. 432.) welcher ſich vom Bartſch ſehr un⸗ 
terſcheidet, indem dieſer eine Schirmblume, jener eine Lippenblu 
me trägt, und auch in übrigen unterſchieden FR. Der Barılı 
wird alſo unrecht dafür geſammlet. e Sr 


* 


1 0 . f N 
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Die Wurzel iſt einen halben Fuß lang, fleiſchtg, 
von auſſen gelb, inwendig weiß, und hat einen 
ſcharfen, etwas gewürzhaften, füßlihen,. doch un⸗ 
angenehmen Geſchmack und Geruch. Sie treibt 
einen ſehr hohen hohlen Staͤngel mit vielen Aeſten. 
Die Blätter ſtehen einander gegenüber, haben lan- 
ge Blattſtiele, aus denen von beiden Seiten wies 1 
derum andere ausgehen, deren jeglicher drei eirunde, 75 
tiefeingekerbte Blaͤttchen tragt, An der Spiße den 
Hefte ſtehen gelbe Dolden. Der Samen iſt gelb, | 
laͤnglich und mit fünf erhabenen Streifen gezeichnet. 
Kraut, Wurzel und Samen 185. Rad. Sem, 
Leuiftici) iſt offiginell. Die ganze Pflanze ift glatt, 
und hat einen beſondern durchdringenden Geruch, 
und enthaͤlt einen gelben gummichtharzigen Saft, 
der dem Opopanax aͤhnlich iſętft. 
133. Angelik (Angelica‘ fatiua Pl. med. t. 273.) 
iſt eine Schirmpflanze, die zween bis drei Fuß 
hoch wird, und zwei Jahre dauert. Der Stamm 
iſt hohl und unten von rother Farbe. Die Blaͤtter 
haͤngen hin und wieder an langen Stielen, beſte⸗ 
hen aus paarweiſe gegeneinanderſtehenden Lappen, 
die ſich mit einem einzelnen endigen, und haben eine 
dunkelgrüne oder braunliche Farbe. Die Dolden 
ſimd aus kleinern zuſammengeſetzt, groß, ziemlich 
flach, und weiß. Der Samen iſt geraͤndelt und 
mit drei hervorragenden Linien gezeichnet. Die 
Wurzel, die Angelik, Engelwurzel, Bruſt⸗ 
wurzel, Luftwurzel (Rad Angelicae) heißt, 
iſt ſtark, gerade gleich dem Meerrettig, von auſſen 
braun, inwendig weiß, und hat viele lange Aeſte 
und Faſern. Der Geruch und Geſchmack davon 
itt anfaͤnglich gewützhaft, ſüß und nachhero bitter⸗ 


lich. Wenn im Winter eine feifche Wurzel ver⸗ 
wiundet wird, fließt ein milchichter Saft heraus, 
N 95 der zu einem gummichten Harz erhaͤrtet „ und im 


/ 


Weinerift, N welcher davon gelbgelb bebe Bi 
ſich aufloͤſet. Es muß die Wurzel dahero entwe⸗ 
der kurz vor dem Winter oder beim Anfange des 
Frlͤhjahrs ausgegraben werden. Sn Sommer iſt 
05 gan; unkraͤftig. | 4 
Ninſi (Sium N; ‚fi: wächft auf Bergen in Shie 
80 wild, und wird in Japan gebauet. Dieſe 
Schirmpflanze iſt der Zuckerwurzel ſehr ahnlich. 
Die Wurzel, deren fo ſehr geprieſene heilfame 
Wirkungen jebo ganz bezweifelt werden wird In⸗ 
dianiſche Kraft wurzel (Rad. Ninſi, Ninſing, 
‘ Ninzin) genannt, Es wurde davon vor kurzer 
Zeit noch die Une mit hundert und fünfzig Hollaͤn⸗ \ 
diſche Gulden bezahlt, jetzo aber iſt der Preis nebſt 
ihrem Ruf fison ſehr gefallen. Man hat ſie von 5 
der Dicke eines Federki ls bis zur Dicke eines klei⸗ 
nen Fingers. Sie ift wenig runzlicht, theilt ſich 
gemeiniglich unten in zween Aeſte, hat die Farbe 
und Durchſichtigkeit des Horns, keinen Geruch 
und einen ſchwachen ſuͤſſen Geſchmack. Die Durch⸗ h 
fi chtigkeit koͤmmt daher, weil ſie, ehe ſie getrocknet ö 
wirt, drei Tage lang in Waſſer eingeweicht, und 
dann an den Deckel eines Topfes ſo angehangen 
wird, daß der Dampf des darinnen 10 
kochenden Waſſers beſtaͤndig anſchlagen muß. 5 
1 Kretiſcher oder kleiner Ammey (Son Anmi, 
Pl. med. t. 28 6.), it eine Schirmpflanze mit fen⸗ 
chelartigen Blättern, die in Spanien, Apulien 
und Aegypten waͤchſt. Der Samen, der Kre⸗ 
tiſcher « Aegyptiſeher oder Alex andriniſcher 
Ammey, Eohrenkuͤmmel, Herrenkümmel 
(Sem. Ammios veri f. cretici) genannt wird, iſt 
klein, eiföemig, grau, tiefgeftreift, und hat einen 
gewuͤrzhaften büttern Geſchmack und einen peut 
tranten Geruch. 1 | 1 


136. Mazedoniſche Peterſilie (Bubon Macedo- 
nicum) waͤchſt in Mazedonien und Mauritanien. 
Der Samen (Sem. Petroſelini Macedonici) iſt 


klein, braun, länglicht und einigermaſſen haaricht, 


54 


von gewüͤrzhaftem, dem Kraamküͤmmel beikommen⸗ 


den, Geſchmack und ſtarkem Geruch. 


137. Galbanpflanze (Bubon Galbanum, Pl. med. 


t. 416.), waͤchſt in Arabien, Syrien, Indien, 


Peerſien, wie auch in verſchiedenen Ländern in Afri⸗ 
ka, beſonders in Mauritanien. Die ganze Um⸗ 
beellpflanze ift mit einem zaͤhen milchichten Safte ano 
1 gefüllt, der aus den Knoten der Staͤngel einer drei 
bis vierjaͤhrigen Pflanze oft von ſelbſt herausfließt. 
Man pflegt aber den Staͤngel zween bis drei 
Oiueerſinger hoch über der Wurzel abzuſchneiden, 
und den Saft tropfenweiſe ausrinnen zu laſſen, der 
bald darnach erhaͤrtet. Man glaubt mit vieler 
Wahrſcheinlichteit, daß dieſes derſelbe Saft ſey, 
der uns unter dem Namen Galbanum oder Mut⸗ 
terharz (Gummi Galbam) aus Syrien und der 
Levante zugefuͤhrt wird. Es iſt ein gummichtes 


Hatz, welches zaͤhe, gelbbraun, weißgefleckt, dehn⸗ 


bar wie Wachs iſt, einen beſondern ſtarken Geruch 


und bittern ſcharfen Geſchmack hat. Man hat da 


von zwo Sorten, Für das beſte wird das in Koͤr · 
nern (Galbanum in granis f. en larmes) gehalten, 
welches aus Stuͤcken, die bis zur Groͤſſe einer Ha⸗ 
ſelnuß gehen, beſteht, von auſſen roͤthlich und in⸗ 
wendig weiß gefleckt iſt. Das in Kuchen (Gal- 
banum in maflis f. en pains) iſt in groſſen Stuͤcken, 

die in Abſicht ihrer groͤſſeten oder geringeren Rei⸗ 
nigkeit fi unterſcheiden. Je mehr weiſſe Tropfen 

N darinnen enthalten find, und je reiner und heller 
von Farbe es iſt, um befto, beſſer iſt es. Die vor 
7 zuglichſte Art es zu reinigen, iſt ſchon (S. 122. 
not, ) angezeigt worden. Vom Waſſer laͤßt es ſich 

e N 4 mei 
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meiſtentheils aufloͤſen, doch wird die Aufloͤſung mil⸗ 


mit Waſſer giebt es den ein und zwanzigsten Theil 


4 


e 


chicht. Sonſten aber loͤſet es weder der Wein, noch 
der Eſſig vollkommen auf. Bei einer Deſtillation 


ſeines Gewichts aͤthtriſches Oel. Wenn man es 
aber an ſich aus einer Retorte deſtilliret, ſo gehet 2 
zuerſt ein blaugefaͤrbtes Oel, das fih in Weingeiſt 
aufloͤſet, ‚feine Farbe aber nicht lange behält, über: 
bald darauf aber folgt das braune empireumatiſche 4 
Oel, welches unter dem Namen Galbanoͤl (Oleum ö 
G:lbani) in Apotheken aufbehalten wird. j 
138. Römifcher Ruͤmmel (Cuminum Cyminum) , 1 
waͤchſt in Aegypten und Aethiopien wild, wird aber 
in alien, Sizilien und Malta ſtark gebauet, wo⸗ 
her auch der Samen zu uns geſchickt wird. Man 
nennt ihn meiſtentheils Kraamkuͤmmel oder 
Murterkuͤmmel (Sem. Cumini), Er iſt groͤſ⸗ 
fer als das Fenchelſaat, laͤnglich, geſtreift, gruͤn 
lich oder graugelb, und hat einen ſtarken Geruch 
und Geſchmack. Zwei Pfunde davon geben eine 
Unze ͤͤtheriſches Oel. ö \ 
39, Wafer fenchel ( Phellandrium aquaticum) iſt 
eine Gene, die überall an Suͤmpfen und 
Teichen waͤchſt, und eine ſo groſſe Aehnlichkeit in | 
Abſicht der Blumen und Blätter mit dem Koͤrbel 
hat, daß man ſie ſchon hierdurch beinahe etennen 
kann. Die Wurzel beſteht aus Gelenken oder Ab⸗ ; 
ab aus denen ſowohl als aus den untern Ger 
lenken des Stängels ringsum viele lange Faſern ö 
hervorkommen. Der Staͤngel iſt drei bis vier 
Schuh hoch, fireifig, inwendig hohl, und mit vie, ö 
len elwa einer Spanne lang abſtehenden Abfaͤtzen 
von grüngelblicher Farbe verſehen. Ueber dem 
Waſſer theilt er ſich in Zweige, die ſehr auseinane 
15 geſperet find. Die Blätter ſtehen in ſtumpfen 
Beinen EN dem a ab, find ee 
ſetbt 


5 


ſeßt und gekerbt. Auf den Spißen der Zweige 
kommen die weiſſen Dolden von maͤſſiger Groͤſſe 
hervor. Der darauf folgende Samen iſt laͤnglich, 
geſtreift, gruͤngelb, von der Groͤſſe des Dillſamens 
und dem Geſchmacke des Liebſtockes. Er iſt unter 
dem Namen Roßfenchel, Pferdes oder Peer⸗ 
ſamen (Sem. Phellandrii f. Foeniculi aquatici) 
aufs neue in Apotheken bekannt geworden. 


140. Waſſerſchierling, Wuͤterich, Wuͤrſcher ⸗ „„ 


ling (Cicuta viroſa, Pl. med. t. 466.) iſt eines 


der giftigften Gewächſe, die unfer Vaterland auffu⸗ 


zeigen hat. Es waͤchſt in Graͤben und Waſſern zu 1 


eeiner Hoͤhe von zween bis vier Fuß. An dem ge? 
meinſchaftlichen Blattſtiel ſtehen zu beiden Seiten 
dunkelgrüne Blätter, wovon ſich jegliches wieder in 
drei bis vier laͤngliche, zugeſoißte, am Rande fü 
genfſoͤrmige Blattchen the let. Die Dolden find 
weiß und zuſammengeſetzt. Sie entſpringen alles 
mal einem Blatt gegenüber, und haben geraͤndelte 


Blumenſtiele. Das Kraut (Hb. Cicutae aqu : 


ticae) hat, wenn es friſch iſt, einen ſtarken dem 
Dill aͤhnlichen Geruch, und einen nicht unangeneh⸗ 
men peterſilgenartigen Geſchmack, verliert aber bei⸗ 
des durchs Trocknen faſt gaͤnzlich. Es wird nie 
zum innerlichen Gebrauche, ſondern bloß zum äufe 


ſern „vornaͤmlich zum Schierlingspflaſter, ange⸗ . 


wandt. Man nehme ſich ſehr wohl in Acht, daß 
der ſchon (n. 124.) beſchriebene Schierling nichet 
mit dieſem verwechfelt werde. Der Staͤngel, das 
unterſte Wurzelblatt, und die Wurzel dieſer Pflan- 
ze, beſonders der aͤuſſerſte Theil oder die Rinde der 
letztern, gehören zu den ſchrecklichſten Giften. Sie 
enthalten einen weiſſen Milchſaft, der beim Zero 
ſchneiden herausfließt, an der Luft gelb , dann roͤth⸗ 
lich wird, und nach kurzer Zeit einen unertraͤglichen 
Geſtank von ſich giebt. Da Herr Gadd die file 
i 
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ſch⸗ 1 Wurzel mit Waſſer beſtitliren wol⸗ 0 
te, fand er, daß beim Sieden des Waſſers die 
Vorlage mit weiſſen Daͤmpfen erfüllt wurde, die 4 
einen unangenehmen ſtarken Geruch dee a 
Kopfweh verurſachten. 95 770 | | 1 


141. Bärenfenchel (Aetiuſa Meum, Pl. med. t. 
499.), waͤchſt auf den Gebirgen von Italien, Frank⸗ 
reich, Schweiz und Deutſchland. Die Wurzel geht 
gerade in die Erde, iſt einige Zolle lang, und von 
der Dicke eines Federkiels. Sie iſt aͤſtig, zaſericht, 
von auſſen braun, innerhalb weißlich. Ihr hißiger 1 
und gewuͤrzhafter Geſchmack und Geruch kann nicht 
leicht mit andern verglichen werden. Die Blatter 
find Haarförmig und glatt als der Dill, die Dolden 
weiß und der Samen glatt, laͤnglich und ſtreifig. | 

Die Wurzel iſt unter dem Namen Baͤrwurzel 
(Rad, Meu, Mei athamantici) offtzinel. e 


‚143% Roriander (Coriandrum ſatiuum, Pl. med. J 
t. 363.), wählt auf den Aeckern in den 8 
9 

f 


chen Gegenden von Europa, als Italien, Spa⸗ 
nien, Frankreich ſo haͤufig, daß es faſt den Weizen 
erſicckt, und wird bei uns und an andern Orten 
haͤufig gebauet. Die Stängel werden ohngefaͤhr 
zween Fuß hoch. Die unterſten Blätter beſtehen 
aus drei oder fünf rundlichen ſaͤgenartig gezaͤhnten 
Blattchen, von denen das aͤuſſerſte in drei Lappen 
getheilt iſt. Die Blatter am Stamm aber ſind 5 
doppelt zufammengefeßt, und haben Blaͤttchen, die 
in ſehr ſchmale Abſchnitte zerſpalten ſind. Die 
Blumen ſtehen am Ende des Staͤngels und dee 
Zweige in vielen lockeren und weiſſen Dolden. Der 
Samen (Sem. Coriandri) iſt 1 von gelb⸗ 
grauer Farbe und geſtreift. lange er grün 
iſt, hat er, ſo wie alle übrigen 15 der Pflanze, 


einen betaͤubenden Wanzengeruch, 17 70 aber 
iſt 


Gl!!! ñæ k 
iſt der Geſchmack und Geruch angenehm und ge. 
wüuͤrzhaft. 5 | En 
143. Korbel (Scandix Cerefolium, Pl. med. t. 192). 
eein bekanntes Kuͤchengewaͤchſe, das in Schweden, 
Frankreich und andern Orten wild waͤchſt. Kraut 7 9 
und Samen (He. Sem. Cerefolii, Chaerefolii, 
Chasrophyl ) itt offiziel. el 
144. Kaͤlberkropf, wilder Koͤrbel (Chaerophyl- 
lum y lueſtre, Pl. med t. 4 2.), waͤchſt haͤufeg an 
Zaͤunen und in Küchengarten. Der Staͤngel M 
glatt, geſtreift und an den Gelenken dicker. Die 
Blatter find doppelt zuſammengeſet, mit klanglichen 
groſſen oft eingeſchnittenen Blattchen. Die Umbele 
fen find we ß. Vor Zeiten war das Kraut (Hb. Ci 
ceutariae) gebraͤuchlich. 1 | 
145. Meiſterkraut (Imperotoria Oſtrurium, Pl: 
med. t. 24.) iſt an den Oeſterreichiſchrn, Schwei⸗ 
ZBeriſchen und andern Alpengebirgen einheimiſchq, 
bei uns geht es in den Gaͤrten gut fort. Es 
treibt einen hohen Staͤngel. Die Blätter, die aus 
der Wurzel kommen, haben einen langen runden 
Stiel, an deſſen Epiße drei Blaͤttchen ſtehen, de⸗ 
ren Rand fägenförmig gezaͤhnt iſt, und deren mit⸗ 
telſtes gemeiniglih in drei, die andern aber ß 
zween Lappen zerſchnitten find. Die Blätter am HL 
Stängel haben dieſelbe Veſchaffenheit, nur daß die 
Blattſtiele kürzer und unten in eine haͤutige Shen ese 
Dei ausgebreitet find, Die Dolden find groß, weiß 5 
und ganz platt. Die Wurzel, die Meifleawun 
zel (Rad, Oſtrutii f. Imperatoriae) genannt wird, 
iſt rund, einige Zolle lang, knotig, von auſſen 
grau, innerhalb weiß. Sie hat einen beſondern 
der Angelik ähnlichen Geruch, und einen ſcharfen 
und bittern Geſchmack. Sie iſt im Winter und 
KFrühling am kraͤftigſten, enthält dann einen worife 
ſien Milchſaft, der gelblich wird, und ſoll billig nur 
Ah | An: 
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zu biefee Bei zum arzeneüſchen Sehraud begraben 
werden. 

146. Pulſthaber, Roßküͤmmel (Seel tortuofum), 
waͤchſt im ſuͤdlichen Europa, vornaͤmlich in Franke 
reich. Der Samen (Sem. Sefeleos maſſilienſis) 4 
iſt laͤnglich, geſtrelft, von einer gruͤnlichen Kade 
ſcharfem Geſchmack und gewuͤrzhaftem Geruch. 

147: Paſternak, Paſtinak (Paſtinaca ſariua) wid 
haͤufig der Wurzel wegen in Kuͤchengaͤrten gezo⸗ 
gen, waͤchſt aber auch wild, und hat dann eine 
ſehr duͤnne holzige Wurzel. Die Schirmblume 
iſt gelb. Der Samen (Em. elta iſt platt, 1 


laͤnglich, geſtreift und geraͤndelt, hat den 
Geruch der Wurzel und einen ee Gee 
ſchmack. “ 


143 Panarpflanze (Pafinace ) Obgleich 
dieſe dem Paſternak ſehr ahnliche Pflanze, welche 
eine der geöften Doldengewaͤchſe iſt, in der Pros h 
benze, Italien und Sizilien wählt; fo wird den- 
noch das ſo genannte Panaxgummi oder Opopa⸗ 
nax (Gummi Opopanacis), welches der Saft dee 
Pflanze iſt, der nach der Verletzung des untern 
Theils des Staͤngels und der Wurzel als ein gold⸗ 
gelber Saft herausfließt, aus der Levante gebracht. 
Es iſt ein gummichtes Harz, welches die Geſtalt 
von Körnern, wovon einige die Groͤſſe einer Wall⸗ 
nuß haben, hat; oder auch in groſſen Stuͤcken, 
die unreiner ſind, geſchickt wird. Von auſſen iſt 
es gelb oder braun, inwendig aber von blafferee 
Farbe, im Anflhlen fett, doch ziemlich foröde, 
Der Geſchmack davon iſt ekelhaft und bitter, dem 
Liebſtock aͤhnlich; der Geruch aber angenehm. Die 
Auflöͤſung dieſes Gummiharzes in Waſſer wird 
milchicht, und das Harz fi ſinkt 195 einiger 55 bar, 
ui une / 
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149. Dill (Anethum graueolens) wird bei uns jaͤhr⸗ „„ 
ſich in Gärten gebauet, und waͤchſt in Portugall, 
Spanien und Konſtantinopel wild. Er wird an 
anderthalb Fuß hoch, auch wohl hoͤher. Die Bla 
ter ſind fo fein zerſchnitten, daß fie beinahe fei⸗ 
nnen Faͤden gleichen. Die Dolde iſt zuſammenge⸗ 
ſetzt, und hat gelbe Blumenblaͤtter. Dieſes alles 
hat der Dill mit dem Fenchel gemein. Er unter 
ſcheidet ſich aber davon vornaͤmlich durch den imm 
eigenen betaͤubenden Geruch und der Geſtalt des 
Samens, der platt iſt und eine zarte blätterihte 
Einfaſſung hat. Die ganze Pflanze, beſonders 1 
aber der Samen (Cem. Anethi) iſt offizinell. 
Seechszehn Unzen davon pflegen eine Unze atheri- 
ſches Oel zu geben. 1 a 
150. Fenchel (Anerhum Foeniculum, Pl. med. t. 55 
63.) , waͤchſt in Frankreich, Schweiz, England 
wild, und wird ebenfalls in unſern Gaͤrten aus dem 
Samen gezogen. Die Wurzel iſt weiß, ſpindel⸗ 
förmig, hat die Dicke eines Fingers, und dauert 
bdis ins zweite oder dritte Jahr. Dieſe treibt einen 
zwo Ellen hohen geſtreiften Staͤngel, der ſich oben | 
15 in viele Aeſte verbreitet. Die Blaͤtter ſind lang 
und haarfoͤrmig. Oben an den Spitzen der Aeſte 
ſitzen die Dolden, deren Bluͤmchen gelb find. Bett.. 
Samen iſt laͤnglich, auf einer Seite platt, auf der | 
andern konvex und geſtreift. In Apotheken ſind 
die Wurzel, der Samen und das Kraut (Rad. 
Sem. Hb. Foeniculi) gebraͤuchlich, und alle dieſe 
Theile, vornaͤmlich der Samen, haben einen br 
ſondern Geruch und fuͤſſen Geſchmack J wolf 


| Pfund 


; 1 
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0) Der ſogenannte Italieniſche oder Kretiſche Senchel (Foenicu- ih 
lum dulce), der in Italien und Sizilien haufig gebauet wird, 
iſt ungleich ſüſſer und von ſtärkerem Geruch als der unſrige. Die 
Scgmen find ſchmgl, gekrümmt und Helge. RL. 
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Pfund Samen geben vier dis i fünf unzen Del; 
weiches den Geruch und fa Geſchmack des Fen⸗ 

chels hat. u 

155. Mattenküuͤmmel, gemeiner Ruͤmmel, 
Wieſenkummel (Carım Carus, Pl. med. t. 297), 1 
waͤchſt zwar wild bei uns, da aber der Samen 
davon klein und nicht fo gewuͤrzheift, als on dem 
mit Fleiß gebaueten fallt, fo iſt der leßtere bloß im 
Gebrauche. Es hat diefe Pflanze eine ſehr groſſe 
Aehnlichkeit mit dem Kaͤlberkropf (n. 144%, laßt 
ſich aber dadurch ſehr gut unterſcheiden, weil jener 
unter den einzelnen Dolden fünf feine grüne Blaͤts 
terchen, dieſe aber gar keine hat. Ueberdem iſt der 
Samen bei jenem pfriemenförmig; bei dieſem aber 

laͤnglich rund, geſtreift, einwaͤrts gebogen und dun⸗ 
kelbraun. Der Geruch iſt angenehm und gewuͤrz⸗ 
haft, und der Geſchmack zugleich bitterlich. Man 
nennt ihn bei uns ſchwarzen Kuͤmmel (Sem. 
Carui). Sochszehn Unzen davon geben eine Unze 
weſentliches Oel. 1 
132. Weiſſer Bibernell, pimpinell, Steinp „ 
terlein (Pimpinella e waͤchſt bei uns ſehr 
häufig. Die leichteſte Kennzeichen, um ihn von 
allen bei uns einheimiſchen Schirmpflanzen zu n⸗ 
terſcheiden, geben die zufammengefeßten Blaͤt er. 
Die untern naͤmlich, die aus der Wurzel und un⸗ 
ten am Staͤngel hervorkommen, ſind groß, rund⸗ 
lich und mit tiefen Einſchnitten oder Zaͤhnen verſe⸗ ö 
hen: die aber hoͤher ſtehen, find klein, ſchmal und 
linienfoͤrmig. Die Blume iſt weiß Die Wur⸗ 
zel (Rad. Pimpisellae albae) iſt Finger dick lang, 
faſericht, weiß, hat einen ſtarken Geruch und ſchar⸗ 
fen ſeiſenhaften Geſchmack, der beim Kauen en 
ſcharfes und anyalkehbee GEHEN im Munde 
rs \ | 
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1 133. Schwarzer Bibernell (Pimpinella magna, Pl. 
med t. 108). Von einer Abart davon, die in 
der Mark und bei Frankfurt waͤchſt, wird die 
Wurzel (Rad. Pimpinellae nigrae) als ſehr heil⸗ 
ſam geprieſen. Sie ſoll lang, von der Dicke eines 
Fingers, an der Spiße aftig, von auſſen beinahe 
ſchwarz, inwendig blau, von angenehmen Geruch 
und fühlihem Geſchmack ſeyn. Bei der Defil 
tion mit Waſſer ſoll fie ein blaues aͤtheriſches Oel 
geben, und das übergehende Waſſer zugleich blau 
ſeyn. Eben ſo ſoll auch der Weingeiſt, der daruͤ⸗ 
ber abgezogen wird, gefaͤrbt werden. 0 
154. Anies (Pimpinella Aniſum, Pl. med. t. 128. 15 
waͤchſt in Syrien, Aegypten und den benachbarten 
Orten wild, wird aber in vielen Gegenden von Eu⸗ 
ropa, als Frankreich; Spanten, Deutſchland und 
auch bei uns in Preuſſen gebauet. Es iſt eine ein 
jaͤhrige Pflanze, die vier bis fünf Fuß hoch wird. 
Der Stängel, der rund, hohl und geſtreift iſt, 
fäuft in viele Zweige aus. Die Blätter, die eine 
ſchoͤne gruͤne Farbe haben, find von zweifacher Ger g 
ſtalt. Diejenigen, die unmittelbar aus der Wür 2 
zel kommen, ſind rundlich und dreimal durchſchnit⸗ N 
ten, die aber aus dem Stamm entſpringen, find ni 
ſehr ſchmal, und ſo ſtark als die Peterfilienblätteer 
zertheilt. Die Dolde iſt weiß. Die Samen 
Cem. Aniſi vulgaris) find länglich, und da zwei 
Korner gemeiniglich auf der platten Seite zuſam⸗ 
men zu hängen pflegen, bauchicht, geſtreiſt und von 
gruuͤngelber Farbe. Sie haben einen beſondern an⸗ 
genehmen Geruch und ſuͤſen gewuͤrzhaften, nicht 
laber hitzigen Geſchmack. Man pflegt den Anies, 
der aus der Levante, Kandien und Malta koͤmmt, 
ſehe zu rühmen, dem Magdeburger aber, und 
vornaͤmlich dem Alikantiſchen (Aniſum Alonien- 8 
N 25 Bien, Koͤrner kleiner und gil ſt Bi. i 
Km vor 
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EN vor allen den Vorzug zu Aalen Drei Pfunde Anies⸗ 
ſamen geben uͤber eine Unze weſentliches Oel, wels 


ches in der aͤuſſern Rinde des Samens enthalten zu 


ſeyn ſcheint. Der eigent liche Kern deſſelben rain | 


ein ausgepreßtes Oel. 


155. Peterſtlie (Apium e KNralt und 
Wurzel find wenig, der Samen (Hb. dad. Sem. 
Petroſelini) aber mehr in Apotheken gebraͤuchlich. 


Letzterer iſt klein, etwas gekrümmt, und auf der 


konvexen Seite mit vier gelben Furchen gezeichnet. : 


naar: Samen hat einen ſtaͤrkern N als die uͤbei? 
gen Theile der Pflanze. 


186. Eppich, Waſſereppich, wilder Sellerie 
(Apium graueolens, Pl. med, t. 464), waͤchſt in 


Sumpfen, und hat überhaupt einen unangenehmen ö 


Geruch und bittern etwas ſcharfen Geſchmack ). 
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Es werden davon Wurzel, Kraut und Samen 


(Kad. Hb. Sem. Apii) aufbehalten. Die Wurzel, 


von der einige Seitenaͤſte ausgehen, iſt ſtark, lang, 


— 


von auſſen gelb, inwendig weiß. Im Trocknen 
verliert fie den unangenehmen Geruch. Die Blaͤt?⸗ 
ter ſtehen an den Stielen in zwo Reihen paarwei⸗ 
ſe, und endigen ſich mit einem einzelnen, dreifach 
getheilten Blatt, wovon der mittelſte Theil keilfoͤr⸗ 
mig iſt. Auf den Spitzen der Aeſte kommen die 
weiſſen Schirmblumen hervor, auf welche die Sa⸗ 
men folgen. Dieſe find duͤnn, auf einer Seite a 
platt, auf der andern erhaben und ſtreiſig, ſcharf 


von Geſchmack, ſtarkriechend, von grauer Sang und 
kleiner 80 das Were. 
| 3. Mit Br 
9 2 Der Sellerie, der in den hen gebraucht wird, iſt nur ene 
Abart von dieſem, und hat durch die Kultur einen dh 
N Be und füfen REN 1 vn | 
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| 3. Mit drei Staubwegen. 
157. Oſtindiſcher Anakardienbaum (Lemecarpus 

. Anacardium) iſt ein hoher anſehnlicher Baum, der 
in den Wuͤſten und trocknen Waldungen in Oſtin⸗ 
dien waͤchſt. Die fo genannten Oſtindiſchen Ele. 
phantenlaͤuſe (Anacardium orientale) find die 

Fruͤchte deſſelben. Es find platte herzfoͤrmige 
Nüffe, die eine doppelte Schale haben, naͤmlich ei⸗ 

ne innere, die den weiſſen und ſuͤßlichen Kern eins 
ſchließt, und eine aͤuſſere, die ſchwarz und glaͤnzend 
iſt. Zwiſchen beiden Schalen befindet ſich in einer 
zellichten Subſtanz ein ſchleimichter ſchwarzer Saft, 
der bei der friſchen Ruß ſehr ſcharf iſt, und auf 
der Haut, wo er hinkommt, Blaſen macht, wo⸗ 
durch er ſchon manchem, der die Frucht, um ſie 
aufzubeiſſen, in den Mund genommen hat, die 
groͤßten Beſchwerden verurſacht hat. Die Indianer 
bedienen ſich dieſes Saftes, um Leinwand, Seide 
und Baumwolle zu zeichnen, weil er einen kohl— 
ſchwarzen Fleck hinterlaͤßt, der weder duch Wa⸗ 
ſchen mit Seife noch Lauge, noch auf eine andere 
Art herausgebracht werden kann. 


153. Bärberbaum (Rias Coriaria), wächſt nicht 
nur in Portugall, Spanien, Italien, ſondern auch 
in Syrien, Palaͤſtina und der Levante. Die Fruͤch⸗ 
te find roͤthlich, wollig, von der Groͤſſe der Linſen, 
haben einen ſauren und ſehe zuſammenziehenden 

Geſchmack und enthalten einen ſchwarzen Samen. 
Sie wurden vor Zeiten unter dem Namen Sumach 
| (Sumach, Sem. Sumach) in Apotheken gehalten wre 
KA 5 5 e N 1 159. 
x 0‘) Einen ungleich gröffern Nutzen hat der in Spanien aus den 
getrockneten und gepulverten Blättern und jungen Zweigen die⸗ 
ſes Vaumes verfertigte Schmack, welches eine Art A 
womit der Kordugn bereitet wird. | N 


Pagen Apothekerk. 2 8 | 


— 
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159. Ropalbaum (Rhus eopallinum) iſt ein hohes 
anſehnlicher Baum , der im nörblihen Amerika 
waͤchſt. Man giebt vor, daß aus dieſem Baume 
das Harz von ſelbſten ausflieſſen fol, welches uns 
ter dem Namen Ropal oder Pankopal (Copal) 
bekannt iſt. Andere widerſprechen dieſem Vorge⸗ 
ben, und zählen ihn nebſt dem Bärnſtein zu Koͤr⸗ 
pern des Mineralreichs, weil die größte Menge 
des Kopals an den Ufern der Fluͤſſe geſammlet und 
aus Amerika und Afrika gebracht wird. Da die 
Indianer faft alle durchſichtigen Baumharze Copalld 

nennen; ſo iſt auch der Kopal, der zu uns geſchickt 
wird, oft ſehr verſchieden. Man erhalt ihn in 
Stücken von ſehr verſchiedener Groͤſſe, die klar, k 
durchſichtig, hellgelb, hart und im Bruche eben fo 
glatt und glaſicht als der Baͤrnſtein ſind. Zuweis 
len ſind auch allerhand Inſekten und andere fremde 
Koͤrper darinnen eingeſchloſſen. Doch iſt der Kor | 
pal allemal ungleich zerbrechlicher und weicher als 
der Vaͤrnſtein, und nimmt daher auch keine Polis 
tur an. An ſich hat er weder Geſchmack noch Ger 
ruch; angezuͤndet aber riecht er ſehr angenehm. 
Je durchſichtiger, heller von Farbe und haͤrter er 

iſt, für deſto beſſer ſchätzt man ihn. Die feinſte 
Sorte davon pflegt man Levantiſchen oder 
Orientaliſchen Kopal zu nennen; es iſt aber 
nur zu wahrſcheinlich, daß die ſes bloß die ausgeſuch⸗ 
ten, klaren und weiſſen Stuͤcke des gemeinen Kopals 
ſeyn moͤchten. Im hoͤchſtrektiftzirten Weingeiſt loͤe 
ſet er ſich, nach der vortreflichen von Herrn Aſſeſſoe 
Klaproth angeſtellten Unterſuchung, nur im Ko⸗ 
chen und bei ſtarkem Schuͤtteln, und dennoch nicht 
gänzlich auf. Am leichteſten geſchieht die Aufl, 
ſung, wenn Kampher zugeſetzt wird. In der Biß 
triol- Salpeter- Salz und Eſſignaphthe und in 
den aͤtheriſchen Oelen, beſonders Rosmarin ⸗ und 
6inßnßß a ERBEN 
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Lavendelöl , geſchieht die Aufloͤſung ſehr leicht. 
Das Terpentinoͤl und die ausgepreßten Oele zeigen 
gar keine Wirkung darauf. e 
160. Kaſſinenſtrauch (Cafine Feragua), waͤchſt in 
Karolina und Virginien. Die getrockneten und 
zerſchnittenen Blätter davon machen den fo beruͤhm⸗ 
ten Paraguaythee oder Suͤdſeethee (Folia Pe- 
guae, Apalachine) aus ), mit dem die Jeſui⸗ 
ten in Paraguay, indem fie jaͤhrlich 12500000 
Pfund nach Peru allein ſchicken, groſſen Handel 
treiben. Er hat einen ſehr bittern und herben Ge⸗ 
ſchmack und etwas fluͤchtigen Geruch. Bei uns iſt 
er nicht offizinell. | | 105 
161. Attich (Sambucus Ebulus, Pl. med. t. 40.), 
waͤchſt bei uns wild und wird auch in Gaͤrten ger 
pflanzt. Er wirft aber bei uns gemeinhin die. 
Bluͤthen ab, ohne Beeren zu binterlaffen. Gr 
treibt im Fruͤhling allezeit neue Staͤngel, weil die 
alten, ob ſie gleich bis vier Fuß hoch werden, im 
Winter zu Grunde gehen. Die Blätter ſtehen 
daran einander gegenuͤber, und ſind aus ſieben ode 1 
neun langen, lanzenfoͤrmigen, ſaͤgenartig gezahne 
ten Blättern, die paarweiſe ſtehen, zuſammenge⸗ 
ſetzt. An den Enden der Zweige entſpringen groſſe, 
flache, weiſſe, ein wenig eöthlihe, unaͤchte Dol⸗ 
den, davon jede in drei kleinere zertheilt iſt, und 
blaͤtteraetige Anſaͤße hat. Die darauf folgenden 
Beeren werden, wenn ſie völlig reif find, ſchwarz, 
und enthalten einen violblauen Saft. Das ganze 
Gewaͤchs, beſonders die Blätter, haben einen ſehe 
widrigen Geruch. Die Rinde von der Wur⸗ 
zel (Cortex Ebuli) und die getrockneten Leer 
ten (Baccae I. Sem, Ebuli, Grana Actes) ſind 
boffizinell. 1 | BR WR 
| REEL DD 0102, 


N *) Einige halten das Gewächs, wovon det Paraguaytbee ge. 


ſamulet wird, für eine Sattung des Cleredendrum. 
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162. Holunder, Flieder (Sambueus nigra, Pl. med- 
t. 334.). Dieſer hohe Strauch, der ebenfalls für 


163. Tamarisken (Tanariæ Gallica, Pl. med. t. 
312.). Dieſer Baum waͤchſt in Spanien, Frankreich 
und Italien. Die Rinde (Cort. Tamariſei) war 


164. Huͤnerdarm, Vogelkraut, weiſſer Mire 
(Alſine media, Pl. med. t. 445.). Dieſe gemeine 
Pflanze hat kleine, eifoͤrmige und bleichgruͤne Blaͤt . 
ter, die weder Geruch noch Geſchmack haben. Auf 
den ſchwachen weichen Staͤngeln ſtehen die weiſſen 
regulären und fünfblaͤttrigen Blümchen, welche ent⸗ 
zweigeſaltene Blumenblaͤtter haben. Das Kraut 


| 165. Weiß Leberkraut (Parnaſſia paluſtris, Pl. 
med. t. 124.), wählt auf ſumpfigen Wieſen. 


) Andere nehmen dieſe Rinde dom Tamar ix germanica. 


a A e 


wohl wild, als in Gaͤrten an Zaͤunen und Mauern 


wächft, iſt bekannt genug. Es wird davon vore 
namlich die mittlere gruͤne Rinde, die Blumen 
und Beeren (Cort. Nor. Bacc. Sambuci) in Apo- 


theken aufbehalten. 


vor Zeiten gebräuchlicher). Sie iſt dünn, zuſam⸗ 


mengerollt, von auſſen braun, inwendig weiß und 


von bitterem zuſammenziehendem Geſchmack. 


(Av. Alſines) wird jetzt ſelten mehr gebraucht. 


4. Mit vier Staubwegen. 


Aus der Wurzel kommen verſchiedene Blattſtiele 


mit herzformig rundlichen Blättern hervor. Zwi⸗ 
ſchen dieſen ſtehen die Blumenſtaͤngel, die mehren⸗ 


0 
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theils nur ein herzfoͤrmiges Blatt ohne Stiel, und 


oben auf der Spitze eine einzige weiſſe Blume ha- 
ben. Dieſe hat fuͤnf rundliche, hohle, geſtreifte 
Blumenblatter in deren Mitte fünf gelbe, herzfor⸗ 
mige, hohle Blattchen oder Honigbehaͤltniſſe fire 


+ 


hen. 


en 


ze L Wk: 


hen. Die Blumen, die weiſſe Ceberblumen 


oder Steinblumen (Hor. Hepaticae albae) heiſ⸗ 


ſen, werden geſammlet. | 


s. Mit fünf Staubwegen. 


166. Rother Beben (Statice Limoniun, Pl. med. 


1 


t. 325.), waͤchſt an den Seekuͤſten in Europa und 
Nordamerika. Die Wurzel (Rad. Behen, Been 
rubri) iſt in Scheiben, wie die Jalappe, zerſchnit 
ten, runzlich, gebogen, ſeſt, auſſen braun und in⸗ 
wendig roͤthlich, von einem ſchwachen Geruch und 
etwas zuſammenziehendem Geſchmack. Sie wird 
faſt gar nicht mehr gebraucht. | 


67. Lein, Flachs (Linum vfitatijimum „Pl. med. | 


t. 251.). Von dieſer fo allgemein nußbaren Pflan⸗ 


ze iſt der Samen, Leinſaat (Semen Liv), ges 


braͤuchlich. Er iſt platt, an einer Seite fpiß, an 
der andern ſtumpf, und enthaͤlt unter einer brau⸗ 
nen glaͤnzenden Schale einen weiſſen und fällen, 
Kern. Es giebt derſelbe den fuͤnften Theil ausge? 
preßtes Hel (Oleum Lini) , und mehr als den ſech⸗ 


fen Theil Schleim. Dieſen erhält man durchs 


Uebergieſſen des ungeſtoſſenen Samens mit ſiedend⸗ 
heiſſem Waſſer, indem dieſes damit gekocht wird. 
Auf ſechszehn Unzen Waſſer iſt eine Unze Samen 
zureichend. N 


N 168. Purgierlein, Purgierflachs, Bergflachs, 


Wieſenflachs (Linum catharticum , Pl. med. 
t. 210), wird bei uns nicht ſparſam gefunden. 


Per Staͤngel iſt niedrig, gerade, dünn, fadenfoͤr⸗ 


mig, und mit vielen eifoͤrmigen, ſich einander ent⸗ 


gegen ſtehenden ungeſtielten Blaͤttchen beſetzt. Wo 
dieſe aufhoͤren, theilt er ſich in etliche lange Aeſte, 
die wieder noch ein oder mehrmal in zween Aeſte 
getheilt werden. An den Spihen der obern Ab⸗ 
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| theilungen fißen einzelne, kleine, weiſſe, ‚fünfblätteige 
Blumen. Das Kraut (Hb. Lini cathartiei) iſt 
ſehr bitter und ekelhaft, und ſollte billig auch bei 
uns geſammlet werden. 4 

169. Sonnenthau (Drofera rotumlifolia , pl. med. 
t. 470.), wählt unter dem Moos an fümpfigen. 
Orten. Aus der Wurzel kommen an langen ro⸗ 

then haarigen Stielen kleine runde gelbgruͤne Blaͤt⸗ 
ter, die am Rande und in der Mitte mit rothen 
krauſen Haaren geziert ſind, an welchen gemeinige 
lich einige Feuchtigkeit haͤngt. Zwiſchen dieſen 
Blättern koͤmmt ein langer Stiel hervor, an deſſn 
Spitze ſich neben einander viele weiſſe fünfblätrige 
Bluͤmchen ausrollen, die hernach einen geraden 
Stängel mit einer Aehre vorſtellen. Das Kraut 
(Ab. Roris ſolis, Rorellae) iſt offizinell, und hat 
friſch einen ſcharfen zuſammenziehenden Geſchmack, 

den es aber im Trocknen eee verliert. 


| ee, 88 10 
VI. Mit ſechs Staubfaͤden in elner A 
terblume. 


Mit einem Staubwege. 


a: ae Allermannsharniſch (Allium Fido-— 
rialis, Pl. med. t. XII.), waͤchſt vornaͤmlich auß 
den Schweizeriſchen, Italieniſchen, Oeſterreichiſchen 
und Schleſiſchen Alpen und hohen Gebirgen. Die 
Wurzel, die auch lange Siegmarswurzel (Rad. 
Victorialis longae) genannt wird, iſt laͤnglich und 
mit vielen grauen netzartigen uͤbereinander liegenden 
Geweben bedeckt. Trocken hat ſie weder Ge⸗ 
ſchmack noch Geruch. 

171. Knoblauch (Ahn. fu) „ waͤchſt in Sizi⸗ 
lien ed, bei uns nieht a man ihn in 7 8 Dis 
use 


l 


V 
Wurzel beſteht aus vielen kleinen Zwiebeln oder 
Zöͤhen, die in einer Huͤlſe beiſammen ſtehen. Der 
Stängel iſt meiſtentheils gerade, und wird von dem 
unterſten der Blaͤtter als von einer Scheide um⸗ 
ſchloſſen. An der Spitze deſſelben ſtehen die weiſ⸗ 
ſen Blumen in einem Knopf. Die Blaͤtter ſind 
blaugrͤͤnlich, lang, ſchmal, aber nicht hohl. Die 
Wurzel (Rad. Allii) iſt offiginell. Ba SA 
172. Weiſſe Lilie (Lilium candidum, Pl. med. t. 
462.), gehoͤrt in Syrien und Palaͤſtina zu Haufe: 


unſern Gaͤrten giebt ſie eine vorzuͤgliche Zierde. Die 


Wurzel, die eine groſſe und ſchuppige Zwiebel if, 
treibt viele lange, ziemlich breite, glaͤnzende und 
ſpitze Blätter und groſſe ſtarke Stängel hervor, die 
mit kleinen Blättern rund um beſeßt ſind. An den 
Spißen derſelben haͤngen an kurzen St elen die 
groſſen, weiſſen, ſechsblaͤttrigen und wohlriechens 
den Blumen. Die Wurzeln, Blumenblaͤtter 
und Staubbeutel (Rad. Flor. Antherae Lilii albi) 
werden geſammlet. Die Blumen verlieren im 
Trocknen ihren Geruch. 0 2 
173. Meerzwiebel (Scilla maritima, Pl. med, t. 
380.), bluͤht an den ſandigen Ufern von Spa⸗ 
nien, Portugall füdlichen Frankreich, Sizilien 
und Syrien. Die Wurzel (Nad. Squillae, Scil- 
lae) iſt eine ſehr groſſe Zwiebel, die oft die Groͤſſe 
einer ſtarken Fauſt, b sweilen eines Kinderkopfes 
hat, und aus lauter überefnanderliegenden weiſſen 
und ſaftigen Schuppen beſteht, die von auſſen duͤnn, 
trocken und roͤthlich ſind. Der Geſchmack der 
| Zwiebel ift ſehr bitter, und, wenn ſie friſch iſt, auch 
ſehr ſcharf. Man bekoͤmmt davon entweder ſchon 
die getrockneten von einander abgefonderten Schuv⸗ 
pen, die ein hornartiges Anſehen haben, oder fie 
wird ganz friſch verſchickt. In leßterem Fall hat 
man die Gewohnheit, die Schuppen abzuſondern, 
n D 4 W und 
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und um than bie heftige Schärfe zu benehmen, fie 
in einem Mehlteig einzuſchlieſſen und backen u la 
fen, und erſt nachhero zu trocknen. 5 
174. Affodill (Aſphodelus ramofus) , waͤchſt in Lan⸗ 
guedok, Portugall, Spanien, Italien und Oeſter⸗ 
reich wild. Die Wurzel davon *) wird jeßo wenig 
mehr gebraucht. Man nennt fie Aſphodill⸗ oder 
e (Rad. Afphodeli). Sie beſteht aus 
vielen dicken fleiſchigen Faſern, an deren jeder ein 
laͤnglicher Knollen, in der Groſſe einer Kartoffel, 1 
befeſtigt iſt. | 
175 Spargel (Akaralas offeinolis, Pl. med. t. 
105.). Pon dieſem in unſern Gärten jedermann 
bekannten Gewaͤchſe, ſind die Wurzeln (Rad. 
Aſparagi) in Apotheken gebraͤuchlich. Sie ſind 
zahlreich, lang, haͤngen wie an einem Kopfe zu 
ſammen, haben eine gelbe Farbe und find inwen⸗ 
dig weiß. 1 
176. Wmaiblume, Cilienkonvallen (Condallaria 
maialis, Pl. med. t. 94.), iſt bekannt genug. 


M an ſammlet davon die Blumen (Flor. Lil iorun 


conuallium), die entweder mit Weingeiſt infundirt 
oder getrocknet werden, wiewohl letztere ihren Ger 
ruch verlieren. ; 
177. Weißwurzel (conuallaria Poly gonatum, Pl. 
med t. 171.), wächſt an Anhoͤhen unter Straͤu 
chern. Der einfache eckige Staͤngel hat groſſe ei⸗ 
fürmige wechſelsweiſe, aber meiſtentheils nach einer 
Seite ſtehende Blaͤtier, die keinen Stiel haben, 
ſondern den Staͤngel umgeben. Zwiſchen den 
Blättern kommen kurze Blumenſtiele hervor, die 
ma een mit N einblaͤttrigen, fechemal 
| Veiheil 
) Statt ibert ſammkete man auch ſonſten die Wutzel von der 
in de m Gärten bekannten Blume, die man Türkſches Bund 
(Liliu m Martagon, Pl. med. t. 461.) zu nennen pflegt. 


s e 


Zertheilten, ſchmalen, langen, weiſſen und an den 
N Spitzen grünen Blumen befeßt find. Die Wurzel, 
die auch Schminkwurzel (Rad. Polygonati, 
SBaisilli Salomonis) genennt wird, iſt faſericht, übers 
all beinahe von gleicher Dicke, gelb, inwendig weiß 
und von ſuͤſſem Geſchmack. N 
1178. Aloe (Aloe perfoliata , Pl. med. t. 283.284.) 
AR waͤchſt im mittaͤgigen Theil von Europa, Aſia und 
Afrika: Sie hat lange, dicke und ſehr ſaftige Bläte 
ter, welche rinnenfoͤrmig ausgehoͤlt, am Rande 
ausgezackt, und mit ſcharfen Dornen oder Sta⸗ 
cheln beſetzt find. Es giebt von dieſer Pflanze ver⸗ 


ſchiedene Abaͤnderungen. Bi einigen kommen die 


Blätter unmittelbar aus der Wurzel, bei den meis 
ſten aber ſtehen ſie an einem dicken, oft ſehr hohen 
Staͤngel fo dicht beiſammen, daß, fie mit dem un⸗ 
terſten Theil einander ſcheidefoͤrmig umfaſſen. Die 
Blumen ſteben in einem flachen Strauſſe beiſam⸗ 
men, und ſind gelb oder roth, und durchgehends an 
der Mündung gruͤnlicht. Der Saft, der in dem 
weichen und bittern Marke der Blätter enthalten 
iſt, giebt den Apotheken die bekannte Aloe (Gum- 
mi Aloes), die einen efelhaften eigenen Geruch, 
und ſehr bittern ſcharfen Geſchmack hat. Sie ent⸗ 
haͤlt harzichte und gummichte Theile zugleich. Die 
beſte iſt, die die meiſten harzigten Theile enthält. 
Rach der Verſchiedenheit der Aloespflanze und der 


Aloesſaft aus den Blättern erhält, und nachdem 
dieſer Saft mehr oder weniger gereiniget worden, 
entſtehen die verſchiedenen Aloesſorten, von denen 
die ſokrotiniſche, leberartige und Roßaloe die be⸗ 
kannteſten find ). Die ſokrotiniſche oder ſukro⸗ 
Bi: Paint, „ is enn, 
) Auſſer dieſen findet man in Büchern auch der hellen oder 
bdurchſichtigen Aloe (Aloe lucida) gedacht, die 19 5 90 
| I 3 el 


verſchiedenen Behandlungsart, durch die man den I 
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tiniſche Aloe (Aloe fuecotrins) hat den Ramen 


von der Inſel Sukotra oder Sokotara in Ara - 
bien. Von den gebräuchlichen Aloesſorten iſt fe, 
die beſte. Man bringt fie in Kuͤrbisſchalen aus 


Oſtindien. Sie iſt glaͤnzend, leicht, mehr roth als 


braun, und loͤſt ſich in Weingeiſt faſt ganz auf. 
um ſie zu erhalten, ſchneidet man die Blaͤtter der 
Aloepflanze nahe am Stamm ab, und haͤnget ſie 
mit Faͤden ſo an, daß der Saft ohne alles Preſſen 


von ſelbſt ausflieſſet, der nachhero durch Trocknen, 


welches an der Sonne geſchieht, eine weit dunklere f 
Farbe bekoͤmmt. Dle leberartige Aloe (Aloe 


hepatica) iſt ſchlechter als die vorige, und hat eine 


braune leberartige Farbe. Mitten im Ballen pflegt 
fie ſchwarz, nach auſſen aber mehr roͤthlich auszu⸗ 


ſehen. Sie iſt unreiner, ſchwerer und ekelhafter als 


die vorige, und enthaͤlt mehr gummichte als harzige 


Theile. Man bringt fie vornaͤmlich aus Varba⸗ 


dos, und ihre Bereitung geſchieht, indem man die 
Blätter der Aloes klein ſchneidet, ſtoͤſſet und in eis 
nem Gefäß drei Wochen durch ſtehen laßt. Der 


ſich binnen dieſer Zeit erzeugte Schaum wird abge⸗ 
nommen, und der klare Saft von der unterliegen⸗ 


den Unreinigkeit abgegoſſen, und am Feuer bis 
zur gehoͤrigen Haͤrte abgeraucht. Die KRoßaloe 
(Aloe caballina) iſt die ſchlechteſte Sorte, und 
wird aus den mit Sand und Steinen vermiſchten 
Unreinigkeiten, die von der Vereitung der vorigen 


zuruͤckgeblieben find, verfertiget. Sie wird dahero 


auch 


Seltenheit wegen nicht gebräuchlich iſt. Sie ſoll ſchön durch⸗ 
ſichtig, gelb, und die reinſte von allen übrigen Aloesſorten ſeyn. 
Wahrſcheinlich wird dieſe von der in neuern Zeiten genauer 
beſtimmten Aloegattung (Aloe ſpicata), welche die Blumen in 
Athren trägt, und auf dem Vorgebirge der guten Hofnung 
wächſt, erhalten. ; ae 
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auch nur bloß zum Gebrauche für die Pferde auf; 


behalten ). | | 


79. Ralmus, Ackerwurzel (Aeorus Calamus ; 


Pl. med. t. 207). Cine Beſchreibung von dieſen 
Pflanze wurde uͤberflüßig ſeyn. Es werden die hi 


Wurzeln (Rad. Acori veri, Calami aromatici) , 


die laͤnglich, platt, Fingers dick, und an der auf 


ſern Schale gleich ſam gliederweiſe abgetheilt ſind, 


gebraucht. Sie ſind bitter, und haben einen ge⸗ 


würzbaften Geſchmack und Geruch. Letzterer iſt 


bei der getrockneten Wurzel angenehmer als bei 


der friſchen. 


1 X 180. Rotang (Colamus Rotang) iſt ein Strauchge⸗ 


A 7 


5 hi 0 
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waͤchſe, das in Oſtindien zu Hauſe iſt. Es treibt 
ſehr lange, biegſame, mit ſcharfen Stacheln befeßte 
Stängel, die ſich um die benachbarten Bäume fo 
feft ſchlingen, als wenn fie mit einander zuſammen⸗ 
geflochten wären, fo daß man einen Baum ohne 
den andern, oder ohne vorher die Rotangſtaͤngel zu 0 
i N { 0 zerhau 3 
Man pflegte in vorigen Zeiten die Aloe auf perſchiedene Arten 
zu reinigen. So erhielt man die gereinigte Aloe (Aloes 
depurata ſ. fota), wenn man fie in einem Gemenge von 
Waſſer und Zitronenſaft auflöste, die Auflöſung einige Tage 


kuhig ſtehen ließ, dann das Klare abgoß, und bis zur Dicke 


eines Extrakts abrauchtt. Geſchahe die Auflöſung in einem 
Aufguß von Roſenblättern, oder Veilchenblumen, oder in dem 
ausgepreßten Safte von beiden zugleich, wozu auch noch die 
Säfte von andern Kräutern kamen, ſo nannte man ſie im 
erſten Fall Aloes roſata, im andern Aloes violata und im 
letztern Aloes infuceata. Es iſt offenbar, daß in dieſem Be⸗ 
eeitungen der harzichte Theil der Aloes faſt gänzlich vermißt 
werden müſſe, und es würde daher ein ſchwacher Weingeist 
oder Wein zur Auflöſung beſſere Dienſte leiſten. Da aber die⸗ 
ſes Gummiharz nach entſchiedenen Erfahrungen binnen dem 
Abdampfen der Auflöſung vieles von ſeinen Kräften einbüßt, 
fo iſt es immer heſſer, dieſe Reinigungsarten zu unterlaſſen⸗ 
und ſich einer feinen ſokrotiniſchen Ale zu bedienen. | 


Y 
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zerhauen, nicht fällen kann. Wenn die Früchte 
dieſes Gewaͤchſes gehörig reif find, fo find fie mit | 
einem rothen Harz als mit einer Rinde überzogen, . 
welches aus dem in der Frucht enthaltenen Kern 
durchgeſchwißt iſt. Nachdem man eine Menge die⸗ 
ſer Fruͤchte zuſammengebracht hat, werden ſie in 
einer Reismüͤhle gelinde geſtampft, damit das Harz 
abſpringe, welches bei der Waͤrme nachhero zu 
Kugeln formirt wird. Dieſes iſt das ſogenannte 
Drachenblur (Sanguis Draconis) und zwar die 
beſte Sorte; eine ſchlechtere erhaͤlt man durch das 
Auskochen der Fruͤchte ). Es iſt das Drachen⸗ 
blut kein Gummi, ſondern ein Harz, welches ſprͤ⸗ 
de iſt und in verſchiedenen Geſtalten zu uns gebracht 
wird. Seine Farbe iſt blutroth, hat aber an ſich 
weder Geſchmack noch Geruch. Aufs Feuer ges 
ſchuͤttet giebt es einen dem Storax ahnlichen 
Dampf. Das aufrichtige loͤſt ſich hoͤchſt ſchwer 
oder gar nicht in Waſſer auf; ſehr leicht aber in 
Weingeiſt und Oelen. Dasjenige dahero, welches 
ſich in Waſſer auflöfen läßt und im Feuer nicht ent⸗ 
zündet, ſondern Blaſen wirft, iſt nachgemacht und 
verfaͤlſcht. Man hat vornaͤmlich drei Sorten. Das 
beſte iſt, welches von der Groͤſſe der Wallnuͤſe 
(Sang. drac. in placentis) zu uns gebracht wird, 
und ſich durch die blendende Köthe zu erkennen 
giebt. Dieſem folgen die fo genannten Drachen 
blutstropfen (Sang. drac. in granis), die die 
Groͤſſe der Moſchatennuͤſſe haben, und gliederweiſe 
in Stroh geflochten ſind. Das ſchlechteſte iſt das 
2 in 


„) Das in Apotheken gebräuchliche Drachenblut ſtammt allein von 
dem genannten Notang ab. Auſſerdem aber erhält man ein 
ähnliches Harz aus dem Drachenbaum (Dracaena Draco) und 
dem Flügelfruchtbaum (Pferocarpus: Draco) durchs Einritzen 
der Rinde dieſer Bäume, welches aber höchſt ſelten zu uns 
kömmt. HR | ’ | 
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in Tafeln (Sang. drac. in tabulis), welches plat⸗ 
te Stücke von ein bis zwo Unzen find. Dieſes iſt 
offenbar eine Zuſammenſetung von Gummen, denen 
man mit dem Achten Drachenblut oder dem rothen 
| Braſilienholze die Farbe gegeben hat. 12 

231. Breiapfelbaum (Achras Sapota) iſt ein hoher 
Baum, der auf den Karibiſchen Inſeln waͤchſt. 
Die Frucht iſt ein weicher fleiſchiger Apfel, der un⸗ 

ter einer rauhen Haut ein ſuͤſſes und angenehm 
ſchmeckendes, ſehr weiches Fleiſch enthaͤlt, das in 
der Mitte viele Samenfaͤcher einſchließt, worunter 
ſelten mehr als vier Samen reif und vollkommen 
find, Dieſe Samen, die Sapotillakoͤrner (Gra. 

na Sapotillae) genannt werden, find laͤnglich, glaͤn, 
zend, ſchwarz und ſehr bitter. Bei uns ſind ſie 
nicht im Gebrauche. e | 
182. Berberſtrauch, Sauerdorn, Saurach 
(Gerberis vulgaris, Pl. med. t. 86.), waͤchſt zwar 
wild bei uns, wird aber zum Gebrauche meiſtentheils 
in Gärten gezogen. Es wird dieſer Strauch bis 
ſechs Schuhe und darüber hoch. An den Abthei⸗ 
lungen der Zweige bemerkt man drei, manchmal 
einen ſtarken fpißigen Stachel. Die Blatter ſitzen 

in kleinen Buͤſcheln, ſind eirund und am Rande mit 
feinen Spißen beſeßt. Die Blumen find Trau⸗ 

0 benblumen. Eine jede einzelne hat ſechs gelbe Blu⸗ 
menblaͤtter und einen ſechsblaͤtteigen Kelch. Die 

Beeren ſind laͤnglich, ſchoͤn roth, und enthalten ei⸗ 

nen angenehmen fauren Saft. Man nennt ſie bei 
uns Berberbeeren oder faͤlſchlich Rhabarber 
beeren (Baccae Berberidis) und es wird daraus 
entweder der Saft ausgepreßt, oder ſie werden, 
nachdem der Samen herausgenommen, mit Zucker 
eingemacht. Die Wurzel, die braungelb und 

ditter iſt, iſt nicht mehr im Gebrauche. 
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155. Spigblaͤttriger Ampfer (Rue acutus), 4 


** 


2. Mit zween Staub wegen. 


ja faſt im ganzen Orient gebauet wird 9. 


3. Mit drei Staubwegen. 


auf dicken, faſt einen Schuh langen Stielen, 


iſt groß, dick, faſericht, aͤuſſerlich ſchwarz, inner⸗ 


halb gelb und von zuſammenziehendem bittern Ger | 


ſchmack. Das Kraut (Ab. Britannica) iſt bei 
uns nicht eingefuͤhrt. 


193. Reis (Oryza ſuriua). Da die Samen deſſel⸗ 
ben Sem. I. Grana Oryzae) mehr in der Küche als 
Abdotheke gebraucht werden; fo merke ich nur an, 
daß es ein grasaͤhnliches Gewaͤchſe iſt, das jeßt in 
ſehr vielen Gegenden in beiden Indien, Egypten, ! 


= * 


184. Waſſerampfer Roßampfer ( aqua- 1 
ticus), waͤchſt an Graͤben und andern feuchten und 
ſumpfigen Orten. Der Staͤngel wird zwo bis drei 
Ellen hoch. Die Blätter ſind beinahe anderthalb 
Ellen lang, einer Queerhand breit, herzfoͤrmig, zu⸗ 
gefpißt, am Rande wenig gekerbt, glatt und ſtehen 


Blumen und Samen find wie beim bekannten Saw 
erampfer beſchaffen. Die Wurzel, die Waſſer⸗ 
mengelwurzel oder Waſſerrhabarber (Rad. 
Hlerbae Britannicae ſ. Britannica) genannt wird, 


waͤchſt Häufig an feuchten Orten. Der Staͤngel 


iſt hoch und ſtreifig. Die Blaͤtter ſind groß und 
breit, und endigen ſich allmaͤlich in eine Spiße. 


Uebrigens haben ſie die Beſchaffenheit der vorigen 
Pflanze, nur daß ſie ungleich kleiner ſind. Die 


Blumen j nd klein und fißen an kurzen Stielchen 


quirl⸗ 


93 In Heland und zu Goa ſoll aus Reis, Bast und Ko⸗ 
kosnüſſen der Araß Ban die Aas und Deſtillaiog erh; 
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auirlfͤtmig um den Staͤngel herum. Die Wurzel, 
die den Namen Grind ⸗ oder Mangelwurzel 
(Kad. Lapathi acuti, Oxylapathi) hat, iſt ohnge⸗ 
faͤhr Daumens dick, von auſſen braun, inwendig 
gelb, faſericht, und von einem ſcharfen etwas zu⸗ 
ſammenziehenden bittern Geſchmack. e 
186. Römifcher oder Franzoͤſiſcher Sauerampf 
(Rumex ſeutatus, Pl. med. t. 99.), wird auf den 
Steinhaufen in der Schweiz und Provenze gefun⸗ 
den, und in den Kuͤchengaͤrten oft gebauet. Er has 
mehrentheils duͤnne kriechende Staͤngel, deſſen 
Blatter faſt ganz rund, und nach dem Stiel zu 
mit runden oder fpißigen Ohren verſehen find. 
Dieſe (Hb. Acetoſae rotundifoliae) haben einen 
ſehr angenehmen ſaͤuerlichen Geſchmack. | 
187. Geduldkraut, Patientia (Rumex Patientia, 
Pl. med. t. 422.); gehoͤrt in Italien zu Hauſe, iſt 
aber als ein Kohlkraut ſchon ſeit ſehr vielen Jahren 
in unſern Gärten bekannt. Der Gtängel deſſel⸗ 
ben erreicht oft die Höhe eines Menſchen, und iſt 
| ſtreifig, roth und oben in viele Aeſte zertheilt. Die 

Blätter fißen auf langen rothen Stielen, find ein 

bis anderthalb Fuß lang, breit, ſpitzig, glatt, feſt, 

aber nicht hart und ſteif. Die Bluͤthen ſtehen in 
Leiner langen Reihe laͤngſt den Leſten. Die Wur⸗ 
zel iſt lang, dick, faſericht, auswendig braun, ine 
wendig ſafrangelb. Man nennt fie Moͤnchsrha⸗ 
barber (Rhabaı Hfrum monachorum), weil fie in 

Moͤnchskloͤſtern zuerſt ſtatt Rhebarber gebraucht 

5 ſeyn ſol ER | 
188. 

7) Andere halten die Wurzel des Alpenampfers (Rumex alpinus, 
Pl. med, t. 261.), der auf den Schweizeriſchen Gebirgen 
wächſt, und des ſtumpfblärtrigen Ampfers (Rumer obe- 

db, El med 13 93.) fü bit Miängsrhabanben 
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1985 Gemeiner Sauerampf oder Sauerampfer 
. (Rumex. Acetofa , Pl. med. t. 70.) waͤchſt haͤufig 4 
auf unſern Wieſen, wird aber zum Gebrauche in 
der Wirthſchaft noch beſonders in Gaͤrten gebauet. 
Wurzel und Blätter (Rad. Hb. Acetofae vulga« 1 
ris) werden, wiewohl nur noch felten, in Apothe⸗ 
ten gebraucht mn 
189. Zeitlofe, Lichtblume (Colchieum autumnaſe, 
Pl. med. t. 133.), waͤchſt in den ſüdlichern Gegen⸗ 
den auf naſſen Wieſen; bei uns in Gaͤrten. Die 
Wurzel iſt eine ſaftige fleiſchige Zwiebel, die mit 
verſchiedenen Schuppen, und von auſſen mit einen 
gelben Haut bedeckt iſt. Im Herbſt, wenn die Blaͤt⸗ 
ter dieſer Pflanze bereits alle abgefallen ſind, treibt 
fie roͤthliche Blumen, die ins Weiſſe fallen, hervor. 
Dieſe haben keinen Kelch, ſondern beſtehen bloß 
aus einer langen engen eckigen Roͤhre, die ſich oben 
in ſechs Lappen ausbreitet. Das Eünftige. Frühe 
jahr darauf ſetzt erſt der Samen an, und drei oder 
vier Blatter, die lang, flach und lanzenfoͤrmig find, 
kommen zugleich hervor. Die Wurzel (Rad. Col- 
chici), die eine offenbare Schaͤrfe hat, wird bloß 
feiſch in Apotheken zu Verfertigung des Lichtblu⸗ 
menhonigs (Oæymel Colchici) angewandt. Zu 
dieſem Gedrauche werden die aͤuſſern Haͤute und 
Schuppen davon abgeſondert, und eine Unze des 
zerſchnittenen innern Knollens acht und vier⸗ 
zig Stunden lang mit zwölf Unzen Weineſſig die 
geriet, und dieſer nachher klar durchgeſeihete Licht · 
blumeneſſig wird mit noch einmal ſo viel Honig 
vermiſcht, und zur gehörigen Dicke eines Safts 
abgeraucht. 5 ; 
5 Syriſche Zeitloſe i (Colchicum Ilyricum). 
Neuere Schyifiſteller halten dafür, daß dieſes die 
Pflanze ſey, von welcher die Hermodakteln 1 
Hermodadtyli, Rad. Hermodactyli) die N m 

i find, 


de de , e 
5 find ). Sie kommen aus der Turkey, find et⸗ 
was platt, eckicht, beinahe herzfoͤrmig, von auſſen 
gelblich, inwendig weiß und faſt von keinem Ge⸗ 
ſchmack und Geruch. | IBAN 
5 4. Mit vier Staubwegen. 
kor. Knoblauchſtrauch ( Petiueria alliacea), wählt 
in Jamaika, Barbados und andern Weſtindiſchen 
Jauſeln. Ee waäͤchſt drei bis vier Fuß hoch, hat 
llanzenfoͤrmige ungezaͤhnte Blätter und aͤhrenfoͤrmige 
weiſſe Blumen. Das Kraut (Ab. Scorodoniae) 
hat den Geruch und Geſchmack des Knoblauchs, 
und iſt an einigen Orten offizinell. 8 


n 5 f 

11 „ Rn a 
VII. Mit ſieben Staubfaͤden in einer Zwit⸗ 
N terblume. IN 


Mit einem Staubwege. | 

192. Wilder oder Roßkaſtanienbaum (Arfeulus 
Hlippocaſtanum, Pl, med. t. 97.), ſtammt aus dem 
mitternächtlichen Theilen von Afien ab. Da er bei 
uns ſo ſehr bekannt iſt, ſo darf ich bloß anzeigen, 
daß die Kinde (Cort. Hippocaſtan) von einigen 
neuern auswaͤrtigen Aerzten flatt der Chinarinde 
empfohlen wird. » | FR 


0 
a 


an 9. 134. 5 | 
VIII. Mit acht Staubfaͤden in einer Zwitter⸗ 
. 1. Mit einem Staub wege. 
Y 193 Indianiſche Kreſſe ( Tropaeolum maus, Pl. 


med, t. 248.), waͤchſt in Peru wild; bei uns 
. SEN a, wrd, 
. „) Tournefort behauptete zu feiner Zeit, daß die Hermodakteln 
= die Wurzel der Iris tubergſa wären. * 123 8 
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wird fie in Gärten gezogen. Die langen, verſchi⸗ 
dentlich gebeugten Staͤngel find ſehr dünne und 1 
ſchwach. Die Blaͤtter ſind faſt völlig rund, am 1 
Nande ſtumpf ausgeſchweift, glatt , lichtgrün, und 
der Blattſtiel derſelben iſt auf der untern Seite 
beinahe in der Mitte des Blattes befeſtiget. Die 
Plume, die ebenfalls an einem langen Stiele her⸗ 1 
vorkommt, hat fünf irregulaͤre Blumenblaͤtter von 
rothgelber Farbe, inwendig ſind ſie haaricht und 
ſchwatz gestreichelt. Der einblättrige Kelch iſt eben? 
falls gelblich gefaͤrbt, und geht von einer Seite in 4 
einen Sporn aus. Das Kraut (Ab. Naſturtii 9 
incdici) wird ſelten mehr gebraucht. | 1 
194. Elemiſtrauch (Amyris elemifero) , waͤchſt in 
Braſilien und Neuſpanien. Wenn in die Rinde 
dieſes Stammes Einſchnitte gemacht werden, fließt 4 
ein harziger Saft heraus, der ſich die Nacht übern 
verdicket. Dieſes iſt das ſogenannte Elemi oder 
Oelbaumharz (Gummi Elemi), welches be ſon 
ders vor Zeiten in runden mit Rohrblaͤttern ummie- 
delten Klumpen (Gomme Eleni en rale), die 
zwei bis vier Pfunde wogen, gebracht wurde, das 
wan aber jetzo gemeiniglich in groſſen Stücken in 
Kiſten (Gomme Eleni an eailſſe) erhalt. Erſteres 
ſchaͤtzt man fürs beſte, ob man gleich keinen ſonder 
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lichen Unterſchied angeben kann. Es hat eine bleich⸗ 
gelbe ins Grune fallende Farbe, iſt trocken, wird 
unter den Fingern zaͤhe, hat einen beſondern ferne 
chelartigen Geruch, und laßt ſich ganzlich, wenn es 


ein iſt, in Weingeiſt auflöfen. i 
195. Balſamenſtrauch (Anyris Opobalfamum) , 
waͤchſt in Arabien, und wird ein bis anderthalb El⸗ 
len hoch ). Man erhält davon den fo beruͤhmten 
„„ 1 e ee, 


) Herr Hofrath Gleditſch fand bei genauer Unterſuchung ei⸗ 
nls Zweiges einer duch Herrn D, Reineggs ü herſchickten, 
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Mechabalſam (Balſamus de Mecca, f. Gllea- 


denſis f. Iudaicus, Opobalſamum verum). Es 
troͤpfelt derſelbe, fo wie einige vorgeben, im Früh⸗ 


jahr aus den Einſchnitten, die in die jungen Aeſte 


gemacht worden, hervor, doch ſo ſparſam, daß 
aus jedem Einſchnitt taglich nur drel bis vier Tro⸗ 


pfen, welche ohngefaͤhr ein Quentchen betragen, 


quillen, und aus dem beſten Baume nur zehn hoͤch⸗ 
ſtens funfzehn Quentchen Valſam gewonnen werden. 


Rach der Nachricht dagegen, die Herr D. Rei, 


neggs gegeben hat, wird derſelbe von den Blaͤttern 


des Strauches vermittelſt der Nägel an den Fin⸗ 
gern, die man deshalb ſehr lang wachſen laͤßt, ge⸗ 


ſammlet. Auf dieſe Weiſe koͤnnen fieben Leute in 
zwanzig Tagen nicht mehr als ohngefaͤhr ſechszehn 
Unzen aufſchaffen “). Sowohl aus dieſer Urſa⸗ 


che, als auch weil der Tuͤrkiſche Kalſer ihn aufkau⸗ 


fen laͤßt, ſteht er in ſehr hohem Preiſe Derjeni⸗ 


ge dahero, der nach Europa koͤmmt, iſt meiſten⸗ 
theils mit Seſamoͤl (n. 350), das in Aegypten 
häufig gepreßt wird, oder Strauſſenfett verfaͤlſcht. 
Der wahre Mechabalſam muß flüßiger als Terpen⸗ 


tin, durchſichtig, von einer hellen, weiſſen, gelbli⸗ 
chen oder roͤthlichen Farbe, einem den Zitronen 


P 2 aͤhnli⸗ 


üchten arabischen Balſampfanze, daß fie nicht zum Geſchlech⸗ 


te der Amyris gehöre, und nennt ſie daher Balſamea mec 
canen ſis. N 


9) Vor Zeiten waren in Apotheken anch die Früchte und Aeſte 
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des Balſamſtrauches im Gebrauche. Die Balſamkörner 
(Carpobalſamum) find die Beeren dieſes Strauches, die 
kleiner als Erbſen find. Sie haben vier erhabene Linien, 
einen kleinen Stiel, braune Farbe, und enthalten einen weils 
ſen Kern. Der Geruch und Geſchmack iſt ſchwach balſamiſch. 
Das Balſamholz (Xylobalſamum) find dünne ſchwanke 
Zweige, die eine runzliche und graue Rinde haben. Sie 
kriechen und ſchnecken wenig, angezündet aber verbreiten ſie 
einen ſehr angenehmen Seruchͤh. 
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ahnlichen durchdringenden und ſtaͤrkenden Geruche, 


und von einem ſcharfen gewuͤrzhaften und bitterlichen 


Geſchmack ſeyn. Man giebt als Proben des aufs 


richtigen Valſams vornaͤmlich die an, daß ein Tro⸗ 


pfen davon mit etwas Waſſer in der flachen Hand 


gerieben, fo dicklich als eine Salbe und fo weiß 


als Milch werden muͤſſe, und wenn man einen Tro⸗ 


pfen aufs Waſſer ſetzt, ſo muß dieſer das Waſſer als 


— 


mit einer Haut uͤberziehen, und dieſe Haut ſich mit 


einem Federkiel ganz abziehen laſſen. Man ſieht 


aber ſogleich, daß letztere Probe nur bei einem ganz 


friſchen Balſam, der durchs Alter noch nicht zaͤhe ge? 4 


werden, ſtatt finden koͤnne. 


196. Heidelbeerſtrauch (Vaccinium Myrtillus, Pl. 


med, t. 81). Dieſe niedrige Staude, die ſelten 


über eine Spanne hoch wird, iſt in unſern Waͤldern 


ziemlich gemein. Sie hat eckige Staͤngel. Die 


Blaͤtter ſtehen auf kurzen Stielen wechſelsweiſe, 


und hellgruͤn. Zwiſchen den Blättern kommen f 


ſelben eine gleiche Groͤſſe, und unterſcheidet ſich dar | 
von vornaͤmlich in den Blättern. Dieſe bleiben den 
Winter uͤber grün, ſind ſo ſteif als Buxbaumblaͤt? 
ter, am Rande etwas umgebogen, auf der Ober | 


find eirund, zugeſpißt, fügeförmig gezähut, glatt 


einzelne kugelfoͤrmige Glockenblumen von gruͤnro⸗ 
ther Farbe hervor, die gemeiniglich zehn Staubfaͤ⸗ 
den haben. Die reifen Beeren, die Blaubeeren 
oder Heidelbeeren (Baccae Myrtillorum) genannt 
werden, ſind ſchwarz und mit einem feinen blauen 
Staube bedeckt. Sie enthalten einen dunkelrothen 
Saft, der angenehm fuß, dabei aber etwas zuſam⸗ 


menziehend iſt. 


197. Preuſſelbeerenſtrauch, Bernigkekran: 
(Vaccinium Vitis idea, Pl. med. t. 87), waͤchſt 


ungleich häufiger als das vorige. Es hat mit dem⸗ 


flaͤche dunkelgrün und glatt, „und auf der untern 


Sei⸗ 


p! 
Seite weißlich und getuͤpfelt. Die Blumen find 
glockenfoͤrmig, blaßroͤthlich, und fünf bis ſechs ſte⸗ 
hen in einer Traube beiſammen. Die Beeren, die 
Preuſſelbeeren (Baccae Vitis ideae) heiſſen, ſind 
ſchoͤn hochroth, und enthalten einen rothen Saft 
von ſtark ſaͤuerlichem Geſchmacke. 
198. Moosbeerenſtrauch (Vaccinium Oæycoccos), 
waͤchſt in Waͤldern auf den mit Moos bewachſe⸗ 
nen Sümpfen. Die dünnen, runden und beinahe 
fadenförmigen Stängel zertheilen ſich wechſelsweiſe 
in Zweige und liegen auf der Erde. Die ebenſalls 


wechſelsweiſe ſtehenden Blätter find eirund, ſchmal, 


ſpitzig, ſteif, am Rande zurückgeſchlagen, auf der 
obern Seite hellgruͤn und auf der untern graulicht. 
Am Ende der Zweige entfpeingen an wenigen roͤth⸗ 
lichen Stielchen zwo bis drei roͤthliche Blumen, de⸗ 
ren Krone aber nicht glockenfoͤrmig, ſondern ſehr 
tief in vier zurückgerollte Abſchnitte zerſpalten iſt. 
Die Beeren, die den Namen Moosbeeren (Bac: 
cae Oxycoccos) führen, find rund, glatt, haben 
einen hervorſtehenden viertheiligen Nabel und ſchoͤne 
pbhochrothe Farbe. Sie enthalten einen ſehr ſauren 
rothen Saft). Bi 1 EN 
199. Rellerbals, Pfefferbaum Seidelbaſt 
(Daphne Mezereun, Pl. med. t. III). Dieſes 
kleine Baͤumchen hat ein ziemlich regelmäßiges Une 
ſehen, und zertheilt ſich in viele gerade aufwaͤrts 
wachſende Zweige. Die Blaͤtter ſind lanzenfoͤr⸗ 

mig. Ehe noch dieſe ausbrechen, kommen ſchon 


x 


im Maͤrz die rothen, wohlriechenden, truͤchterfoͤr⸗ 
migen, vierſpaltigen Blumen hervor, die an den 

Nr Spißen der Aeſte gleichſam in langen. und dichten 

Aaehren allezeit drei und drei zuſammenſißen. Die 
| | r | Bee⸗ 


9 Aus dieſem verfertiget man in Schweden den Moosbee⸗ 
rrenhonig (Mel Oxycoceos) , indem man gleich viel Honig 
3 damit vermiſcht und zur Dicke eines Safts einkochet. 
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Beeren find rund, glatt, ſaftig, ſchoͤn korallenroth, 


und enthalten nur einen Samen. Ninde und Sa 
men find off zinell “). Die Rinde (Cortex Lau- 
reolae ſ. Mezerei, Ecorce de Garou) iſt dunn, 
ſtreifig, roͤthlich und von ſehr ſcharfem Geſchmack. 
Friſch oder in Eſſig erweicht und auf die Haut ge⸗ 


legt, zieht fie Blaſen auf. Die Samen (Lem, 


Coccognidii f. Coceumgnidii) find rund, haben 


eine kurze Spitze und die Groͤſſe der Eebſen. Uns 
ter der braunen ſtreiſigen und zerbrechlichen Schale 


enthalten fie einen oͤlichten gelben und hoͤchſt ſchar⸗ 
fen Kern. Dieſes Strauchgewaͤchſe wird bei uns 


in ee Wäldern wild gefunden. W N 


2. Mit drei Staubwegen. 


200. Narrerknoͤterich (Polygonum Biſtorta, Pl. 


Di Rinde wird von verſchiedenen Gattungen dieſes Pflan⸗ 
ö zengeſchlechts beſonders von der Dephne Thymelaea und 


med. t. 92), wird häufig auf Wieſen gefunden. 
Seine ziemlich groſſen eifoͤrmigen, auf einer Seite 
dunkelgrünen, auf der andern weißgrünlichen Blaͤt⸗ 
ter laufen mit ihren blaͤtterhaftigen Stielen laͤngſt 
dem Staͤngel herunter. Der Blumenſtängel hat. 
ein einziges und kleineres Blatt: an ſeiner Spitze 
ſteht eine aus vielen roͤthlichen einblaͤttigen Blu⸗ 


men zuſammengeſetzte Aehre. Die Wurzel, die 


man ihrer Geſtalt wegen Schlangen oder Nat⸗ 
terwurzel (Rad Biſtortae) nennet, iſt lang, Dau⸗ 
mens dick, verſchiedentlich gekruͤmmt und gebogen, 


von rothbrauner 955 und e e Ge⸗ 


ſchmack. 
201. 


der Samen oft von der Daphne Laureola (PI. med. t. 327.) 
geſammlet. Die Erfahrung berühmter Aerzte, hat bewie⸗ 
ſen, daß beides, ſowohl Rinde als Semen, von dem hier 


beſchriebenen, bey uns einheimischen Strauche eben ſo wir 128 7 
ſom ſey. 


Ir; & 
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een. 


20 Wafferpfeffer, Bitterling (Poligonum 77. 
dropiper), waͤchſt überall an feuchten Orten, beſon⸗ 
ders in Wäſſergraͤben. Die Pflanze iſt niedrig, 
Ihre Blaͤtter ſind geſtielt, ſchmal, lanzenfoͤrmig, 
mit glattem Rande, ſtehen wechſelsweiſe und haben 
ſcheidenfoͤrmige, gleichſam abgeſtutzte Blattanſaͤhe. 
Die kleinen weiſſen wenig roͤthlichen Blumen ſtehen 
in einer Aehre und haben ſechs Staubfäden. Das | 
Kraut (Hb. Perſicar ae f. Hydropiperis) iſt of? 
ftizine ll, und hat einen ſehr ſcharfen beiſſenden Ge⸗ 5 
ſchmack gleich dem Pfeffer. Beſonders iſt es, da 
nach den Perſuchen des Herrn Tilebeins das dar⸗ 
über abgezogene Waſſer ſußlich und eben fo wenig 
ſcharf ſchmeckt, als das kuͤckbleibende Dekokt und 
Kraut. Auch der damit digerirte Weingeiſt zieht 

nichts Brennendes aus. 8 


202. Wegtrit, Tauſendknoten, Blutkraut 
| (Polygonum ausculare . Pl. med. t. 468), waͤchſt 
überall an Wegen. Dieſe Pflanze liegt mit ihren 
häufigen kriechenden Staͤngeln ganz auf der Erde. 
Die Blätter, die den Staͤngeln bei jedem Knoten 
mit einem haͤutigen Fortſaß rund um umgeben, 

9 find ovallaͤnglich und ſtehen wechſelsweiſe. Zwiſchen 
denſelben kommen kleine rothe oder weiſſe einblaͤttrige 


SBanguinariae, 8 nguinalis, Polygoni) war vor 
1 Zeiten offizinell. 1 


EM 203. Seifenbaum (Sapindus Saponaria) iſt ein ho⸗ 
her Baum, der in Weſt ⸗ und Oſtindien wach. 
Die Früchte, die man Seifenbeeren oder Sei⸗ 
fennuͤſſe (Nueulae. Saponarlae) nennt, haben die 
Groͤſſe eines Gallapfels, und enthalten unter einer 

fleiſchichten -Huͤlſe, die man in Oſtindien und mer 
rika zum Reinmachen der Haͤnde, Waͤſche, ſilbernen 

Borden u. d. ſtatt Seife braucht, eine runde ‚glane 
0 56vũka EN 


Blumen hervor. Das Kraut (IIb. Centumnodiae, 


zend ſchwarze Nuß, in welcher ein weiſſer mit ei⸗ 1 
nem roͤthlichen Haͤutchen bekleideter Kern liegt. In 
le Arotheken findet man ſie nicht. 1 


3. Mit vier Staubwegen. 


204. Wolfsbeer, Einbeer (Paris RAR Pl. 7 
med. t. X.), woͤchſt in dichten Wäldern. In den 
Mitte des einfachen Staͤngels find vier groſſe eiförs 
mige Blätter neben einander ins Kreuz geſtellt. un 
der Spiße des Staͤngels ſteht eine einzelne Blume, 9 
die vier grüne offenſtehende Kelchblaͤtter und vier 9 
ebenfalls grüne offenſtehende und ſchmaͤlere Blumen⸗ 
blaͤtter hat. Die darauf folgende Veere iſt ſchwaͤrz⸗ 
lich oder dunkelbraun, und enthalt einen weißlichen 
Samen. Kraut und Beeren (ib. Baccae Pari- 
dis) ſind A | 1 


§. 129. 


IN. M Mit neun Staubfäben in einer Zwit⸗ 4 
% terblume. 


0 Mit einem Staubwege. 


b * 

205. Wahrer Zimmetbaum (Laurus Cinnamo- 4 
mım, Pl. med. t. 339), iſt ein ſchoͤner und ans 
fehnlicher Baum, der eine Hoͤhe von zwanzig Fuß 
erreicht. Die Blaͤtter haben einen ee, 
Gewürznelkengeruch, und die Wurzel riecht vollig 
wie Saſſafras. Er raͤchſt vorzuͤglich in Zeilon, 
und die Holländer haben daher noch immer den Al⸗ 

| leinhandel damit ). Die 1 welche gefhält 
wer⸗ 1 

7 Auſſerdem iſt der n in neuern Zeiten auch an an⸗ 0 
dern Orten gefunden worden. So fand ihn z. B. Ins 
quin auf M artinike, T haber auf Java. Doch findet 
man ihn nitgends ſo fein und angenehm als auf Zeilon, 1 
ſondern allczeit gröber und von ſcharferem und hitzigerm Oer 9 
ſchmack. e 4 


Ei 


1 
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werden, wachſen groͤſtentheils in den dortigen Waͤl⸗ 


dern wild, und man ſteht daſelbſt in dem Porur⸗ 
theil, daß die mit Fleiß angebaueten weder gut 
fortkommen, noch einen ſo guten Zimmt als die 
wilden liefern. Man erhält davon den Zimmt und 
die Zimmiblumen. Der braune Zimmer, brau⸗ 
ne Ranell oder Zimme rinde (Cinuzwomum 


verum ſ. acutum) {ft die innere Ninde. Man ber 


koͤmmt ſie in Roͤhren, die eine halbe bis eine ganze 
Elle lang, Fingers dick, leicht zerbrechlich und gelbe 


röthlich find, Jede einzelne Rinde muß etwas 


biegſam und duͤnne, nicht viel dicker als Ropalpa⸗ 
pier ſeyn, und einen füßlihen Geſchmack auf dern 
Zunge erregen, der aber nicht ſehr ſcharf und fee 

nen Nachge ſchmack von Krridnelken haben muß. 


Es findet bei dem Zimmtbaum eine dreifache Rin⸗ 
de ſtatt. Die aͤuſſere iſt grau, und faſt ohne Ge⸗ 
ruch und Geſchmack. Die darauf folgende iſt ſtaͤr⸗ 


ker und hat einen zuſammenziehenden aber keinen 


kanellartigen Geſchmack und Geruch. Die dritte 


Rinde endlich, die ſehr duͤnne iſt, haͤngt mit der 
vorigen ſo ſtark zuſammen, daß ſie davon nicht ab⸗ 
geſondert werden kann, und enthalt allein das vier 
chende und ſchmeckende Oel des Zimmts, welches 
unter dem Trocknen zugleich die zweite Rinde durch- 


dringt. Ehe dieſe Rinde gefhält wird, muͤſſen die 


Baume ein gewiſſes Alter erreicht haben, welches 


man auf ſechs bis acht Jahre ſetzt. Durch das 


Abſchaͤlen gehen fie aus, dieſer Berluft aber wird 


durch die Ausſchoͤßlinge, die aus der Wurzel kom⸗ 
men, und durch die Samen, die in der Erde leicht 


keimen, bald erſezt. Das Schalen geſchieht zwei— 
mal im Jahre, naͤmlich im Sommer und Winter, 
auf folgende Weiſe. Es werden von den guten 
Zimmtbaͤumen die drrijaͤhrigen Aeſte abgeſchnitten, 
von dieſen wird das graue Oberhaͤutchen mit einem 
)) 
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worinnen der Zimmt eingepackt wird, werden mit 
ſchwarzem Pfeffer umſchüͤttet, der die Feuchtigkeit 
aus dem Zimmt einſaugt, und ihn dadurch nicht 


% W 


Meſſer abgeſchabt, dann die Aeſte der Länge nach 


mit der Spitze des Meſſers aufgeriflen, die Rinde 
abgeloſt, mehrere kleinere Roͤhren derſelben in die 
gröoſſern geſteckt, und zum trocknen ausgebreitet, 


da ſie ſich denn von ſelbſten zuſammenrollen, und 


in, Bunde zuſammenge bunden werden. Man wiegt 
jedes Bund von ohngefaͤhr zwo Ellen Laͤnge genau 
zu fünf und achtzig Pfunden ab, welche man nach⸗ 


her nur zu achtzig Pfund berechnet, daß alfo fünf 
Pfund fuͤrs Eintrocknen abgehen. Die Saͤcke, 


allein gut erhaͤlt, ſondern ſo gar verbeſſert. Ein 
Pfund giebt ein, felten zwei Quentchen, oft aber 
ungleich weniger aͤtheriſches Oel (Oleum Cinnamo- 


mi). Dieſes ſo theure Oel wird meiſtentheils aus 


Zeilon gebracht, wo man es durch die Deſtillation 


aus den Ilmmtſtͤcken und Brocken, welche beim 


Einpacken abfallen und abgebrochen werden, exe 


haͤlt. Man ſetzt gemeiniglich hundert Pfunde bier 
fer Vrocken auf einmal zur Deſttllation ein. Die 
Zimmerkelche oder Zimmetnaͤgelchen (Calyces 


Caflie Zeylanicae, Clauelli Cinnamomi), die man 


auch faͤlſchlich Zimmeblumen, Kaſſienblumen 
oder Kaſſienſamen (Flores l. Semen Caſſiae, Se- 
men Phellandrii exotici) zu nennen pflegt, find ei- 
gentlich die unentwickelten und noch nicht aufgebro⸗ 


chenen Blumen, oder vielmehr Kelche, und ſtellen 
beim Zimmtbaume daſſelbe vor, als die Kieidnaͤ⸗ 


gelchen beim Kreidnelkenbaum. Ihre Geſtalt iſt 0 
gleich einem Nagel, indem ſie einen runden Knopf 
von der Groͤſſe eines Hanf ⸗ oder Pfefferkorns ha- 


ben, der ſich allmaͤlich in eine dünne Spiße endi⸗ 


ruch und Geſchmack des Kanells. Das Oel, was 


man 


— 


* 


get. Sie haben eine braune Farbe und den Ge⸗ 1 


man daraus durchs Deſtilliren erhält, iſt Lom 
Zimmtoͤl kaum zu unterſcheiden. Aus einem Pfun⸗ 
de Kaſſienblumen, die ungleich wohlfeiler als der 
Zimmt zu ſtehen kommen, bekoͤmmt man ein bis 
zween Skrupel davon. 1 
205. Indianiſcher Zimmtbaum (Laurus Caſſia, 
Pl. med. t. 340.) iſt dem vorigen ſo aͤhnlich, daß 
ihn einige auch nicht einmal als verſchieden davon 
eeknſehen wollen. Er waͤchſt in Sumatra, Java, Ma 
labar, Martinike und ebenfalls auch in Zeilon. 
Die innere Rinde, die man davon über England 
bekoͤmmt, wird Zimmetſorte (Cinnamomum In- 
dicum; Caſſia cinnamomea) genannt. Sie iſt 
dem wahren Zimmet ſehr aͤhnlich, doch etwas bi» 
cker, der Geruch iſt etwas unangenehmer und der 
Gieſchmack ſtaͤrker. Sie giebt auch mehr weſentli⸗ 
ces Oel, behält langer den Geruch, laßt ſich aber 
nicht zu einem fo feinen Pulver als der wahre Ka 
nell bringen. Man pflegt dieſe Zimmtſorte oft 
mit der Kaſſienrinde zu verwechſeln. Von eben 
demſelben Baum ſollen die Indianiſchen Blaͤtter 
(Folia Indi f, Malabsthri) herkommen. Dieſe 
find ſtark, laͤnglich rund, von verſchiedener Groͤſſe, 
manchmal zwo Spannen lang und eben ſo viel 
Oiaueechaͤnde breit und von gruͤngelblicher Farbe. 
Sie haben drey ſtarke Ribben, die ſich an der Spi⸗ 
be der Blaͤtter verlieren. Man bemerkt an ihnen 
kaum einigen Geruch, aber einen kreidnelkenartigen 
* Geſchmack. 6 05 
“ 207. Ka ſſienbaum (Taurus Malabathrum) iſt in 
a Oſtindien, vornaͤmlich Malabar einheimiſch. Man 
„ ſammlet davon diejenige Rinde, die in Apotheken 
Aunter dem Namen Aafjientinde oder Murter⸗ | 


— 


N zimmet Caflia liguea , Xylocaſſia) bekannt iſt. 
Sie iſt gleich dem Kanell in Röhren gerollt, und 
Adaäauch im Anſehen, Farbe, Geruch und Geſchmack 
5 


208. Rampberbaum (Laurus Camphora) , wächſt 
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ihm ahnlich. Nur iſt ſie meiſtentheils rauher, 1 


. — 
— 


cker, dunkler von Farbe, von ungleich ſchwaͤcheren 
Geruch und Geſchmack, und im Kauen wird man 
dabei einen offenbaren Schleim gewahr. Sie iſt 


— — 


dahero dem Kanell weit nachzuſetzen und auch in 


wenigem Gebrauch. Man hat davon verſchiedene 
Sorten, die ſich durch ihre groͤſſere und geringere 
Guͤte unterſcheiden. | | N 


pe} 


. 
A; 
19 


* 
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denn ganz weiß und in einem Stuͤck ſich oben am 
Sublimirglaſe anſetzt, die unreinen und fremdar⸗ 
tigen Theile aber zurückbleiben. Dieſes iſt dei 9 
jenige Kampher, der bei uns nur allein im Ge⸗ 
brauche iſt ). Wir erhalten ihn naͤmlich in Ge⸗ 
ſtalt runder Broden oder Kuchen, die voͤllig weiß, 
halbdurchſichtig, im Anfüuͤhlen gleichſam fettig, und 
flur ſich ſchwer zu zertreiben ſind. Der Geſchmack 
deſſelben iſt etwas bitter und widerlich! der Geruch 
it bekannt genug, und kann kaum mit irgend eis 
nem andern verglichen werden. Daß er eine ganz 
beſondere Subſtanz fen, habe ich ſchon (). 122. 
n. 7.) angezeigt. Er iſt ſo wenig ſchwer, daß er 
auf dem Waſſer ſchwimmt, entzuͤndet ſich leicht, 
4 und 


Auf eine andere Art erhält man den Kampher auf der In⸗ 
fel Sumatra, und auch, wie einige wollen, auf Borneo aus 
einem noch unbekannten Baume, der aber vom Kampher⸗ 
baum unterſchieden iſt. Dieſer hat das Beſondere an ſich, 
daß wenn er viele Jahre hindurch friſch geſtanden hat, die 
Aeſte von freien Stücken Riſſe bekommen, aus denen eine 
plichte Feuch tigkeit, die man daſelbſt Kampheröl nennet, 
und in Gefäſſen auffängt, bervorquillt. Kurz darauf fäl⸗ 
len die Einwohner den Stamm, ſpalten die Aeſte, die vom 
Kamyher firogen , fügen zuerſt die gröſſern Klümpchen, 
die einem geläuterten Salpeter ähnlich ſehen, und hernach 
die kleinern auch beſonders aus, endlich, um guch allen den 
Kampher, der feſter zwiſchen den Holzfaſern hängt, und 
nicht rein abgenommen werden kann, zu erhalten, ſchaben 
fie auch das Holz ſebbſten ab. Dieſen Sumatraiſchen 
oder Borneiſchen Kampher , den man gemeiniglich den 
Bampher von Baros (welches die Königl. Reſidenz von 
Sumatra iſt, wo er zu Markte gebracht wird,) nennt, be⸗ 
kommen wir nie zu ſehen, weil er nach Japan verführt 
wird, wo er in ſolchem Werthe ſteht, daß man gern für 
eein Pfund davon hundert Pfunde Japaniſchen giebt. Man 
bat noch eine Sorte Kampher, die aus der Wurzel des Ka⸗ 
nellbaumes auf eben die Weiſe als der Japaniſche erhalten 
wird, und aus kleinen durchſichtigen Körnern beſteht. Er iſt 
einer Koſtharkeit wegen hloß fur den König in Kandien heſtimmt. 


und brennt ſelbſt auf dem Waſſer, ohne zu verlö⸗ 
ſchen, aus. Er loͤſet ſich in Weingeiſt, in deitile 
lirten und ausgepreßten Oelen, in konzentrirter Bir 
triol » und Salpeterſaͤure auf, und kann aus dieſen 
Auflöſungen durch bloſſes Waſſer ohne einige Ber 
änderung ſeiner Veſtandtheile wiederum geſchieden 
werden ). Er iſt ſo flüchtig, daß er ſoga: ohne 
die geringſte Hitze in verſchloſſenen Gefaͤſſen ver⸗ 
fliegt. Es iſt eben nicht ſehr lange her, und an 163 
einigen Orten noch gebraͤuchlich, daß man in die 1 
Glaͤſer, worinnen man den Kampher aufbehielt, \ 
Leinſamen ſchüttete, welcher der Verzehrung des 
Kamphers vorbeugen ſollte. Ich glaube immer, 
daß an dieſem Vorgeben der Eigennuß mehr An⸗ 
theil als die Unwiſſenheil und der Aberglauben ges 
habt hat, weil man beim Verkaufe den Leinſamen 
mit dem Kampher wohlbedaͤchlig mitwog. Ba 
209, Lorbeerbaum (Laurus nobilis, Pl. med. . 
52). Dieſer in unſern Garten bekannte Baum waͤchſt 
nicht nur in Aſien und Griechenland wild, ſondern 
koͤmmt auch in den Waͤldern in Italien, Frankreich, 
Spanien und Portugal fort. Die Blätter, Lor⸗ 5 
beerblaͤtter (Folia Lauri), find ſtark, ſteif, lan 
zenformig, am Rande glatt, mit vielen Ribben 
durchzogen, und haben einen bittern gewuͤrzhaf⸗ 1 
ten Geſchmack und Geruch. Die Früchte, die 
ine gemein Lorbeeren (Baccae Lauri) heiſſen, find © 
ohngefaͤhr von der Groͤſſe einer Kirſche, laͤnglich, 

,,,, Re rund, 
„) um den Kampher dahero mit Waſſer oder wäßrichten Flüſ⸗ 
ſigkeiten als Eſſig zu verbinden, iſt es nicht zureichend, die 
Aufibſung deſſelben in Weingelſt damit zu vermiſchen „weil, 
der aufgelöſte Kampher durch das Waſſer daraus niederge⸗ 55 


ſchlagen wird. Am beſten geſchieht dieſe Verbindung, wenn 1 
man den Kampher vorher mit einer dicken Auflbſung des 
Arabiſchen Gummi, Tragantſchleims, Eigelbes oder Man⸗ 2 
deln verreibt. und hierauf mit den wäßrichten Mitteln ver. 5 
miſcht, da er ich dann nicht ſo bald gusſcheiden wird. 


ie we © we N 439 


„ RR Aa, und enthalten untes der duͤnnen 
5 Schale einen braunen gefpaltenen Kern, der den 
Geruch und Geſchmack der Blaͤtter, wiewohl ftär- 
ker, hat. Man bekommt aus dieſen Früchten for | 
wohl durch die Deſtillation mit Waſſer ein weſent⸗ 
fies, duͤnnes und helles Oel, als durchs Kochen 
mit Waſſer und Auspreſſen ein dickes, gruͤnes und 
fettes Oel, welches Lorbeeroͤl (Oleum e 
genannt wied. 
210. Saſſafrasbaum (Laurus S ſſafras, "Pi. med, | 
5 t. 196), waͤchſt in verſchiedenen Gegenden vonn 
Nordamerika. Das Holz von der Wurzel deffele 
ben wird unter dem Namen Saſſafras oder Fen⸗ 
chelholz (Lignum Saſſafras) in ſehr groſſen aͤſtigen 
Stücken zu uns gebracht. Es iſt ein leichtes wei⸗ 
ces Holz von braunröthlicher Farbe, welches einen 
ſehr angenehmen fenchelartigen Geruch und gewuͤrz⸗ 
haften Geſchmack hat. Erſtern zieht mehr das 
Waſſer, leßtern der Weingeiſt aus. Oft erhaͤlt 
man von ſechzehn Unzen ein Loth weſentliches Oel, 
welches im Waſſer niederſinkt. Die Rinde (Cor- 
der L. Saſſafras) iſt runzlich, ſchwammicht, von 
der Farbe eines ins Rothe ſpielenden Eiſenroſtes, 
und hat einen noch ſtaͤrkern Geruch und Geſchmack 
als das Holz. 
N au. Rulilabanbaum (Laurus Culilaban), Bon 
dieſem Baum „der auf den Moluckiſchen Inſeln, 
beſonders in Amboina, waͤchſt, halt man in 
Abpotheken die Rinde, die Kulilabanrinde oder 
bitterer Zimmt (Cortex Culilaban, Culilawan, 
Car yophylloides) genannt wird. Es iſt dleſelbe 
von der dicke einer Schreibfeder, ohngefaͤhr an⸗ 
derthalb Zoll breit, entweder ganz platt, oder we⸗ 
nig gebogen, und hat eine Kanellfarbe. Sie iſt 
leicht und der Geruch und Geſchmack kömmt den 
e ſehr 97 In Amſterdam 1 
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lirt man daraus das Rulilabanöl (Oleum Colita- 
ban), weldes bem Kreidnelkenoͤl nahe Taken bei 
uns aber nicht gebraͤuchlich iſt. 

ra. Braſiliſcher Lorbeer (Laurus Bee 
Der Baum iſt in Abſicht ſeiner naͤhern Beſtim⸗ 
mung noch unbekannt, von dem die Braſtliſche 
Bohne, Pecherim (Pecuris, Pecurim, Fuba 

Pichurim, Faua Pecairo), die in ganz neuern 
Zeiten Ne geworden, und aus Paraguay und 
Brafilien geſchickt wird, abſtammt. Es gleicht dies 
ſelbe einer der Laͤnge nach geſpaltenen groſſen Man⸗ 

del, wenn dieſe uͤberdem auf der flachen Seite der 
Zange nach noch et des ausgehoͤhlt ware. Pon auſ⸗ 
f fen iſt fie. ſchwaͤrzlich als mit einer zarten Haut 
‚überzogen, inwendig aber iſt fie lichtbraun, weder 

holzig noch faſericht, und hat das Anſehen ein . 
zerbrochenen Muskatennuß. Zwiſchen den Zaͤhnen 
iſt fie muͤrbe und hat einen Geruch und Geſchmack 2 
der zwiſchen der Muskatennuß und dem Saſſafas 
faͤlt. Ein Pfund giebt durch Auspreſſen ohngefähr 
anderthalb Unzen weiſſes, but eehaftes, ‚Rare nach 

Saſſafras riechendes Oel. 

213. Weſtindiſ⸗ 1 er Agkerdient . 
dium occidentale, Pl. med. t. 3570 waͤchſt in Oſt⸗ 
und Weſtindien, gehört. aber eigentlich nur an letz⸗ 
terem Orte zu Haufe, Er traͤgt fleiſchichte Fruͤchte, 

die mit einer Birne ſehr übereinfommen, und we⸗ 
gen ihres ſehr angenehmen weinichten Saftes von 
den Einwohnern gern genoſſen werden. Oben auf 
der Frucht fißt eine Nuß, welche ep 5 

oder Aajou (Anacardium occident.le) genannt 1 
wird. Sie unterſcheidet ſich von der ſchon (m. 1577 u 
beſchriebenen Oſtindiſchen Elephantenlaus bloß durch 
die Geſtalt, indem fie nierenformig iſt: Abrigen 
gilt! von 1 a daſſelbe. 2 „ 
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2. Mit drei Staubwegen. 
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214. Rhabarber (Rheum Rhabarbarum „ Pl. med. 


t. 418.), palmatum, (Pl. med. t. 255.) , compa- 
cum). Man weis noch nicht, von welcher dieſer 


drei Pflanzen die gute und achte Rhabarber 


(Rhabsrbarum, Rhabarbarum verum, Rheum) 
geſammlet werde. Wahrſcheinlich iſt es, daß alle 
drei dazu genußt werden, und dieſes kann vielleicht 
einen Einfluß auf die Verſchiedenheit der Mhabars 


beeſorten haben. Doch glaubt Herr Pallas, daß 


von allen dieſen eine feine Rhabarber gewonnen 
werden koͤnne, und es in Abſicht der Güte derſelben 
bloß darauf ankäme, daß fie zur gehörigen Zeit ge⸗ 
ſammlet und mit der gehörigen Vorſicht getrocknet 
werde. Je laͤnger die Wurzel in der Erde geſtan⸗ 
den hat, um deſto beſſer iſt fie zum arzeneliſchen 
Sebrauche. Man läßt fie dazu wenigſtens zehn 


Jahre ſtehen. Gemeiniglich wird fie im Frühfahr 
gegraben, alsdenn abgeſchaͤlt, in Stücke zerſchnit⸗ 


ten, drei bis vier Tage durch auf einem Tiſch oft 


umgelegt, damit der Saft verdicke, und nachher 
auf Faͤden gezogen und gettockuet. Sieden Pfun⸗ 


de friſche Wurzeln wiegen nach dem Trocknen 


kaum ein oder anderthalb Pfund. Einige ſchnei⸗ 


den groſſe Loͤcher mitten durch, damit der Kern 


gur austrocknen kann. „ Die Tartern haben die 
> Spwohnheit, die Wurzeln, die fie auf ihren Reis 
ſen unterwegs ausgraben, ſogleich abzuſchaͤlen, 


und zum Trocknen ihren Kamelen um den Hals zu 


bangen Beſonders iſt es, daß die friſchen und 


vielleicht noch jungen Rhabarberwurzeln einen ſuͤſſen 


Saft haben, und erſt durchs Tro knen und Alter 


bitter werden ſollen. Alle Nhabarber die im 


ST) 


Handel iſt, kommt aus China, ob man gleich un⸗ 
ter Chineſiſcher, Perſiſcher und Ruſſiſcher einen 
gen Apothek erk. DD . Unter⸗ 
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Unterſcheid 1 Dieſelbe ek 55 
wird durch die Kalmucken nach Sibirien und Ruß⸗ 


land gebracht, durch die Einwohner der groſſen Bucha⸗ 


rei in ganz Perſien herumgefuͤhrt, und durch die Chi⸗ 
neſiſche Bucharen in China überall verhandelt. Den⸗ 


noch aber wird die Ruſſiſche Rhabarber 


(Rhabarbarum Sibiricum, Ruſſicum, Moſcouiti- 
cum), die aus Sibirien koͤmmt, fuͤr die beſte ge⸗ 
halten, weit die Ruſſen vermöge eines kaiſerlichen 
Befehls gehalten find, keine ſchlechte Rhabarber 


einzuführen. Beim Einkauf derſelben in China 


wird jederzeit ein Sachverſtaͤndiger mitgenommen, 


der die eingehandelten Wurzeln genau ausleſen muß, 
da denn die ſchlechten Stuͤcke ausgeworfen und auf 
der Stelle verbrannt, die guten dagegen von der 
noch anhaͤngenden aͤuſſern Haut, dem holzigen We⸗ 


fen. und andern Auswuͤchſen aufs forafältigfte ger 


ſaͤubert werden. Man verlangt von einer guten 
Rhabarber, daß. fie feſt, ſchwer, hellgelb“), im 
Bruche als mit. roſenfarbkten Streifen durchzogen, 
und weder ſchimlich noch wurmſtichig ſey. Sie 


muß im Kauen den Speichel geſchwinde ſafrangelb 
faͤrben, ohne dabei ſehr ſchleimig noch klebrig zu 


2 


werden. 


15. Rhaponcik (Rheum Rhaponticum) , waͤchſt an | 


dem Pogtiſchen Meere in Trazien, Seytien, und 


man ſieht ſie bisweilen in unſern Gaͤrten. Sie 


hat eine groſſe, dicke, aͤſtige Wurzel, die tief in die 


2 


Erde geht. Die Wurzelblaͤter ſind herzfoͤmig⸗ 
120 Be aut, ee bis zween Fuß 
lang 5 


Herr pellas ſahe in Sibirien trockne Stücke Kbabarber, 
welche eine milchweiſſe Forbe und ſüßlichen Geſchmack hat⸗ 
ten, die aber in der Wirkung mit der beſten gewöhnlichen 
Rhabarber übereinkemmen, und ihrer Güte wegen tür 15 Hof 
in Petersburg beſonders e wurden. 


Re a er 


klang, und ſtehen auf dicken, rothen, zween Fuß 


fangen Stielen, die oben flach, unten aber ausge⸗ 


g 5 hoͤhlt find. Zwiſchen denſelben erhebt ſich ein einfa⸗ 

cher, dicker, zween bis drei Schuh hoher, rother 
Staͤngel, der an den Gelenken mit aͤhnlichen doch 
kleinern Blättern beſetzt iſt, und an feiner Spiße 
4 eine ſehr dichte und groſſe Traube kleiner weißlicher 


. Blumen traͤgt. Die Wurzel davon wird eigent? 


lich Rhapontik oder Pontiſche Rhabarber 
( (Rhaponticum‘) genannt, wird aber bloß von Roß. 
ärzten gebraucht. Sie unterſcheidet ſich von der 
wahren Rhabarber, indem die Stucke laͤnglichee 
und von dunkelgelberer faſt brauner Farbe find, und 
einen weniger ekelhaften Geruch und Geſchmack 
bhaoben. | 


RES | §. 136. e | 
K. Mit zehn Staubfaͤden in einer Zwitter⸗ 
1. Mit einem Staubwege. 


̃ 216. Sophore (Soplora heptaphylla) iſt in Oſtindien 
5 ſehr gemein. Es iſt ein Strauch, der nur ſo hoch 


als der Liguſter wird, und alle Theile deſſelben, 


vornaͤmlich aber die Wurzel und der Samen ſind 
ſehr bitter. Letztere beide Stücke (Kad. Sem. An- 
ticbolericae) find an auswärtigen Orten off zinell. 
Re. 217. Huͤlſenbaum (Hymenaeu Courbaril), waͤchſt 
in Weſtindien, beſonders in Praſtlien, Virginien 
und andern Orten. Es iſt ein Baum von auſſer⸗ 
ordentlicher Groͤſſe, deſſen Holz aͤuſſerſt ſchwer iſt, 
und aus deſſen Stamm, vornaͤmlich der Wurzel, das 
Harz, welches Ammengummi, Flußharz oder 
KRourbarilharz (Gummi Anime) genannt wird, 
ausfließt, Zuweilen findet man es unter den 
5 »PBß 
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Murzeln des Baums in 000 Klumpen zuſam⸗ 
mengefloſſen. Es iſt trocken, in kleinen Stücken 
von verſchiedener Geſtalt und Groͤſſe, hellgelb und 
durchſichtig, und giebt, wenn man es auf Koh⸗ 


BIN 
8 
wu 
4 
7 

7 
3 


x 
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len wirft, einen angenehmen Geruch. In Waſſer 


55 es ſich gar nicht, in ie gaͤnzlich auf. 


nie Senne (caſſa 99 0 0 iſt ein Sommergewaͤchs, 


das aber ſtaudenartig waͤchſt, und vier Fuß hohe 


holzige Stängel treibt. Von dieſem Gewaͤchſe 1 
find in Apotheken die Platter und Samenkapſeln 


gebraͤuchlich. Die Sennesblaͤtter (Folia Sennze) 


find in ihrer Güte nach dem Orte, von wo fir here 


gebracht werden, verſchieden, Die beſten find dies 
jenigen, die in Aegypten, oder eigentlich in Ober⸗ 


1 
m 
f 
v 


aͤgypten, wo die Senne zu Haufe ift, geſammlet, K 
und Ale xandriniſche Sennesblaͤtter (Fol. Sen- 


nae Alexandrinae f, de la Falte), weil man fie 


find gelblichgruͤn, haben einen beſondern Geruch 
und bitten etelpaften und etwas. ſcharfen Ges 
ſchmack. Dieſen muͤſſen ſehr nachſtehen die Tri⸗ 


politaniſchen, die im Koͤnigreiche Tripoli gewon⸗ 


nen werden, und groͤſſer als jene, ganz gruͤn und an 


der Spitze ſtumpf ſind: die Italieniſchen, die 


aus Italien und der Provence kommen, und ebenfalls 
ſtumpf und mit greoſſen Nerven durchzogen ſind, 
und die Mochaniſchen, die in Arabien bei Mo⸗ 


cha geaͤrntet werben, und ſchmaler, länger und 


1 
5 


uͤber Alexandrien beingt, genannt werden. Dieſe | 
eirund 1 Blätter endigen ſich in eine Spiße, N 


5 
i 
4 
1 
1 
3 


N 
3 


ſpitzer de Alle dieſe drei Gattungen werden 


beim 
befunden, und die Italieniſchen ſind mit aus dem 4 
Grunde in Apo heken nicht zu gebrauchen, weil ſie 

oft mit ähn! ichen Blaͤttern von andern Gewaͤchſen 535 
f vers⸗ 


ebrauche ſchlechter a als die Alexandriniſchen 


“© u 


En ” 


verfaͤlſcht find "). Die Schoten, die Sennes⸗ 
baͤlglein (Folliculi Sennae) genannt werden, find 
laͤngliche, kurze, abgerundete, ſichelförmige, flach⸗ 
5 gedruckte Huͤlſen, in denen Samen von der Groͤſ⸗ 
ſe der Traubenkerne enthalten find, haben keinen 
Geruch und einen etwas ſalzigen doch bittern Ge⸗ 

ſchmack. Auch von dieſen zieht man die Alexan⸗ 105 
driniſchen den Tripolitaniſchen vor, welche letztere 
kleiner, weniger grün, ſehr ſchwarz und braun⸗ 

feli d | 1 
219. Kohrkaſſie (Cafia fla) ih ein Baum von 
anſehnlicher Groͤſſe, deſſen Früchte unter dem Na⸗ 
men Voͤhrleinkaſſie oder Purgierkaſſie (Callia 
fliſtula ſ. fiſtularis) in Apotheken aufgenommen ſind. 
Es ſind ſchwarze, runde, harte Huͤlſen, die einen 
Zoll dick und ein bis drei Schuhe lang ſind. In⸗ 


wendig ſind ſie durch queerlaufende Scheidewaͤnde 
in viele Fächer ſabgetheilt, in deren jeglichem ein 
diunkelgelber mit einem ſchwarzen, ſuͤſſen und weis. 
chen Mark (Pulpa Cafliae) umgebener Samen 
liegt. Man findet dieſen Vaum in ganz Oſt⸗ und 
Weſtindien, wo er entweder wild waͤchſt, oder 
mit Fleiß gepflanzet wird. Auf den Antllliſchen 
Inſeln iſt er ſo haͤufig, daf man die Schiffe mit 
den Früchten ſtatt Ballaſt beladet. Man unter⸗ 
ſcheidet die orientaliſche und okzidentaliſche Kaſſie. 
Von jener wird die fogenannte Levantiſche Kaſ⸗ 
fie, die aus Kambaja, Kananor und andern Or- 
05 | KERN NR 1 ten 


* 


*) Die Sennesblätter muß man nie lange kochen, weil ſie ſon⸗ 
ten ganz ſchleimig werden. Die Infuſion hat dahero allezeit 
vor dem Dekokt Vorzüge. Man dringt gemeiniglich darauf, 
daß aus den Blattern die Stängel wohl ausgeleſen werden. 

0. (Fol Sennae fine ſtipitib.), weil men vorgiebt, daß letztere 
05 Schmerzen im Leibe perurſachen. Neuere Verſuche haben ges 
Feist, daß dieſes ein bloſſes Vorurtheil ſey, und daß die 

Stängel eben fo gut wirken, und nicht mehrere Schmerzes 
hach ſiih ziehen als die Blätter ſelbt. KR 
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ten Indiens koͤmmt, für die beſte gehalten, und Bes 
ſteht aus groͤſſern und dickern Huͤlſen. Die 
Alexandriniſche oder Aegyptiſche, die aus 


Aegypten über Alexandrien koͤmmt, und unreif geſamm⸗ 
let wird, iſt dünner und wird jener nachgeſeßt. Die 
Okzidentaͤliſche wird uberhaupt fr ſchlechter als 


die Orientaliſche gehalten, und von dieſer iſt die aus 


den Antilliichen Inſeln noch die beſte, die auch mei⸗ 
ſtentheils im Handel iſt. Von der Braſtliſchen, 


die ſehr groß und ſtark iſt, ſagt man, daß ſie nicht 
purgierend ſeyn fol. Beim Einkauf der Kaſſie muß 


man darauf ſehen, daß fie ſchwer, ſriſch, glatt und 
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inwendig mit weichem, ſchwarzem, ſuͤſſem, nicht 


herbem, ſauerem oder RER Mark erfüllt ſey. 
Wenn man die Huͤlſe ſchuͤttelt, muͤſſen die darin⸗ 


nen befindlichen Samen kein Geraͤuſch machen, 


welches ſonſt anzeigt, daß das Mark eingetrock⸗ 
net iſt ). 


220. Balſambaum (Myroxylon er if ein 


ſehr ſchoͤner anſehnlicher Baum, der in den heiſſe⸗ 


ſten Gegenden von Terra firma im ſuͤdlichen Ame⸗ 
rika waͤchſt, und deſſen Rinde ſowohl als alle uͤbri⸗ 


gen Theile ſehr harzicht ſind. Selbſt die Subſtanz 


der Blaͤtter iſt mit lauter durchſichtigen harzigen 


Punkten beſaͤet. Von dieſem Baume, der nur 
ganz Ma den e bekannt ge⸗ 
i worden 


) Gelsgenheitlich erwähne ich bier zugleich der Libiibifäete (Sill. 
qua f. Faba Libidibi), mit der man vor kurzem in Schwe⸗ 


den Verſuche angestellt hat. Sie ſoll von dem Amerikaniſchen 
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Baume herkommen, den pier Profeſſor Jaquin Poinciana 


coriaria nennt, und der in Kurakao und Karthagena wachſen 
fol. Vie Schote If ohngefäbr zween Zolle lang, braun, et= 


was dauh, auf beiden Seiten platt, und meiſtentheils als 
ein lateiniſchts 8. gebogen, und enthält in Fächern viele oli⸗ 


venfärbige, glänzende, platte und eiförmige Samen. Sie hat N 


keinen Geruch, aber einen ſehr zuſammenziehenden bittern “ 


Giſchmatk. N „ 


Be a — 
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worden iſt, erhaͤlt man den fogenannten peruvia · 


niſchen oder Indianiſchen Balſam (Balfamus 


peruuianus, de Peru, Indicus niger). Erſtere 


Benennung hat er bloß daher erhalten, weil er vor 
Zeiten aus Terra firma nach Peru, und von hier 


erſt nach Europa gebracht wurde, und man daher 


glaubte, daß Peru fein Vaterland wäre. Dieſer 
Balſam iſt dicklicher als der Kopaivbalſam „hat eine 
ſchwarze Farbe, die etwas ins roͤthliche ſchielt, eie 
nen durchdringenden der Vanille ahnlichen Geruch, 
und gewuͤrzhaften, bitterlichen und etwas ſcharfen 


Geſchmack. Es wird derſelbe auf mancherlei Art 
verfaͤlſcht, fo daß der Betrug oft ſchwer zu erken⸗ 
nen iſt. Die Proben des aufrichtigen ſind, daß 
er ſich in höchftrektifizirtem Weingeiſt auflöfe, und 


weder mit ausgepreßten noch aͤtheriſchen Oelen ſich 


Peruuianus albus) genannt. Seiner 


vermiſchen laſſe. Letztere beide vereinigen ſich bei 


der Vermiſchung blos mit dem weſentlichen Oele 
des Valſams, daher dieſer als ein zaͤhes Harz, 


woraus man Pillen formiren kann, auf dem Bo⸗ 


den liegen bleibt. Sollte die Verfaͤlſchung mit 
dem Kopaivbalſam geſchehen ſeyn, fo wird ſich die⸗ 


ſer, wenn Vitriolöl zugegoſſen wird, durch ein 
ſtarkes Aufwallen und übelriechende Dämpfe leicht 


zu erkennen geben, ſtatt daß der wahre Peruviani⸗ 
ſche Balfam ſich damit ganz ruhig und ohne Woͤr⸗ 
me vermiſcht. Man ſoll dieſen erhalten, indem 
man die Rinde, Zweige und andere Theile des ge⸗ 
nannten Baumes klein ſchneidet, und mit Waſſer 
auskocht, da denn dee BValſam oben auf ſchwimmt 
und mit einem Löffel abgeſchoͤpft wird. Der Bal⸗ 


ſam aber, der aus dieſem Vaume durch Einrihen 


der Rinde in Stamm und Neſten von ſelbſt abflieſ⸗ 


fen ſoll, iſt weiß, fluͤſſiger und vorzüglicher, und 
wird weiſſer Peruvianiſcher Balſam (Ball. 
Seltenheit we- 

gea 
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221. Braſi lienbaum (Cacſalpinia vefearia) Man 
hat von dieſem Baum noch keine hinlaͤngliche Nach⸗ 


gen iſt er nicht im Gebrauche. Der trockene 
Balſam (Opobalſamum ſiecum, Balfam, Peru- 
vianus f, Indicus fiecus) iſt der eben jetzt genannte 
weiſſe Balſam, der in kleinen Kuͤrbisſchalen oder 


Kalebaſſen aufgefangen, getrocknet, und in an 


Schalen gemeiniglich uns zugeſchickt wird. Es iſt 
ein gelbes Harz und hat einen ſtarken Benzoes⸗ 
geruch. 


richt. Er waͤcyſt in Jamaika und Braſtlien. Das 
rothe Braſilienholz, Breſilge, Braunfil- 
genholz oder Braunholz (Ligsum Brafilianum 
rubrum), welches dunkelroth, zum Theil gelbbraun, 
ſehr ſchwer und ziemlich hart iſt, ſoll nur der ine 


wendige Kern des Stammes ſeyn. Es wird un⸗ 


ter dem Namen Brafiletto aus Amerika nach En⸗ 
gland gebracht. Man hat verſchiedene Sorten da⸗ 
von ), die entweder in ganzen Stuͤcken oder in 


Spaͤne geraſpelt ſind. 


222. Oelnußbaum (Guilandina Moringa), wͤͤchſt 


* 


in Syrien, Argypten, Malabar und Zeilon. Es 


wird 


„) Dos ſchönſte und theusehe Braſilkeubolz if das fogenannte 


Sernambukholz oder Sernebok (Liguum Fernambuci), das 
eine ſehr ſchöne Röthe hat. Es iſt der Kern eines andern 


aber unbekannten Baumes, und hat ſeinen Namen von der 
Stadt Fernambuk, wo es eingeſchiffet t wird. In Apothe⸗ 
ken bedient man fi deſſelben vornümlich zur Bereitung der 


rothen Tinte (Atramentum rubrum), die nach folgender 
Kompoſition verſertigt, viele Jahre durch ihre ſchöne Farbe 
beſtändig behalten ſoll. Auf ein Viertelpfund des beſten Fer⸗ 
neboks werden zwei Loth geſſoſſener Alaun und eben fo viel 
gereinigte Weinſteinkriſtallen genotemen. Djeſes wird mit 


or und dreiſſig Unzen Regen⸗ oder Fluß waffe r gekocht, bis 
bie Hälfte davon übrig bleibt. In der warmen durchgeſeihes⸗ 
zn Tinte werden nachher Arabiſches Gummi A 1 Br 
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wird ein ſehr hoher Baum, deſſen Samenbehoͤlt⸗ 


niſſe anderthalb Fuß lange Hülfen ſind, die in einer 


weichen Subſtanz dreieckige hellgraue Samen von 


der Groͤſſe einer Haſelnuß einſchlieſſen. Man nennt 
fie Been ⸗ oder Beennuͤſſe (Nuees Been ſ. Behen. 

Balaai myrifticae, Glandes vnguentarlae). Die 

Aàuſſete graulichte Schale derſelben iſt dunn und 
ſehr zerbrechlich, unter dieſer iſt eine weiſſe und 


ſchwammige Haut, die einen ſehr lichten Kern 
enthaͤlt. Sie haben einen bittern, ſcharfen und 


unangenehmen Geſchmack, geben aber durchs Aus⸗ 


preſſen eine ziemliche Menge eines fetten, hellen 
und dicklichen Oels, welches keinen Geruch und 


Geſchmack hat, in der Kaͤlte gerinnet, und, wie 
man ſagt, nicht ranzigt werden ſoll. Es wird 
Beendl (Oleum Been ſ. Balatinum) genannt. 


Man braucht es zur Infuſion verſchiedener wohl⸗ 
riechender Kraͤuter, als z. B. bei Perfertigung 


des Jasminoͤls (a. g.). Linnee glaubt, daß das 


blaue Santelholz oder Griesholz (Lignun Ne- 
phriticum) von demſelben Vaum abſtamme. Es 


iſt dieſe Meinung aber unwahrſcheinlich, da der 


Oelnußbaum in Aſien waͤchſt, dieſes Holz aber aus 
Peru koͤmmt. Es wird in groſſen Stücken zu uns 


gebracht, die auswendig hellbraun oder bleichgelb, 
inwendig dunkelbraun find. Es iſt ſchwer, hart, 


feſt, hat keinen Geruch und wenig zuſammenziehen⸗ 
den Geſchmack. Wenn es mit Waſſer gekocht 
wird, fieht das Dekokt, nachdem man es gegen 


das Licht hält, gelb oder roth aus. N 
343) Pockenholz (Guaiacum Meinale) iſt ein Baum, 
der eine anſehnliche Hoͤhe erreicht, und in Jamai⸗ 


ka, Domingo und den meiſten Inſeln in Weſtis⸗ 
dien wild waͤchſt. Man hält von dieſem Baume 
das Holz, Ninde und Harz in Apotheken. Das 
Holz, welches gewöhnlich Franzolen holz (Linum 
e c ſan- 
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ſancum f. Quaiaci ſ. Guaiaci ſ. Indicum)) 51785 
ſinkt feiner Schwere wegen im Waſſer nieder, iſt 
ſehr hart, harzicht und von einer ſchwarzen ins grün⸗ 
liche fallenden Farbe. In je hoͤherem Grade dieſe 
Eigenſchaſten wahrgenommen werden, für deſto 
beſſer wird es gehalten. Der Geſchmack iſt bitter 
lich, und angezuͤndet giebt es einen angenehmen 
Geruch. Es wird entweder in Stuͤcken, wovon 
* manche noch mit dem hellgelben Splinte bedeckt 
find, oder ſchon geraſpelt (Rafura L. Sancti) in 
Apotheken gebraucht. Letzteres hat eine gruͤnbrau⸗ # 
ne oder gelbe Farbe. Das Harz beträgt in dem 
Holze allemal mehr als der gummichte Theil. Die 
Kinde (Cortex L. Sanct. f. Guaiaci) iſt dünn, 
von aſchgrauer oder ſchwaͤrzlicher Farbe „und gleichſam 
aus verſchiedenen Lagen oder Blättern zufammenges 

ſetzt. Sie enthält weniger harzigte als gummichte 
Theile. Das uͤberfluͤſſige Harz des Holzes und 
der Rinde tritt öfters von ſelbſt aus alten Baͤu⸗ 
men aus, und wird in ziemlichen groſſen Stuͤcken, 
manchmal auch wohl in Koͤrnern untee dem Ha 
men Guajakgummi (Gummi, Guaiaci ſ. L. San- „5 
cri) geſammlet. Es iſt dieſes ein gelbbraunes, 
nicht vollkommen durchſichtiges, und mit verfehier 
denen Unreinigkeiten vermiſchtes Harz, welches 
zwiſchen den Zaͤhnen zaͤhe iſt und am Feuer nicht 
eben mit unangenehmem Geruche fließt. Die 
Zeichen eines guten Guajakharzes ſind, daß es 
durchſichtig und von blaugrüner Farbe ſey, daß es 
gröblich zerrieben und auf Kohlen geworfen feinen 4 
eigenen Geruch habe, nicht aber nach zugeſetztem a 
Grigenharz . womit es wahrſcheinlich allein nut 
1 verfaͤlſcht werden, rieche ). Die Aufloͤ⸗ 
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) Sonſten giebt man auch als ein Kennzeichen der Güte deſſel⸗ 


bes vor, daß es mit bir ver üßten Salpeterſäure gerieben, 
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ſung d bis Guajafarzes in Rum oder Zockerbrand⸗ 
wein wird unelgentlich Taffia genannt. Man loͤ e 
ſet dazu in zwei und dreiſſig Unzen von dieſem, zwe | 
Unzen von jenem auf. 


224. Weiſſer Diptam (Dickamnus albus, pi. Nad. 


— 


t. 436), waͤchſt in dem gemäffigten Erdſtriche von 

Europa, und iſt eine Zierde in unſern Gaͤrten. 
Die Staͤngel werden bis drei Schuh hoch und find 
mit Blaͤttern beſeßt, die aus zwei bis drei Paar 
einzelner Blaͤttchen, die dunkelgrün, glaͤnzend und 

eirund ſind, beſtehen, und ſich mit einem ungleichen 
endigen. Die Blumen kommen in langen Aehren 
oben am Gipſel zum Vorſchein, haben einen fuͤnf⸗ 


theiligen Kelch und eine irregulare fuͤnfblaͤttrige 


Krone, die entweder weiß oder blaßroth mit pur⸗ 
purfarbenen Streifen iſt. Auſſer den Blumen⸗ 
blättern find faſt alle übrige Theile der Blume, 
ſelbſt der obere Theil des Staͤngels mit rothen kle⸗ 
brichten Haaren bekleidet. Die Ausduͤnſtungen 
dieſer Pflanze ſind ſo entzuͤndlich, daß, wenn man 


im Sommer an einem finſtern Orte unter die Blu⸗ 


me derſelben ein brennend Licht halt, plotzlich eine 
Flamme entſteht, die ſich um die ganze Pflanze 


ausbreitet. Die Wurzel (Rad. Dictamni albi f. 


Fraxinellae), die offizinell it, iſt laͤnglich, weiß, | 


inwendig htc en ee und hat die 
Hicke 


oder dieſe mit einer A des Guajakharzes in Weingeiſ 


bvermiſcht, ſchön blau werde. Es if dieſes aber keinesweges 
tine Probe eines guten Harzes, ſondern ein unfehlbares An⸗ 


zeigen, daß der verſüßte Salpetergeiſt ſchlecht oder die De⸗ 
ſtillation deſſelben zu weit fortgeſetzt und unverſüßte Salpeter⸗ 


ſäure mit übergegangen ſey. Denn wenn dieſelbe vollkom⸗ 


men verſüßt und gut it, fo zeigt fie nie eine Aenderung in 


der Farbe des Gnaſakbarzes, fohald aber zu dieſer etwas Sal⸗ 


yeserfänre zugetröpfelt, oder das geſtoſſene Harz nur dem 
Dampf der Salpeterſäure gusgeſetht wird, ſo wird e ſo⸗ 
gleich blau. 
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Oik⸗ eines Federkiels. if hat fie einen beſon⸗ 
ders ſtarken Geruch und ſehr bittern Geſchmack, 
durchs Trocknen aber verliert ſie faſt alle Kraͤfte. 
Man pflegt gemeinhin bloß die Rinde der Wuszel, 
die roͤhrenfoͤrmig zuſammengerollt iſt, in Another 
ken aufzubehalten. 

225. Raute, Weinraute (Ruta Sa e Pl. 
med. t. 9 waͤchſt im ſuͤdlichen Europa und 
Afrika wild. In unſern Härten koͤmmt dieſes nie⸗ 
drige Strauchgewaͤchs gut fort. Die Blaͤtter deſ⸗ 
ſelben find aus rundlichen Lappen, die eine blau⸗ 
grüne Farbe haben, doppelt zuſammengeſeßt. An 
den Enden der Zweige erſcheinen die Blumen, 
nachdem vorher der Haupt ſtängel ſich in verſchiedene 
Rebenſtängel zertheilt hat. Die oberſte Blume 
hat allezeit einen fünftheiligen Reh, fünf Blur 
menblaͤtter, zehen Staubfaͤden und eine fuͤnftheilige 
Gamenfapfel : die Seitenblumen aber meiſtens ei⸗ 
nen viertheiligen Kelch, vler Blumenblaͤtter, acht 
Staubfaͤden, und hinterlaſſen eine viertheilige Gas 
menkapſel. Die Farbe der Blumen iſt gelb und 
faͤllt etwas ins Grune. Die Samen ſind klein, 
eckicht und ſchwarz. Die ganze Pflanze hat, wenn 
fie feiſch if, einen ſcharfen, bittern und eben nicht 

angenehmen Geſchmack und unangenehmen Geruch. 
Im Trocknen geht beides groͤßtentheils verloren. 
Kraut und Samen (Hb. Sem. Rutae ſ. Rutae 
hortealis) iſt offtzinell. Dieſe Pflanze giebt nur 

eine ſehr geringe Menge aͤtheriſches Oel, die ſo ver⸗ 
ſchieden ausfaͤllt, daß ſie auch nicht einmal ohngefaͤhr 
beſtimmt werden kann. 

226. Tolutaniſcher Balſambaum (Toluifera 
Balfımum) , waͤchſt in der Provinz Tolu oder Hondu 

ras in Amerika. Er giebt den bekannten To u⸗ 
raniſchen Balſam (Balſamus Tolutanus ſ. de 5 
en „ indem man bei der ee Ba MI Ein 

| ſch hnitte 1 


FF 
ſchnitte in den Baum macht, und den herauslau⸗ 
fenden Saft in Gefaͤſſen auffaͤngt. Er hat die 
Dicke des Terpentins eine dunkelrothe ins Goldgel⸗ 

be fallende Farbe, einen angenehmen Benzoes⸗ 
oder Jasmingeruch und nicht ekelhaften Geſchmack. 
Weil er mit der Zeit eintrocknet und ſproͤde wird; 
fo erhält man ihn halbftüͤſſig odge auch ſchon trocken 
in ausgehoͤhlten Kuͤrbiſſen, in welchen er oft die 
Stelle des trockenen Balſams (Opobalſamum 
ficeum) (n. 220.) vertreten munun. 
227. Kampechebaum (Harmatoæylon Campechia- 
num), waͤchſt am haͤufigſten bei Kampeche auf der 
Halbinſel Jukatan in Neuſpanien und auf Jamaie 
ka, ſo wie nun auch auf den Antilliſchen Inſeln. 
Es koͤmmt davon das Kampeſcheholz, Blau⸗ 
holz oder Blutholz (Lignum Campechianum, 
Campeſcanum), welches der inwendige Kern des 
Stammes iſt. Es iſt feſt, ſchwer und von dun⸗ 
kelrother Farbe. Der Geſchmack davon iſt einiger⸗ 
maſſen zufammenziehend und ſuͤßlich. Die Faͤrber 
brauchen es zum Schwarz ⸗ und Rothfaͤrben, und 
ſeit kurzem bedient man ſich deſſelben als eines Hei⸗ 
lungsmittels. Es giebt ſowohl der Extraktion mit 
Weingeiſt als Waſſer eine rothe Farbe. Erſterer 
zieht davon mehr aus. Zwei nnd dreiſſig Unzen | 
Holz geben fuͤnftehalb Unzen waͤßriges Extrakt. 
228. Quaſſienbaum (Cuaſſia amara), wählt Haus 
fig in Surinam, woher er nach Kajenne verpflanzt 
worden. Das in neuerer Zeit eingeführte Ezuaſ⸗ 
ſien / oder Surinamiſche Birterholz (Ligaum 
Quafliae) iſt das Holz von der Wurzel, oder wie 
einige mit groͤſſerer Wahrſcheinlichkeit behaupten, 
von dem Stamme des Vaumes. Man erhaͤlt es 
in Stuͤcken von verſchiedener Länge und Dicke, die 
ſchwer find, eine ſehr bleichgelbe Farbe und duͤnne 
weißgraue Rinde haben. Die dickern Stuͤcke ſind 
. 0 i den 
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den dennen allezeit vorzuziehen. G8 riecht nicht 1 


229. Simaroubabaum (Ouaſſia Sincruba), wächſt | 
an ſandigen Orten in Kajenne, Guiana, Karoli? 
na, Jamaika, und erreicht eine Höhe von vierzig 


0 


— 


kannt und in Apotheken noch nicht aufgenommen iſt, ſo halte 


e in e 


hat aber einen ſehr bittern Geſchmack, der doch 


nicht unangenehm iſt ). Sechszehn Unzen davon 


haben mir nach viermaligem Auskochen viertehalb 


Unzen Extrakt gegeben. Das kalte Waſſer zieht, 
beſonders vermittelſt des Reibens, mehr aus die⸗ 


ſem Holze, 10 das heiſſe ſelbſt kochende Waſſer. 


Das davon deſtillirte Waſſer iſt gelblich und bitter. 
Severi will auch ein aͤtheriſches Oel erhalten has 
ben: welches aber andern iv uh nicht ge⸗ 


gluͤckt hat. 


Fuß. Aus der Rinde des Stammes fließt bei der 
Verletzung ein gelblicher bitterer Milchſaft. Maͤnn⸗ 


liche und weibliche Blumen werden auf einer und 
derſelben Pflanze vermiſcht gefunden. Von der 
Wurzel deſſelben koͤmmt die fo genannte Sima 
toubarinde oder Ruhrrinde (Cortex Simarou- 
bae), die weißlich gelb, dick, faſericht, ſehr zaͤhe, 
und daher ſchwer zu pulvern, von keinem Geruch 


und 


Da das Quaſſienbolz in Abſicht ſeiner Krüfte der Chinarinde 


von vielen gleich geſtellt wird, ſo denke ich hier zugleich des 


Mahoni⸗ oder Mahogoniholzes (Lignum Mahogoni), don 


dem man ganz neuerlichſt ebencalls ähnliche Wirkungen erwar⸗ 


ten will. Der Baum (Switenia Mahagoni), der es liefert, 


wächſt auf den Inſeln Kuba, Jamaika und Hispaniola in 
groſſem Ueberfluß, und viele derſelben teift man auc auf den 
Bahamiſchen Inſeln an. Er wüchſt ſchnell und wird ſo groß, 


daß man ſechs Schuh breite Planken daraus (gu: iden kann, 
ob er gleich meiſtens auf feſten Felſen wächſt, wo er faſt kei⸗ 


nen Erdboden zu ſeiner Nahrung antrift. Da das Holz ſei⸗ 
ner Feſtigkeit, Dauer und Schönheit wegen durchgehends be⸗ 


ih eine al N befielßen für überflüſſig. 


Er 
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und ſehr bitterem Geſchmack iſt. Die Stöcke 96 
von ſind oͤfters uͤber einige Schuhe lang, verſchie⸗ 
dentlich der Laͤnge nach zuſammengelegt und wegen 
ihres lockern Gewebes ſehr leicht. Das Dekokt 
mit Waſſer iſt, ſo lange es noch warm iſt, weiß, 
ſchleimicht und faſt milchicht; wird aber beim Erkal⸗ 
ten roͤthlich und durchſichtig *). . 
230. Porſch (Tedum palujire). Dieſer Strauch 
wird zween bis vier Fuß hoch, und waͤchſt bei ung 
an ſumpfichten Orten. Die Blätter haben eine 
groſſe Aehnlichkeit mit den Rosmarinblaͤttern, ſind 
aber auf der untern Seite mit einer braungelben 

Wolle und eben ſo auch die jungen Zweige beklei⸗ 
det. Die Blumen ſind fuͤnfblaͤttricht, weiß und 

erſcheinen in greſſen flachen Straͤuſſen. Das 

Kraut, welches man auch Poſt, Kuͤhnroſt oder 
wilden Rosmarin (Hb. Roſmarini 1 
nennt, faͤngt an offizinell zu werden. Im Fruͤh⸗ 
jahr, wenn es noch jung iſt, hat es einen angeneh⸗ 

men Geruch, der aber mit dem Alter der Pflanze 
ſehr ſtark und betaͤubend wird. Der Geſchmat iſt 
etwas bitter und zuſammenziehend. 

23 1. Sibiriſche Schneeroſe (Riedodendron Chry- 
ſanthum), waͤchſt auf den hoͤchſten kaͤlteſten Gipfeln 
der waldloſen Schneegebirge in Daurien und dem 

ganzen oͤſtlichen Sibirien. Die Blaͤtter und 

Stiele dieſes Gewaͤchſes (Stipites et Hb. Rhodo- 

dendri Chryfanthi) find neuerlichſt in Gichtkrank⸗ 

heiten empfohlen worden. Die Blaͤtier ſtehen 
wechſeleweiſe, find eifoͤrmig, ſehr adricht, oben rauh 
und Ati, als e Trocken haben fie 


kei⸗ 


5 Das Simareubahelz Eier Simaroubae) if bei uns nicht 

gebräuchlich. Die Stücke, die man daron erhält, ſollen dick, 

leicht und weiß ſeyn. Einige ſagen, es ſey uuſchmackhaft, 
5 andere behaupten: mit mehr Grund, Han, 12) Ih bitter ſey. 
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keinen Geruch, aber einen herben anziehenden ums 


Geſchmack. 
BBaͤrentraube „ See ere 


| ER Jud vr, Pl. med. t. 62.), waͤchſt an 


unfruchtbaren ſandigen Orten, in Wäldern und auf 


Bergen. Bel uns trift man fie ſelten. Es iſt eine 
zween, drei bis vier Schuhe hohe Staude, die dem 


Preuſſelbeerſtrauche (n. 197.) ſehr ähnlich iſt, und 


da ſie nur zu leicht damit verwechſelt werden kann; 


ſo iſt es noͤthig, den Unterſchied davon anzuzeigen. 


Die Blätter der Baͤrentraube find da, wo fie feſt⸗ 
fißen, ſchmaͤler, dicker und auf der untern Seite | 
glatt: ſtatt daß die von den Preuſſelbeeren am En» 


de breiter, duͤnner und auf der untern Seite getu⸗ 


pfelt find. Der Staͤngel der Baͤrentraube liegt 


ganz auf der Erde: des Preuſſelbeerſtrauches aber 


ſteigt ſchief in die Hoͤhe. Die Baͤrentraube hat 
eine eifoͤrmige Krone, die unter dem Fruchtknoten 


befeftiget iſt, und zehn Staubfaͤden: die Pre l ſſel⸗ 


beeren hingegen eine glockenfoͤrmige tief eingeſchnitte⸗ 


ne Krone, die fiber. dem Fruchtknoten befsftiget if, 


und acht Staubfaͤden hat. Die S Steinbeeren ſind 


mehlicht, trocken, ohne Geſchmack, und enthalten 
fünf Faͤcher und fünf Samen: da im Gegentheil 


die Preuſſelbeeren ſehr ſaftig und ſauer ſind, und 


vier Fächer. nebſt fıhe vielem Samen einſchlieſſen. 
Die Blaͤtter dieſer Steinbeere (Hb. l. Fol. Vue 
vrſi), von denen auſſer dem ſchon angeführten noch 
zu merken iſt, daß ſie klein, eirund, glatt, hart, 
oben dunkelgruͤn unten bleicher find, find in neuer 
ren Zeiten in Gebrauch gekommen, und haben einen 
bittern und zuſammenzlehenden Geſchmack. 


233. Winter gruͤn, Pflänschen (Pyrola rotun- 


difolia, Pl. med. t. 393). , waͤchſt bei uns in Waͤl⸗ 
dern auf mooſichten Plaͤzen. Die Blätter kom⸗ 
men ſümmmlich aus der Wurzel Sie 90 lange 


Stiele, 


/ 


ö 
Stiele, find rund, am Rande wenig gezaͤhnt, gläne 
Zend, und bleiben den Winter uͤber grun. Zwi⸗ 
ſchen ihnen koͤmmt der Blumenſtaͤngel hervor, an 
welchem die weiſſen, wohlriechenden, fuͤnfblaͤttrigen 
Blumen traubenartig ſtehen. Das Kraut (Ab. 
‚Pyrolae), das jetzt ſelten mehr in Apotheken ges 
braucht wird, hat keinen Geruch und einen etwas 
zuſammenziehenden bitterhaften Geſchmack. AM 
834. Storaxbaum (Sıyrax officinalis, Pl. med 1 
304), waͤchſt nicht nur in Syr en, Palaͤſtina, 
Aethiopien, Arabien, Kreta und andern Inſeln 
des Archipelagus, ſondern auch haufig in Italten 
und der Provence. Von dieſem Baume ſoll das 
bekannte gummichte Harz, der Storax (Storax , 
Stytax), herkommen. Man erhält daſſelbe ent⸗ 
weder durch Einſchnitte, welche zu gewiſſen Zeiten 
in den Stamm und die Aeſte gemacht werden, oder 
wie andere wollen, indem die Rinde des Baumes. 
durch ein gewiſſes Inſekt durchſtochen wird, wor⸗ 
nach das Harz ausfließt und ſich nach und nach vers 
dicket. Obgleich nicht zu laͤugnen iſt, daß die Sto⸗ 
raxbaͤume in Italien und Frankreich nicht ebenfalls 
dieſes Gummiharz geben ſollten; fo iſt doch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Bäume in den heiſſen Ländern 
ungleich ergiebiger ſeyn muͤſſen, da beinahe aller 
Storax aus der Turkey uͤber Maſſilien zu uns ge⸗ 
bracht wird. Es ſind vornaͤmlich zweierley Sor⸗ 
ten Storax im Handel, nämlich der auserleſene 
und gemeine. Der auserleſene oder der Stora 
in Koͤrnern (Storax in granis) wird in Stuͤcken 
von verſchiedener Groͤſſe und Geſtalt gebracht, die 
aus gelben, braunen und weiffen Stuͤckchen gleich 
der Benzoes oder dem Ammoniak zu beſtehen ſchei⸗ 
nen. Er iſt zaͤhe und hat einen ſehe angenehmen 
Geruch und einey gewuͤrzhaften balſamiſchen Ge⸗ 
ſchmack. Wegen ſeiner Seltenheit wird er in Upon 
Bazen Nperbekerk. R;n. peilen 
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theken nicht gehalten. Der gemeine Storar 


(Storax calamita, vulgaris) iſt vom vorigen in 


ſeinem Ausſehen gaͤnzlich verſchieden. Man bringt 


ihn in ſehr groſſen hellbraunen Stuͤcken, die beina⸗ 


he wie Torf ausſehen, ſich leicht jerreiben laſſen, 
und an denen man von auſſen deutlich genug wahr⸗ 
nimmt, daß ſie gepreßt worden ſind. Herr Wieg⸗ 
leb haͤlt ihn bloß fuͤr die verkleinerten und zuſam⸗ 
mengepreßten Ueberbleibſel von der Auskochung des 
ſchwarzen Peruvianiſchen Balſams, well ſein Ge⸗ 
ruch damit ſehr uͤbereinkoͤnmmt. Er ſcheint faſt 


bloß ein Gemiſche von feinen Saͤgeſpaͤnen, Sand 


und andern Unreinigkeiten zu ſeyn, denen man mit 
Storax bloß den Geruch gegeben hat. Am Feuer 
brennt er. Der Weingeiſt loͤſet daraus die harzi⸗ 
gen Theile auf. Das Waſſer bekoͤmmt eine Gold⸗ 


farbe und nimmt etwas vom Geruch und Geſchmack 


in ſich. Wenn er warm gemacht und in einem 
Beutel zwiſchen zwo recht heiſſen Platten gepreßt 


wird, giebt er ein fluͤſſiges, braunes, nach Gtorar 
ſtark riechendes Harz. Man erhaͤlt aus dem Sto⸗ 


rar auch ein ähnliches weſentliches Salz als aus 


der Benzoes, und auf eben die Belle, nur in uns 
gleich geringerer Menge. | 


Ras Aopaivabaum (Copaifera el Pl. med. 


t. 323), waͤchſt in Braſilien, auf der Inſel Ma⸗ 
ranhon, und den Antilliſchen Inſeln, und wird ſehr 


groß. Sein Holz ſoll fo roth als mit Mennig ge⸗ 


farbt, und ſehr hart ſeyn. Nach einem gemachten 
Einſchnitte, der tief und zu rechter Zeit geſchieht, 


fließt der bekannte Aopaip: oder Ropabubal- 


ſam (Belfamus Copaiuae f, de Copaiba) in folder 


Menge heraus, daß man in drei Stunden zwölf 


und mehrere 5 in untergeſetzte Geſäͤſſt fams 


ner als der Laren und von r 29 5 if: 


meln kann. Er iſt ein fuffiges Harz, welches duͤn⸗ 


mit 
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mit der „eit aber undurchſihttger, zaͤher und zum 
Gebrauche untauglicher wird. Der Geſchwack iſt 
ſcharf und bitter: der Geruch angenehm und ge⸗ 
wuͤrzhaft. Doch hat man zweierley Gattungen, 
die ſich nach ihrem Vaterlande unterſcheiden. Der 
Rn, der von Braſtlien koͤmmt, iſt duͤnn, klar, 
05 leiechend und von blaſſer Farbe: derjenige da⸗ 


gegen, der von den Antilliſchen Inſeln feinen Ur⸗ 


forung ziehet, iſt dick, goldgelb und von unangeneh⸗ 
men Geruch. Man pflegt dieſe Waare gemeinig⸗ 
lich mit einer Art von ſehr fluſſigen Terpentin zu 


verfaͤlſchen, und dieſer Betrug iſt ſehr ſchwer zu er⸗ 


rathen. Die Verlaͤlſchung mit einem ausgepreß⸗ 
ten Oel z. V. Mandeloͤl giebt ſich durch die Zumi⸗ 
ſchung der Weinſteintinktur leicht zu eckennen, 
denn der aufrichtige Balfam loͤſt ſich ganz darinnen 
auf und bleibt klar: der verfaͤlſchte hingegen wird 
trübe und michicht. Um überhaupt den gekuͤnſtel⸗ 
ten oder verfaͤlſchten von dem aufrichtigen zu unter⸗ 
ſcheiden, ſchreibt man folgende Probe vor. Man 
ſoll naͤmlich einen Tropfen davon mit einer Steck⸗ 
nadel aufheben, und ihn in ein Glas kaltes Waſſer 
fallen laſſen; ſinké er unter, ohne fi im Waſſer 
aufzuloͤſen oder ſeine Geſtalt zu veraͤndern, ſo iſt 
der Balſam aufrichtig: wenn er ſich hingegen aus⸗ 
breitet und auf der Flaͤche des Waſſers ſchwimmt, 
fo iſt er nachgekuͤnſtelt oder verfaͤlſcht. Letztern Er⸗ 
folg haben alle Sorten Balſam, die ich verſucht ha- 
be, gezeigt, und ich muß daher an der Richtigkeit 
dieſer Probe zweifeln. Man erhalt aus dem Ropaivs 
balſam durch die Deſtillation mir Waſſer ein ange⸗ 
nehm und gewurzhaft riechendes weſentliches Oel, 
welches an e den dritten un des Valſams 
betraͤgt. | | 


a 
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| 2 Mit zween Staubwegen 
2336. Weiffee Steinbrech (Saxifraga granulatra, 
Pl. med. t. 309), waͤchſt an Bergen. Die Blaͤt⸗ 
ter, die aus der Wurzel kommen und auch die um 
tern am Staͤngel ſind geſtielt, nierenfoͤrmig und an 
der Spitze in Lappen zertheilt oder tief eingeſchnitten. 
Der Staͤngel iſt gerade, rauch, oben in Reben⸗ 
ſtaͤngel getheilt, woran kleine linienfoͤrmige Blaͤt⸗ 
ter ohne Stiele ſi en. An der Spiße des Staͤn⸗ 
gels ſtehen ſechs bis fieben groſſe weiſſe, fünfblät- 
trige Blumen. Die ganze Pflanze überhaupt iſt 
klebrig anzufühlen. Die Wurzel (Rad, Saxikragae 
albae) beſteht aus lauter kleinen, runden Körnern, 
die mit einer rothen, haarigen Haut Übergogenmmd 
durch Zaſern mit einander verbunden find, und ein 
weiſſes unſchmackhaftes und geruchloſes Fleiſch ent 
halten. Der Geſtalt wegen ſind dieſe einzelnen 
Koͤrner faͤlſchlich mit dem Namen Sxeinbrechſa⸗ BR 
men (Semen Saxifr. alb.) belegt worden. DR 


237. Seifenkraut (Saponaria ofieinalis, Pl. med. A 
t. 136), waͤchſt an feuchten Orten. Die Wur⸗ 
zel hat die Dicke eines ſtarken Federkiels, iſt fafe> 

ticht, von auſſen hellbraun, inwendig weiß und 
von ſuͤßlichem Geſchmack. Sie treibt einen hohen 

und geraden Staͤngel, der mit gegeneinandergeſeß⸗ 
ten, ungeſtlelten, lanzetfoͤemigem, und mit drei 
Mittelribben bezeichneten Blattern von keinem Ge⸗ 

ruch und Geſchmack verſehen iſt. Zwiſchen den 

Blaͤttern kommen die Mebenſtaͤngel hervor, die 
weiſſe oder roͤthliche, einzelne fuͤnfblaͤttr ge und 

groſſe Vlumen tragen, auf. deren Blumenblaͤttern 
man eine zweiſpißige Schuppe gewahr wird. In 
Gaͤrten find die Blumen gefüllt. Die Blaͤtter 
und die Wurzel (Hb. Rad. Saponariae rubrae) 1 
find. offizinell. Das Dekokt von ER, 5 
. vor⸗ | 
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vornämlich aber den friſchen Blättern, iſt wirklich 


ſeifenartig, indem es nicht nur ſtark ſchaͤumet, ſon⸗ 
dern auch Fettflecke ſo gut als Seife wegnimmt. 


An einigen Orten ſollen arme Leute ſich deſſelben 


ſtatt der Seife bedienen. 


Naͤgelchen, Gartennelken (Diantius Caryo- 
phyllus, Pl. med. t. 345.). Von dieſer in allen 


Garten bekannten Blume ſammlet man die rothen 
Blumenblaͤtter (Flor. Tunicae ſ. Caryophyllorum 


rubrorum). Im Trocknen verlieren fie nicht leicht 
ihren Geruch, den ſie aber ſelbſt bey gelindem 


Kochen gänzlich einbuͤſſen. Wie der Zuderfaft 
daraus mit Beibehaltung des völligen Geruchs 
der Blumen erhalten werden koͤnne, ſoll nachhero 
gezeigt werden. 


239. 


3. Mit fünf Staubwegen. 


Fette Senne, Donnerbart (Sedum Telepfium, 
Pl. med. t. 486.), waͤchſt auf trockenen Anhoͤhen. 


Es treibt einen geraden roͤthlichen Gtängel, woran 
die eifoͤrmigen, am Rande ſaͤgenartigen, dicken und 
ſaftigen Blätter einander gegenüber ohne Stiele 


ſtehen. An der Spie des Staͤngels und der Sei⸗ 
tenäfte kommen viele geünlich weiſſe, aus fuͤnf Blu⸗ 


wmaenblaͤttern beſtehende Bluͤmchen hervor, die einen 
platten Strauß bilden. Die Wurzel (Rad. Fa- 
bariae, Fabse craffae, Thelephii, Craſſulae ma- 
boris), die weiß, dick, kurz und zaſericht iſt, iſt 
Hoffizinell. | ! 
240. Klein Hauslauch, Mauerpfeffer, Ohn 


blatt, Blattlos (Sedum acre), wählt haufig an 
fandigen Orten. Es hat kurze Stängel, woran 


viele dicke, ſaſtige, laͤnglichrunde und kleine Blätter 


ohne Stiele ſehr nahe an einander ſtehen. An der 


Spitze kommen viele gelbe, fünfblaͤttrige, reguläre 


\ 


R 3 u Blut 


Blumen hervor. Das Kraut (Hb. Sedi minoris 


ae d e 


T. vermicularis, Illecebri), welches einen beiſſen⸗ 


den Pfefferartigen Geſchmack hat, der ſich aber im | 


Trocknen verliert, iſt wenig gebraͤuchlich. 


241. Sauerklee, Haſenkohl, Alleluja (Oxalis, 


248. Kermesbeere, Amerikaniſcher Nacht ⸗ 


Acetofella, Pl. meg t. IX), wird in den Waͤldern 


haͤufig gefunden. Die Wurzeln treiben kurze und 


feine Stiele hervor, auf deren Spitze drei bleich⸗ 
gruͤne haarige Blaͤtter gleich dem gemeinen Klee 
ſtehen, von denen jedes einzelne Blaͤttchen oben 


< 
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berzfoͤrmig ausgeſchnitten iſt. Die Blume, die * 
zwiſchen denſelben auf einem laͤngern Staͤngel her⸗ 
vorkoͤmmt, iſt weiß, regulaͤr und beſteht aus fünf - 
zarten Blumenblaͤttern. Die Blaͤtter (Hb. Ace- 
toſellae, Luiulae) ſchmecken ſehr angenehm und 
ſtark ſauer: dieſe Säure aber vergeht im Trocknen. 
Sie werden dahero auch nicht trocken aufbehalten, 


ſondern aus den friſch geſammleten wird das weſent⸗ 


liche Salz auf die nachhero angugrigenDf Weiſe aus 


dem Safte geſchieden. 


ER 


242. Weiſſes Seifenkraut (Lyehnis dioica). Die. f 


ſe gemeine Pflanze hat einen geraden aͤſtigen Staͤn⸗ 


gel. Die Blaͤtter ſtehen einander gegenüber, find 


rifoͤrmig, zugefpißt, lang, weißlich, weich und hans 
rig. Oben an den Enden der Staͤngel ſtehen die 


regulaͤren Blumen, deren Kelch laͤnglich, aufgebla⸗ 


fen und fuͤnfzaͤhnig iſt. Eine jede hat fünf bald 


weiſſe bald rothe Blumenblaͤtter, die oben ganz flach 


und deren Naͤgel ſo lang als der Kelch ſind. Maͤnn⸗ N. 
liche und weibliche Blumen ſtehen auf abgeſonder⸗ 
Die Wurzel (Kad. Bobs 1 


ten Pflanzen. 
albae) it wenig gebraͤuchlich. 


4. Mit zehn Staubwegen. 


chatten (Phytolacca decandra, Br med. t. 1005 
gehe rt 


1 
f 
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gehort urſpruͤnglich in Virginien zu Hauſe, und fin. 
det ſich hin und wieder in Gaͤrten. Ihre Wurzel 
itt oft ſo dick als ein Manns fuß, fleiſchich, und zer⸗ 
theilt ſich in ſtarke Aeſte. Dieſe treibt drei bis 

vier purpurrothe, bisweilen ſechs bis ſieben Schuh 
hohe und dicke Staͤngel, welche mit dunkelgruͤnen, 


eeirunden und zugeſpitzten Blättern befeßt find. Den 


Blattern gegenüber und an den Abtheilungen der 
Z3oeige entſpringen die purpurrothen, langen und 
dichten Blumentrauben, worauf ſchoͤne, glaͤnzendpur⸗ 
purrothe, faftige Beeren folgen. An einigen Orten 
iſt der Saft aus den friſchen Blaͤttern (b. 
Phytolaccae) offizinell. Man wählt dazu die aus⸗ 
gewachſenen Blatter, die ſehr ſcharf find, aus, weil 
die jungen mild und ohne alle Schärfe find. Den 
Saft der Beeren pflegt man zum Nothfärben des 
Papiers anzuwenden. „ 


„ % 1% 5 
XI. Mit zwölf Staubfäden in einer Zwitter⸗ 


blume. g 


3 gu biefen kechnet wan alle Pflanzen) bie mehr als 
zehn und weniger als zwanzig Staubfaͤden haben. 


I. Mit einem Staubwege⸗ 
244, Haſelkraut (Afarum Euro paeum, PI. med. 
t. 74), findet ſich in Waͤldern an feuchten und 
ſchattigen Orten. Aus der Wurzel entſpringt ein 
— kurzer Staͤngel, an dem zwei nierenfoͤrmige Blaͤt⸗ 
ter mit ganz ſtumpfer Spitze hervorkommen, die 
oben dunkelgrün und glänzend, und unten mit einer 
zarten Wolle bedeckt find, und den Winter uber 
ausdauern. Auf der Spiße des Staͤngels bemerkt 
man die Blume, die keine Blumenblaͤtter, ſon⸗ 
We 4 N bern 


W 
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dern bloß einen dicken, rothgefaͤrbten, glockenformi⸗ 


gen Kelch hat. Die Wurzel, die Haſel⸗ oder 
Haſſelwurzel (Rad. Afari) genannt wird, iſt 


AN 
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feferiht, von aſchgrauer oder brauner Farbe, einem 
efeihaften , ſcharfen und bittern Geſchmack und nicht 


ben angenehmen Geruch, der dem Valdrian nahe 


koͤmmt. 


ö 


240. WWeiſſer Kanellbaum (Winterania Canella). 
Dieſer hohe Baum waͤchſt in Jamaika, Karolina, 
Kuba, und andern Meſtindiſchen | Inſeln, und zeigt a 
in allen ſeinen Theilen einen ſtarken Geruch und 1 


gewürzbaften Geſchmack. Es koͤmmt davon der 


weiſſe Kanell oder weiſſe Zimmer (Cane lla 


alba). Es iſt dieſes eine dicke Rinde, in Rohren 


zuſammengerollt, von auſſen mit Queerſtreiſen ber 


zogen und hellgrau oder gelblich, im Bruche aber 
1 und von Geſchmack etwas ſcharf und gewüͤrz⸗ 
a 35 7 b 5 N 0 5 1 


246. Magellaniſcher Rindenbaum ( Winterania 


| jez nur auf den Magellaniſchen Inſeln bemerkt 


man fie erhalt, find im Durchſchnitt drei bis vier 
Zoll lang und rei viertel bie ein Zoll dick. Sie 


aromarica) wird bis fünfzig Fuß hoch und iſt bis 


worden. Aus Mangel zuverlaͤſſiger Nachrichten 
hat man b'sher den weiſſen Kanell (n. 244.) meis 


ſtentheils mit der Winteraniſchen oder Magel⸗ 


laniſchen Kinde oder Winters; immt (Cortex 


| 
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es 
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Winteranus f. Magellanicus, Cinnamomum Ma- 
gellanichm) flr einerlei gehalten. Mun aber iſt es 
ausgemacht, daß, dieſe vom weiſſen Kanell ganz 


verſchieden ſey, von dem jeßt angezeigten Baum er⸗ 
. 4 


halten, und bloß aus der Magelloniſchen Merrenge 
gebracht werde. Die Stuͤcke dieſer Rinde, wie 


bat eine dunkelbraune Zimmtfarbe, wenn fie gerie- 


genden, hitzigen, gemärzhaften Geſchmack. So 


ben wird, einen gewürzhaften Geruch und einen fies 


wohl 


vi 
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wohl in Abſicht dieſes als der Farbe hat fie eine 
geringe Aehnlichkeit mit dem braunen Kanell. 
2247. Rother Weiderich, Blutkraut (Lythrum 
Slalicaria, Pl. med. t. 113), waͤchſt baͤufig nahe am 
Waſſer. Die Staͤngel werden drei bis fünf Schuh 
hoch, ſind eckicht und rauch, und mit entgegengeſeß⸗ 
ten lanzenfoͤrmigen Blättern, die keinen Stiel bar 
ben, bekleidet. Oben tragen ſie eine lange Aehre 


von ſchoͤnen purpurrothen Blumen, wovon jegliche 10 


ſechs Blumenblaͤtter hat. Das Kraut (Hb. Sa- 


Geruch und einen krautartigen etwas zuſammenzie⸗ 
henden Geſchmack hat, und im Munde ſchleimicht 
wird, wird von neuern Aerzten verordnet. 


2. Mit zween Staubwegen. 


238. Gdermennig, Steinwurzel (Arimonia 
EFEupatoria, Pl. med. t. 206), hat einen mit lan⸗ 
gen Haaren beſetzten Staͤngel, der ohngefaͤhr ans 
derthalb Schuh boch wird. Laͤngſt demſelben ſtehen 
in gleichen Entfernungen meiſtentheils in abwech 
ſelnder Ordnung die Blatter. Dieſe find aus ver⸗ 
ſchiedenen Paaren von einzelnen Blättern, die ein⸗ 
ander genau gegenüber ſtehen, zufammengefeßt- 
SZ3wiſchen jedem Paar dieſer Blätter befinden ſich 
kleinere, und das ganze zuſammengeſetzte Blatt en⸗ 
diget ſich in ein einzelnes, welches auf der Spiße 
ſteht. Ein jegliches dieſet Blattchen if an dem 
Rande tief gekerbt, eirund mit Haaren beſeßt, 
und auf der untern Seite weißlich. Der Staͤn⸗ 
gel endiget ſich in eine lange etwas weitläuftige Aeh⸗ 
re, welche aus gelben rofenförmigen Blumen mit 
fünf Blumenblaͤttern beſteht. Der Samen iſt 
groß, mit lauter umgebogenen Spitzen beſetzt, und 
haͤngt daher den Kleidern gleich den Kletten an, 
•635•„ms 15 MN Es 
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licarle ſ. Lyfinachise purpureae), welches feinen 
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Es waͤchſt an ungebauten Stellen und an Wegen 5 
‚häufig. Das Kraut (Hb. Agrimoniae), welches 
friſch einen angenehmen Geruch hat, den es aber 


wow 


im Trocknen verliert, und deſſen Geſchmack bitter⸗ 


lich und einigermaſſen zuſammenziehend iſt, iſt offi⸗ 
‚sine, Lewis will daraus ein aͤtheriſches Del von 
gelber Farbe und a ec erhalten 


2249. % 


hub. | 
3. Mit drey Staupe | 


Pl. med. t. 328.) , waͤchſt auf dem Vorgebirge 


der guten Hofnung und im waͤrmeren Theile von 


Afrika. Es treibt viele gerade, dicke, ſaftige 
Stängel, welche fo lange fie noch jung find, acht; 


zehn auch wohl mehrere Ecken haben. Statt der 


Blaͤtter, die gaͤnzlich fehlen, ſieht man keumme 


Stacheln, die überall an den Ecken paarweiſe ſte⸗ 


hen. Bei der Verletzung fließt aus allen Theilen 


ſerlich auf der Haut Roͤthe, Blaſen und Geſchwuͤre 


dieſer Pflanze ein häufiger weiſſer Milchſaft heraus, 
der von ausnehmender Schärfe iſt, fo daß er Auf 


verurſacht, und ſelbſt die Leinwand wie Scheide, 


waſſer zerfrißt. Dieſer Saft giebt, wenn er ein⸗ 
getrocknet iſt, das Gummiharz, welches Euphor⸗ 


bium (Gummi Euphorbii) genannt wird. Es ber 
ſteht aus gelblichen, trockenen, dem Wachs aͤhnli⸗ 


chen Stuͤcken von verſchiedener Groͤſſe, deren Ge⸗ 
ſtalt mehr oder weniger rundlich oder eckig iſt. Ge⸗ 
woͤhnlich find fie doppelt durchlöͤchert, welches da⸗ 


von herruͤhet, weil der Saft fi. gemeiniglich um 


die Mare von Stacheln feſtſetzt und antrocknet, 


die beim Abfallen des Gummiharzes zwo derglei⸗ 
chen Oefnungen zurück laſſen. Es ſcheint anfangs 
lich, wenn man es koſtet, fat keinen Geſchmack zu 9 


haben, 


j 


— 
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Euphorbienſtrauch (Euplorbia offeinarum „ 
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haben, mach einer Weile ib erregt es ein V ſehr heſ⸗ 


tiges Beiſſen und Brennen , welches ſehr lange an⸗ 
haͤlt, und, man mag den Mund mit Waſſer oder 


ſonſt einer Fluͤſſigkeit ausſpuͤhlen, ſich auf keine 5 


Weiſe mildern läßt. Angezuͤndet giebt es einen 


nicht unangenehmen Geruch. Es beſteht aus glei⸗ 
chen Theilen von Harz und Gummi. 
250. Springkraut (Euphorbia Lathyris, Pl. med. 


65. 19) waͤchſt in Italien und Frankreich wild; 


bei uns in Caͤrten. Der Stängel iſt gerade, ſaf⸗ 
tig und an vier Schuh hoch. Die Blaͤtier find 
lanzenfoͤrmig, glatt, ſtehen einander gegenüber und 
ſißen ohne Stiel feſt. Die Blume beſteht aus 


einer Dolde, die vier Staͤngel hat, welche ſich nach- 


hero in zweene theilen. Jede einzelne Blume hat 
vier gelbe Blumenblaͤtter, nebſt eben ſo vielen 
Kelchlappen. Auf dieſe folgen die glatten Samen⸗ 
kapſeln, worinnen drei Samenkoͤrner liegen, die 


unter einge braunen Rinde einen hoͤchſt ſcharfen 


Kern enthalten. Dieſe find unter dem Namen 

Springkoͤrner oder Purgierkoͤrner (Sem. Cata- 
butiae mino eis) offizinell. Die ganze Pflanze ent⸗ 
haͤlt einen milchichten Saft, der ebenfalls eine ſolche 


Scharfe befißt, daß er im Munde das heftigſte 


Brennen etregt, und auf der Haut aͤuſſerlich AN 
een zieht 
9 251. Wolfemilch (Euphorbia Ledien) wach. 


haufig unter den Gartengewaͤchſen und auf den Fels 


dern wild. Die Blätter ſtehen wechſelsweiſe, 


ſind da, wo fie feſtſißen, ſchmal; gegen die Spitze 
zu werden ſie aber breiter und faſt rund, und ha⸗ 
ben einen fägenartigen Rand. Die Dolde hat 
fünf Stängel, unter denen fünf groſſe Blätter als 
im Kreiſe ſtehen. Ein jeder Staͤngel theilet ſich 


wieder in drel andere, worunter wiederum drei 


groſſe Blaͤtter befeſtiget ſind. Die Blumen ſind 
5 | | gelb 


we Erz: se 1 


gelb und wie die vorigen beſchaffen. Die Rinde \ 
von der Wurzel (Cortex Efulae) iſt offtzinell ). 


Der Milchſaft dieſer Pflanze iſt nach Hallern oh⸗ 


ne Schaͤrfe, und ſchmeckt bloß ſalzicht. Er foll blaues 


Papier roth Faͤrben. 


Mit zwölf Staubwegen. 


f 


252. Groſſer Hauslauch, Sauswurz (Lemper 
uiuum teckorum, Pl. med. t. 124), wird bei uns 


in Gärten gezogen. Die Blätter find dick, ſaftig, 
breit zugeſpißt, um und um mit weichen Stacheln 
verſehen, auf der einen Seite konkav, auf der an 
dern konver, und formiren auf der Erde gleichſam 
eine volle Roſe. Aus der Mitte koͤmmt ein gera⸗ 
der Staͤngel hervor, der ſich oben in kleine Zweige 
verbreitet, worauf viele weißroͤthliche, vielblaͤttrige 
Blumen auf kurzen Stielen ſthen. Die Blaͤtter 
(Folia Semperuiui ſ. Sedi maioris) enthalten eine 


Menge eines waͤßrigen etwas ſalzigſchmeckenden 


HOaſts, der ſich durch hoͤchſtrektiſtzirten Weingeiſt ver» 


dicket, oder niedergeſchlagen wird. Man pflegt dieſe 


Vermiſchung als Schminke zu gebrauchen, oder auch 
wohl zu demſelben Zwecke, nachdem man ſo viel 
Weingeiſt zugemiſcht hat, bis kein Niederſchlag mehr 
etrfolget, dieſen als eine Salbe oder 0 aufzu⸗ 
bewahren. Da der Saſt gewoͤhnlich nur gebraucht 
wird, und die Blätter auch im Winter gruͤn bleiben; 

ſo trocknet man fie nicht. | 


*) Dieſe Rinde wird gewbhnlich von einer einheimiſchen Wolfs⸗ 


don einer verſchiedenen Pflanze. 


9 138. 


or 
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milchart geſammlet, und dahero nach Verſchiedenheit des Ortes 


XII. Mit zwanzig Staubfäden in einer 


2 * 
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Bei dieſer Klaſſe kommt es nicht ſowohl auf die 


Anzahl der Staubfaͤden, weil oft mehr als zwanzig ſind, 
ſondern vornaͤmlich darauf an, daß dieſelben allezeit an 


+ 


der inneren Seite des Kelches oder an den Blumenblaͤt⸗ 


tern angewachſen ſind. 


1 Kr Mit einem Staubwege. 


x 253 Gemeine Mirte (Myrtus communis, Pl. 


4 
Ne 5 
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med. t. 169), iſt bei uns des Wohlgeruchs ihrer 


Blaͤtter halben bekannt genug. Blatter und Dee: 


ren (Fol. Bacc. Myrti) wurden vor Zeiten ger 


ſammlet. Da letztere bei uns nicht reif werden, 
ſo ließ man ſie ſich aus Frankreich, Spanien und 


Italien kommen. IS RR 
2354. Nelkenmirte (Myrtus Caryopfyllata), iſt ein 


Baum, der ein vortrefliches Anſehen haben fol, 


und eigentlich in Oſtindten zu Haufe gehört: jeßo 


aber ſehr haufig auf der Iunſel Martinike, Guada⸗ 
loupe und Grenada waͤchſt. Die Rinde der jungen 


Baume iſt braͤunlich, wird nachhero grau und bei 


alten ganz weiß. Dieſe Rinde iſt die Negaͤlein⸗ 
rinde oder Nelkenzimmet (Caſſia caryophyl- 


lata). Sie iſt dünn, wenig gerollt, und von roih⸗ 
brauner Roſtfarbe, die auſſen etwas heller iſt. Ihr 


Geruch iſt kreidnelkenartig und ſie hat auch einen N 


ſtarken gewurzhaften Geſchmack. An ätheriſchem 
Oele wird daraus hoͤchſt wenig erhalten. 


255. Jamaiſche Mlirte (Myrens Pimenta), it ein 


hoher Baum , der in Neuſpanien und Jamaika 


wählt. Seine Früchte find runde, glatte, ſchwarze 


Bee⸗ 
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Beeren, die in ihrem weichen Marke zween Sa⸗ 
men enthalten. Dieſe Beeren, die man aber nicht 
reif werden läßt, ſondern unreif ſammlet, und an der 
Sonne trocknet, wovon ſie runzlicht werden, ſind das 
fo genannte Engliſche Gewürz oder Amoͤm⸗ 


5 
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lein (Sem. Amo ni), welches man ſonſt auch Ja⸗ | 


maiſchen Pfeffer oder Nelkenpfeffer (Piper 


Tamaicenfe, Pimenta) nennt. Es iſt rund, runz⸗ 


licht, dunkelbraun, groͤſſer als der Pfeffer, hat eine 


0 256. Granatenbaum (Punica Granatum, Pl. me 
t. 270), wird bei uns in Toͤpfen als ein Baum 
gezogen, in Alien, Afrika und allen mittägigen Ger 


— 


nabelaͤhnliche Vertiefung, und riecht und ſchmeckt 
als eine Vermiſchung von Kreidnelken und Kanell. 
Das daraus deſtillirte Del, wovon das Gewicht 
ſehr verſchieden ausfällt, koͤmmt dem Kreidnelkendl 
im Geruch ſehr nahe und ſinkt im Waſſer nieder. 


genden von Europa, wo er wild waͤchſt, hat er das 
Anſehen eines Strauches. Seine Blaͤtter ſind 
lanzenfoͤrmig, hellgrün, und ſtehen ohne beſondere 


9 
0 ie 


Ordnung. Die Blumen kommen zwiſchen denſel⸗ 5 
ben hervor, und haben ſowohl an dem Fruchtkno⸗ 


ten und Kelch, der von einer dicken lederartigen 


Subſtanz und fuͤnftheilig iſt, als auch an den Blu⸗ 


menblaͤttern, die eirund und ohne Geruch ſind, eine 


glaͤnzende hochrothe Farbe. Die Früchte, die man 


ba 


die Binde der Granatäpfel (Cort. Malicori 1. 


Granataͤpfel nennt, ſind rund, von verſchiedener 


Groͤſſe, auswendig roth, inwendig gelb, und ent⸗ 
halten in neun bis zehn Faͤchern viele purpurblaue 


Kerne, die länglich, eckig und unter einem dünnen 


Haͤutchen eingeſchloſſen find. In Apotheken wer⸗ 


den von dieſem Gewaͤchſe die getrockneten Blumen, 
die gefüllt ſeyn muͤſſen, nebſt dem Kelche unter dem 


Namen Granatenbluͤthe (Flor. Balauſtiorum), 


Granatorum) und Samen (Lem, Granatorum) 
| „ aufbe⸗ 


t 
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aufbehalten. Faſt alle dieſe Stücke ſind ſehr her⸗ 
be, zuſammenziehend, und geben mit Eiſenvitriol 
eine ſchwarze Farbe. ’ „ 
257. Lorbeerkirſchenbaum, Rirfe chlorbeer⸗ 
baum (Prunus Laurocerafus, Pl. med. t. 96), 
wird häufig in Orangerien gezogen, und ſoll in Tra-. 
pezunt zu Hauſe gehören. Die Blätter an dem⸗ 
ſelben ſtehen wechſelsweiſe, find groß, eirund lange 
lich, dick, gruͤn und am Rande fagenartig. Man 


nennt fie uneigentlich Mandelblaͤtter (Flor. Lau- 


roceraſi). Sie find bitterlich und das daruber ab. 
gezogene Waſſer hat einen ahnlichen Geſchmack und 
angenehmen Geruch. Dieſes hat ſich in neuern 
Zeiten als ein ſehr ſchnell tödtendes Giſt bekannt 
gemacht. eee | 
2288. Kirſchbaum (Prunus Ceraſus). Man hat in 
Abſicht der Fruͤchte von dieſem Baum, wie be⸗ 
klannt, diele Abaͤnderungen. In Apotheken zieht 
man die rothen, fauren oder Bierkirſchen den uͤbri⸗ 
gen vor. Der Saft davon wird zum Zuckerſaft 
verwandt. Die Kirſchenkerne (Muclei Ceraſo- 
rum) werden zum Kieſchwaſſer gebraucht. Es fließt 
aus dem Baum oft ein gelbliches, manchmal ganz 
wleeiſſes durchſichtiges Gummi, welches Kirſchen⸗ 
hharz oder auch Kirſchenklar (Gummi Cerafo- 
trum) genannt wird, und weder Geſchmack nech Ge⸗ 
hae, N srl ar 
259. Pflaumenbaum (Prunus domeſtica, Pl. med. 
td. 493). Die Früchte davon (Pruna Damafcena) 
find gebraͤuchlich. 10 e 
260. Schleedorn (Prunus ſpinoſa, Eli msd, t, 
IV.), wird bei uns in Wäldern und auf ſonnichten 
Hügeln häufig gefunden. Der Stamm dieſes Otraus 
ches wächft ungleich, und iſt nebſt den Zweigen voll 
| Knoten, und mit ſtarken und häufigen Stacheln oder 
ſcharfen Spißen beſetzt. Er hat glatte, lanzen⸗ 
e | 0.0. fürmige 


förmige und am Rande fagenartig gezaͤhnte Blaͤt⸗ g 


ter. Die Blumen kommen ſchon im May und 


April; ehe ſich noch die Blaͤtter zeigen, haufig her⸗ 


vor. Sie haben fünf: weiſſe Blumenblaͤtter von 


einem angenehmen Geruch, der im Trocknen ver⸗ 
geht, und von bittern Geſchmack. Die Fruͤchte find 
rund, klein; wenn ſie reif ſind, ſchwarz mit einem 
blaulichen Staube bedeckt, enthalten einen runden 
Stein und ein ſaftiges, gruͤnes, zuſammenziehen, 
des Fleiſch. Die Schleeblumen (Flor. Aca- 
ciae), worunter auſſer den Blumenblaͤttern, der 


Kelch nebſt den übrigen innern Theilen verſtanden 


wird, werden theils friſch, theils trocken gebraucht. 


Beim Einkaufe derſelben muß man ſich vorſehen, 


weil, wenn der Schleedorn ſparſam oder ſehr ſpaͤt 


bluͤht, dafuer die Blumen der Ahlkirſchen (Prunus Va- 


dus) ausgegeben werden. Die Fruͤchte (Fruckuc 
Acaciae Germanicae ſ. noſtratis) wurden vor Zeis 
ten unreif geſammlet. Es wurde damals auch der 


ousgepreßte und eingedickte Saft derſelben (Succus 


Acaclae Germ. [. noſtr.) in Apotheken aufbe⸗ 5 
halten. | | 17 000 | 


061. Mandelbaum (Anygdalus communis, Pl. med, 


t. 301), gehört urſpruͤnglich in Syrien, Arabien, 
auf den Inſeln des Aegyptiſchen Meers und in der 
Barbarey in Afrika zu Hauſe. Nachhero iſt er 
aus Griechenland nach Italien gebracht worden, 
und wird jetzo in Spanien, Italien, Frankreich 
und andern ſuͤdlichen Ländern in Europa haufig ge⸗ 
zogen. Er hat mit dem Pfirſichbaum ſehr groſſe 


Aehnlichkeit. Die Fruͤchte ſind mit einer wollich⸗ 


ten Haut uͤberzogen, worauf ein zaͤhes und trocke⸗ 


nes Fleiſch ſolget, welches einen glatten doch mit 
vielen Loͤchern durchſtochenen Stein einſchließt 


worinnen der Kern oder die Mandel, die bitten 


oder fuß ſchmeckt, enthalten iſt. Die Mandeln 


(Amy 


1 
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Amygdalaze) werden entweder mit oder ohne Scha⸗ 
len zu uns gebracht. Man hat von leßtern ver · 
ſchiedene Sorten, die in Anſehung der Groͤſſe, 
HGeſtalt und des Geſchmacks verſchieden find. Zum 
arzeneliſchen Gebrauch darf man die Groͤſſe und 
Geſtalt nicht eben in Betracht ziehen, und in Abe 
ſicht des leßtern iſt es nur zu bekannt, daß die 
Mandeln entweder ſüß Amygd⸗lie dulces) oder 
bitter (A. amarae) ſind. Ueberhaupt muß dar⸗ 
auf geſehen werden, daß fie inwendig weiß, nicht 
Zꝛt'erbrochen, weder wurmſtichig noch ſehr runzlich 
ſind. Die ſuͤſſen Mandeln geben die Halfte ihres 
Gewichts an ausgepreßtem Oel, das gelblich iſt. 
Der Nuͤckſtand enthält doch noch Oel genug, und 
giebt zerſtoſſen die Mandelkley (Furfar Amygta- 
larum), die daher ſeifenartig iſt. Die bittern Man⸗ 
deln geben den vierten Theil Oel, welches nicht 
ſo bald, als das von den ſuͤſſen, ranzicht wird, aber 
auch nicht bitter iſt, weil die Bitterkeit bloß in den 
ſchleimichten und erdichten Theilen ſteckt. Bei e⸗ 
ner Deſtillation mit Waſſer ſollen ſie ein ſchweres 
g aͤtheriſches Oel geben. a | 
262. Pfirſichbaum (Amygdalus Perfica, Pl. med. 
t.. 282.), iſt in unfern Gaͤrten bekannt. Seine 
laazenförmigen Blätter haben ſaͤgenartige Einſchnit⸗ 
te, die alle ſpitzig find. Die Blume find roͤthlich 
und haben fünf Blumenblaͤtter. Die rothgelben 
Früchte haben meiſtentheils eine rauche, ſelten eine 
glatte Haut, die einen weinhaften Saft und einen 
ſehr tief gefurchten und runzlichen Stein enthalt. 
Hierinnen liegt ein ganz platter Kern, der mit ee 
nem braunen Haͤutchen überzogen iſt und eine ange 
nehme Bitt keit hat. Die Blumen nebſt dem 
daran befindlichen Welche und die Kerne (Flor et 
Nuclei Perſicorum) find in Apotheken gebraͤuchlich. 


* 


Batzen Apotheker. S. ER a. Mit | 


264. Apfelbaum (Pyrus Malus). In Abelheken ö 


265. Ouittenbaum (Pyrus Cydonia, Pl. med, 


0 Die herben file Aepfel wiſſen die Dekonomen in eine Gi⸗ 
rung zu ſetzen, und daraus eine ſpiritubſe dem Wein ähnliche 
Flüſſigkeit hervorzubringen # die naar oder Sider N 1 
genannt wird ö * 17 


ſaurem und zuſammenziehendem Geſchmacke. | 


und haben fünf geefle breite Blumenblaͤtter, die 


genehm, ſind von verſchiedener Groͤſſe, eckicht, n 


Stiel. eine tech glatte Haut, die mit einer 2 
€ 


2. Mit Brei Saen N 


bus aucuparid, Pl. An t. 440), iſt haufig bei 9 
uns. Seine Blätter find zuſammengeſetzt. Die 
Blumen ſind weiß in flachen Straͤuſſen, und die Bee⸗ 
ten, die Quttſchen oder Vogelbeeren (Baccae 
Sorbi aucupariae) genannt werden, zinnoberroth. 4 
Leßtere find wenig mehr im Gebrauche, und von 


3. Mit fuͤnf Staubwegen. 4 9 


werden nur die ſo genannten Borsdorferaͤpfel hr 
(Poma e 'sna) gebraucht, deren ausgepreß⸗ 
ter Saft zur Berfertigung einer Eiſentinktur (ige N 
martis Bart gebraucht wird. | 


t. 3C6), ſtammt aus der Inſel Kreta her, und | 
Bi jeho in allen Europaͤlſchen Gaͤrten gefunden. . 

Der Stamm wird ſelten ſo dick als beim Apfel⸗ 
baum, waͤchſt meiſt. ntheils krum, und treibt vie⸗ 


le dünne Aeſte. Die Blätter haben lange Stiele, ’ 
ſind eirund, auf der einen Seite glatt und hellgruͤn, 


und auf der andern mit einer duͤnnen Wolle be⸗ 
deckt. Die Blumen kommen ohne Stiel hervor, 


roͤchlich weiß find. Die Früchte, die man Guit⸗ 
sen (Cydonie, Cotonea) nennt, riechen ſehr an⸗ 


der Spitze tief eingedruͤckt, haben einen ſehr kurzen . 
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10 mehr oder weniger dichten e Wolle | 


* überzogen iſt. Nachdem ſie runder 105 mehr laͤng⸗ 


1 
Y 


lich find, werden fie Quittenäͤpſel oder Quitten⸗ 
birne genannt. Im feſten, gelben, zuſammenzie⸗ 
henden und ſauren Fleiſche enthaͤlt fie ein zaͤhes 
| fünffächerigea Samenbehaͤltniß, worin der Sas 
men enthalten iſt. Der ausgepreßte Saft der 
0 Früchte dient zur Perfettigung einer Elſentinktur N 
(Tin. martis ey doniata) ). Der Quixtenſa⸗ | 
men oder die Auittenkoͤrnet (Sem. Cydonio- 
tum) haben das Anſehen der Aepfelkerne, ſind mit 
vielem Schleim bedeckt, und enthalten unter der 


braunen Haut einen welten Kern. Die Haͤlfte ih⸗ 


res Gewichts iſt Schleim, und ein Theil Samen 
macht vierzehn Theile Waſſer völlig ſchleimig. Ger 
meiniglich ſtoͤßt man den Samen mit Waſſer, um 
den Guittenſchleim ( Mucilago Cydoniorum) 


105 auszuziehen, man erhalt ihn aber reinte, wenn man, 
ohne ihn zu zerſtoſſen, kaltes Waſſer aufgießt, und 


dieſes eine Zeit lang damit durcheinander ſchuͤttelt. 
265. Geisbart, Jobannısvoedel (Spirdea Vlmas 


ria, Pl. med. t. 141), waͤchſt an moraſtigen und 


feuchten Bie in naſſen ſchattigen Gebuͤſchen und 
e 93 7 Wurzel iſt Fingers dick, ee 
| RS uns 


55 Wau bedient. ſich dieſet Frhchte ſonſten noch auf verj ſchiedene 
350 Andere Weiſe. Zum Einmachen mit Zucker (Condittun Cydon.) 
werden fir, nachdem die äuſſere Haut und das Sameubehält⸗ 


niß weggeſchnitten worden mit Waſſer vorher weich gekocht, 
darauf etwas abgettocknet, und daun mit Zucker, der zue Saft⸗ 
dicke abgebraucht werden, übergoſſ en. Reibt man die gekochten 
Quitten durch ein grobhaariges Sieh, ſchuͤttet dazu halb fa viel 


5 geſtoſſenen Zucker, und dampft es über dem Feuer unter beſtän⸗ 


1 digem Umrühren bis zur Hirte eines Teiges ab; ſo entſtebt 


das Guittenbrod (Fanis Cydonlorum). Denn mit Zucker ge 


kochten ausge preßten Saft aber nennt man Guittenlatwerge 


1 . e 
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ung 1 und mit roͤthlichen gaſern befeßt. Heuer: \ 
lich iſt fie braunſchwaͤrzlich, „ inwendig roͤthlich oder 
gelblich. Der Staͤngel iſt voth, gerade, und wird 
vier bis fünf Fuß hoch. Die Blätter ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe und ſind aus groſſen und kleinen, einan⸗ 
Be gegen über geſtellten Blaͤttchen zuſammengeſeßt. 

Oieſe find groß, eiföemig, ſpitzig, am Rande fü 
Ran gezaͤhnt und auf der untern Seite weiße 
lich. Das leßte ungepaarte Blatt iſt das groͤſte 
und in drei bis fünf Lappen zerſchnitten. Oben iſt 
der Staͤngel in kleine Zweige abgetheilt, und die 
daran ſißenden kleinen, weiſſen, fuͤnfblaͤttrigen und 
wohlriechenden Blumpn ſtellen eine unvollkommene 
Dolde vor. Wurzel und Kraut (Rad: Hb. 
Flor. Vimatiae; Barbae caprinae, Reginae prati) 
ſind offizinell. 

a 267 7. Rother Steideech 1 Filipendula, 
Pl. med. t. 394), iſt dem vorigen ſehr aͤhnlich, und 
um erſchetdet ſich durch folgendes. Es waͤchſt nie⸗ 
driger, die Mittelribbe der zufammengefeßten Blaͤt⸗ 
ter iſt roth, die Blaͤltchen ſelbſt find ſchmaler und 
auf der untern Seite mehr grun, und die Blumen 
ſind groͤſſer, anſehnlicher und zuweilen roͤchlich. Die 
Wurzel (Kad. Filipendulae, Saxifragae rubrae) 
hat viele Faſern, die ſich in Knoten endigen, bon 
auſſen iſt fie rothſchwaͤrzlich“ inwendig weiß, hat ei⸗ 
nen gewürzhaften e Geſch Ba und anger 
nehmen Geruch. N 1 


1 mit Bieten Staubwegen u 1 


N 14691 Zencifolienzofe (Rofa centifolic) , 5 in un⸗ 
‚fen Garten haufig. Sie hat die Benennung den 
den vielen Blumenblaͤttern. Dieſe allein werden in 
Apotheken gebraucht. Man hat davon verſchirdene 


. wovon Jwo a Refanne ſind. Die 


N 
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Provinzroſen (Hor. Roſae pallidae) find meh 
oder weniger groß und von bleichrother Farbe. 13 
Sie werden meiſtentheils zum Elnſalzen (B. Ro. 
ſale conditi) , zur Deſtillation des Noſenwaſſers 
und der mit Waſſe bereiteten Roſeninfuſton (Mu- 
clarum Roſarum) verwandt. Die andere Abart iſt 
die rothe oder Zuckerroſe (Flor. Rofae rubrae), 
deren Strauch hoͤher wächſt, und deren Blumen roͤ⸗ 
ther, dennoch aber weniger anſehnlich find. Die 
Blumenblaͤtter haben einen ſtaͤrkern Geruch und 
zugleich einen füßlichen Geſchwack, und werden das 
hero auch vornaͤmlich zum Trocknen und zum Roſen⸗ 
zucker (Conſerua Rofarum) verwandt. 
269. Eſſigroſe, Knopfroſe (Kaſa Gallica), wächſt 
ebenfalls in Gärten. Der Strauch if allemal 
kleiner, als von andern Roſen. Die Blume iſt 
meiſtentheils einfach und ſelten ſo wie die vorige 
ganz geluͤllt. Die Blumenblaͤtter haben einen 
ſchwachen Geruch und eine ſehr ſchoͤne und dunkle 
Karmoſinfarbe. Dieſerhalb werden fie auch, ehe 
ſie ſich noch vollig auseinander gefaltet haben, nach⸗/ 
dem man den weiſſen Nagel weggeſchnitten hat, 
unter dem Namen Damaſcenerroſen (Flor. Ro- 
lae Damaſcenae) getrocknet, um einigen Species 
dadurch ein ſchoͤneres Anſehen zu geben. 
270. Wilde oder Hundsroſe (Kaſa canına ‚PL 
med. t. 329), waͤchſt wild an Bergen. Sie hat 
ebenfalls wohlriechende, hellrothe, manchmal auch 
faſt weiſſe Blumen. Die Blumenblaͤtter (Flor. R- 
ſiae fylueftris) find nicht mehr im Gebrauche. Man 
ſammlet davon auch die Früchte und den Samen *): 
Erſtere, die rothſchwaͤrzlich find, werden der Lange 
a N nach 
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J Zuweilen trift man an dem wilden Noſenſtrauche Höcker oder 
Auswüchſe an, die manchmal die Gröſſe eines Apfels 1 von 
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nach gethellt > und vom enthaltenen Samen und 
dem haarigen Weſen gereinigt, aufbehalten, und 
find unter der Benennung der Hagebutten oder 
Hambotten (Fructus Cynosbati) bekannt. Die 
Samen (Sem. Cynosbati) Ib: länglich, : ei, 
und haaricht. 
271. Weiſſe Rofe (Raſa 6) wird in Goͤrten 1 
| gehalten. Die Stämme derſelben find hoch, und 
1 nebſt den Blattſtielen ſtachlicht. Die Blätter pfle⸗ 
gen auf der untern Seite etwas wollig zu ſeyn. 
Die Blumen haben eine gewiſſe Farbe, eirunde 
und glatte Kelche und mit Vorſten beſetzte Stiele. 
Die weiſſen Blumenblaͤtter (Flor Roſae albae) 5 
werden beſonders getrocknet. | 
872. Simbeerſtrauch (Rubus idaeus, Pl. 1 t. 
472), waͤchſt in Menge 5 Zaͤunen, Geſtraͤuchen 
und ungebauten Orten. iſt ein ſtachlichter 
Strauch, der bis ſechs en hoch wird. Die 
zuſammengeſetzten oben hellgruͤnen unten weißlichen 
Blätter beſtehen aus drei oder fünf eiförmigen, 
ſpitzigen, am Rande eingekerbten Blaͤttern. Die 
Blumen baben fünf weißliche runde Blumenblaͤtter, 
und kommen aus äfligen Stielen hervor. Die 
wohleiechenden Früchte „ die unter dem Namen 


Him · 


cuſſen ganz haaricht und de find, inwendig aber aus lauter 
kleinen Höhlen bestehen. Man nahm fie in vorigen Zeiten unter 
dem Namen Schlafapfel oder Roſenſchwamm (Spongia Cynosba- 
ti, Fungus Bedeguar f Rofarum) in Apotheken auf. Sie entſtehen 
durch den Stich eines höchſt kleinen geflügelten Inſekts (cynips 
rofae) auf eben die Art als die Galläpfel. Weil daſſelbe zu gleicher 
Zeit, da es mit dem Legeſtachel in das Auge hineinſticht, ein eg 
in die gemachte Oefnung einſchiebet; ſo findet man auch allezeit 
in den Höhlen dieſes Schwammes, wenn nur das Inſekt ſelbſt 
ſeine völlige Verwandlung noch nicht üherſtanden hat, und ſchon 
ausgekrochen iſt, entweder die Eier, Larven oder Puppen deſſehs 
hen Be Ä Ä Be 
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Himbeeren oder Hindrbeeren (Baccae Rubi 
idaei), bekannt und gemeiniglich roth, manchmal 
weiß ‚find, enthalten einen weinhaften Saft, der 
zur Verfertigunz des Zuckerhaf es und zur Erhal⸗ 
0 tung des deſtiieten Waſſers angewandt wird. 
‚973. Brombeer ſtrauch (Kubus frutieaſus, Pl. med. 
t. 230), waͤchſt mit dem vorigen an gleichen Dre 
ten und erreicht dieſ [de Höhe. Die eckichen Stans 
gel und die Blattſtiele find mit Stacheln beſetzt. Die 
unterſten Blätter find gleichſam beſtaͤubt und beſtehen 
ebenfalls aus fünf und die obern aus drei Blattern, 
wovon eines aus zwei zuſammengewachſen zu en 
ſcheint. Die Blumen und Fruͤchte find in dee Ges 
ſtalt den vorigen gleich, doch haben letztere eine 
blauſchwaͤrzliche Farbe. Man nennt fie Brom⸗ x 
beeren oder Kratzelbeeren (Mora Rubi, 
274. Erdbeerkraut (Fragaria vaſca, Pl. med. t. 
17), iſt eine allgemein bekannte Pflanze, die wild 
und auch in Gerten waͤchſt. Die Blaͤrter Wur⸗ 
zeln (Hb. Rad, Fragariae), die beide zuſammen⸗ 
Zꝛiůehend find, und wovon letztere das damit gekochte 
Waſſer roth färbt, und die Früchte oder Erdbee⸗ 
ren (Fraga Baccae Fragorum) find im Gebrauche. 
275. Gaͤnſerich, Gaͤnſekraur (Potentilla Anſe- 
rina. Pl. med. t. XV.). Dieſe ganz niedrige 
und kriechende Pflanze, die den Sommer durch bluͤ⸗ 
het, waͤchſt haͤufig an Graͤben und auf feuchten Wie⸗ | 
ſen. Die Blätter ſtehen paarweiſe an den Stielen, 
find am Rande gezackt, oben grün und unten mit 
kleinen weiſſen als Silber glaͤnzenden Haͤrchen be- 
ſetzt. Die Blumen iſt roſenfoͤrmig und gelb. Das 
Kraut hat keinen merklichen Geruch, aber einen her⸗ 
ben zuſammenziehenden Geſchmack. Die Wurzel 
iitt ſchwaͤrzlich. Kraut und Wurzel (Hb. Rad. 
Anſerinae, Argentinae) werden ſelten mehr ge⸗ 
ea,, 8 
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thonichtem Grunde. Die Wurzel beſteht aus’ rar 


fen. die lang, wenig zertheilt, von auſſen roͤch⸗ 


lich ſchwarz, inwendig weißlich ſind. Der Staͤngel 


kriecht laͤngſt der Erde, und ſchlaͤgt hie und. da Wur⸗ 
zeln. Die Blätter, deren meiſtentheils fünf, ſeiten 
ſieben paarweiſe zuſammenſtehen, und einen ſaͤgen⸗ 
artigen Rand haben, ſitzen auf langen Stielen, fo 


ze 8 a. „„ 


276. RS (Potentilla repfans „ Pi. 
med. t. 302), waͤchſt hin und wieder bei uns auf 9 


daf das Mitrelfte allezeit das arößte if, Die 


gelben vofenförmigen Blumen ſtehen einzeln auf 


langen Stielen. Wurzel und Kraut (Kid. Hb. 
Potentillze, Pentaphyili, Quinquefoli) find die h 


fizinell. 


277. S ( Feen erecta, PL. med. t. | 
358), wird haͤufig bei uns an tockrken Orten ge 
funden. Die Stoͤngel dieſer kleinen Pflanze ſtehen 


A 


aufrecht, und find ſehr duͤnne. Die Blaͤiter haben 
keine Stiele, und ſind in fünf von einander ſtehen- 
de Theile gefpalten, davon die beiden untern zu 
naͤchſt am Gtängel die kleinſten, alle aber keilför⸗ 9 


mig und oberwärts gezaͤbnt find. Der Staͤngel 


zertheilt ſich oben in Aeſte, woran die einzelnen, 
gelben, vierblaͤttrigen, regulären Blumen ſißen. Die f 


Wurzel, die in Apotheken auch Ruhr oder Blut⸗ 


wurzel (Rad, Tormentilla-) genannt wird, iſt 


knotig, knollig, ſehr faſericht, von auſſen roth⸗ 


braun, inwendig blaßroth, und hat einen ſehr zu 
ſammenziehenden Geſchmack. Man erhaͤlt daraus 
den vierten Theil des Cemwichts an wäßrigem Er 4 


trakt. 29 
2798. Benedirtenkraut (Geum vrbanum, pl. mac 


t. 221), waͤchſt an ungebauten Orten, an Maus 
ern. Zaͤunen, Hecken und Felrern. Es wird an 
anderthalb Ellen hoch. Die Stängel find braun⸗ 
‚up und e Die 1735 ‘find am Rande ge⸗ 


erbt. 1 


F 
ikerbt, tief geſpalten, und haben das Anſehen der 
„Erdbeerblaͤtter, auſſer daß fie ein Paar Lappen 
nahe am Staͤngel mehr haben und zugeſpitzt ſind. 
Die Blumen ſind regelmaͤſſig, haben einen zehn⸗ 
fi eiligen Kelch und fünf gelbe Blomenblaͤtter. Sie 
ſehen den Torwentill oder Gaͤnſerichblumen ahn ⸗ 
lich. Die Wurzel, die man Benedikt Maͤrz⸗ 
oder Nag eleinwurzel (Kad. Cayophyllatae, ſ. 
Gei vrbani) nennt, iſt faſericht, auswendig dun⸗ 
kelroth, innerhalb weiß, hat einen ſtarken Kreid⸗ 
nelkengeruch und einen ähnlichen Geſchmack. Sie iſt 
jetzt aufs neue zum Arzneigebrauch empfohlen wor⸗ 
den, und man hat fie ungleich wirkſamer befunden, 
wenn ſie in Gaͤrten mit Fleiß gezogen werden, und 
bben fo hat man von dem dickern Theile der Wur⸗ 
zel mehr Kraͤfte wahrgenommen, als von den Fa⸗ 
fern. Ein Loth davon enthalt dreiſſig Gran hat: 
Zichtes und zwanzig Gran gummichtes Extrakt. f 
279. Maſſerbenediktenkraut (Geum riuale, Pl. 
med. t. 175), wagft haͤufig auf naſſen Wieſen. 
I,ſt dem vorigen ſehr ahnlich, ausgenommen den 
Blumen, die niederhaͤngen, einen rothen haarigen 
Kelch, und beinahe das Anſehen einer glockenfoͤrmi⸗ 
gen Blumen haben. Die Wurzel (Kad. Ge 
=. Hualis), die in neuern Zeiten gebraucht wird, hat 
die Dicke eines Federkiels iſt faſericht, braun, von 
zuſammenziehendem Geſchmack, und ohne Geruch. 


t | 
XIII. Mit vielen Staubfäden in einer Zwit ⸗ 
10 e terblume. i f 


Man nimmt hier zwar gemeiniglich mehk als zwan⸗ | 

zig Staubfaͤden wahr, dennoch aber beſteht das gewiſſe⸗ 

fie Merkmahl dieſer Klaſſe darinnen, daß die Staubfaͤ⸗ 
e , den 


Kane 


a e 
den nicht, wie bei den vorigen ($. 138.) an der ionen 
Steinwand des Kelches, ſondern auf dem Boden deſſelben 
I. Mit einem Staubwege. 
290. Raprenbaum (Copparisfpinafe, Pl. med. t. 
348). waͤchſt an den Mauern und Felſen in der 


Provence, Spanien, Italien und auch im Orient 23. 
In Apotheken iſt davon die Rinde der Wurzel, 7 
die Kappernrinde oder Kappernwurzel (Cort. 
f. Kad. Capparidis, Capparis) heißt, offizinell. 
Man bekoͤmmt fie zuſammengerollt von verſchiedenen 
Oicke und Länge, Sie iſt gelblich, zaͤhe, hat kein 
nen Geruch und einen etwas bittern und ſcharſen 
e Geſchmac k e * 
281. Groſſes Schoͤllkraur, Schwalbenkraut 
(( elidonium maius „ Pl. med . t. 22), waͤchſt haus 
ig an Mauern und Zaͤunen. Die Wurzel iſt aflig, 
zꝛsaſericht. Wenn ſie felſch iſt, braunroth; getvode 
net aber ſchwarz. Die Blaͤtter haben lange Stier MR 
le, find groß und auf befondere Art zufammenge- 
ſetzt, fo daß jedes Blaͤttchen wieder in einige Lap⸗ 
pen getheilt wird, davon die untern kleiner ſind, und 
das oberſte das größte iſt. Sie find ſaͤmmtlich am 
Rande weitläuftig eingeſchnitten, und haben eine hell. 
grüne Farbe. Zwiſchen den Blaͤttern kommen lange 
Stiele hervor, worauf die gelben, vierblaͤttrigen 
Blumen Fhenögmig ſißen. Kraut und Wurzel 
(Hb. Nad. Chelidonii maioris) find offizinell, ge. 
ben, ſo lange fie friſch find, wenn fie verletzt wen ° 
den, einen ſafrangelben offenbar ſcharfen Saft, und 
Ey: „ haben 


| 

) Dis fo genannten Rapres, die man in Eſſig eingkmacht erhält, 
ind die ganz jungen und unaufgeſchloſenen Blumen dieſes 
Bau ns. 155 e l 0 SAL . * f | \ . . 
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nen vergeht. 


| 10 282. Wilder oder rother Mohn, Selomobn, Eh 


Pa} 1 42 } 25 8 


haben einen widerlichen Geruch, der aber im Trock⸗ 


Klarſchroſen, Klapperroſen ( Papauer Rloeas, 


Pl. med. t. 157), wird zwar unter dem Korn ges 


funden, man zieht aber den in Gaͤrten bluͤhenden vor, 


w. il die Blumenblaͤtter ungleich groͤſſer und meiſten⸗ 
ſbheils von dunkler rother Farbe find, Dieſe bekannte 


Pflanze unterſcheidet ſich durch die lappenfoͤrmigen 


Blätter, die zugleich nebſt den Staͤngeln und Blaͤt⸗ 


tern haaricht ſind, und durch die rothen Blumenbläte 


ter deutlich genug. Bei der Verleßung fließt ein 


milchweiſſer Saft heraus. Die Blumenblaͤrter 


5 \ 


Ver 
5 


(For. Papaueris erratici ſ. Rhoeadis) werden theils 


friſch, theils getrocknet in Apotheken gebraucht. 


Die Infusion davon mit warmem Waſſer wird of⸗ 
fenbar ſchleimig, und bekoͤmmt eine angenehme 
Roͤthe. | | | NN 


. Weiſſer Mohn (Pepauer fomniferum 55 Pl. 


med. t. 371), ſtammt urſpruͤnglich aus den waͤrm⸗ 
ſten Gegenden von Afien her, und wird in unfeen 


Garten theils wegen der Schoͤnheit der Blumen, 


die mannigfaltige Farben haben, und oft ſehr ge⸗ 
fuͤllt ſind, theils wegen des Samens gebaut. Der 
gerade Staͤngel und die Zweige ſind von den Blaͤt⸗ 


tern umgeben, die ganz glatt, btaugrünlich, groß, 


ſpißzugehend und am Rande flart ausgeſchnitten 


. 


und gezaͤhnt find. Der zzweiblaͤttrige Kelch iſt 


glatt, und die Blume, wenn fie nicht gefüllt iſt, 1 0 
hat vier Blatter. Die“ Farbe derſelben iſt ganz 
verſchieden. In Abſicht der Farbe des in den Sa⸗ 


menkapſeln enthaltenen Samens giebt es von dieſer 


Pflanze zwo Abaͤnderungen, namlich den ſchwarzen 0 
und weiſſen Mohn. Von dem ſchwarzen, den 
man bey uns, weil die Samenkapſeln verſchloſſen 


bleiben, ſo daß er auch bei voͤlliger Reife deſſelben 


nicht 


10 se Be , , 


bi 1 


nicht ausfallen kann, verſchloßnen Mohn nennet, 
ſlammlet man den ſchwarzen Mohn oder Mag⸗ 
ſamen (Sem. Papaueris nigri) , der blauſchwaͤtz⸗ 
lich iſt, und die Samenkapſeln mit ſamt dem ent 
haltenen Samen, die Mohnkoͤpfe oder Mohn. 
kannen (Capita f. Capitulaſ. Ca ſulae Papauer's) 
heiſſen Von dem weiſſen, den man auch offnen 1 
Mohn nennt, weil die Samenkapſeln bei ihren 
Reife oben rund um Oefnungen bekommen, durch N 
die de Samen herausfallen kann, braucht man 
bloß den weiſſen Mohn oder Magſamen 
(Cem. Papaueris albi). Dieſer wird the is zu E⸗ 
mulſionen, theils zur auspreſſung des fetten Oels 4 
angewandt, obgleich der ſchwarze eben fo gut da 
gebraucht werden kann. Ein Pfund deſſelben giebt 
vier Unzen Oel. Von eben dieſer Pflanze, fie moͤ⸗ 
ge ſchwarzen oder weiſſen Samen tragen, koͤnmm 
das bekannte Opium oder Mohnſaft (Opium), 
das vornaͤmlich in Natolien, Perſten, Aegypten 
und Oſtin ien geſammlet wird. Es iſt dieſes, fo 
wie wir es bekommen, eine eingetrocknete gummicht 
harzichte Maſſe von rothbrauner Farbe, einem wie 
DdDeerlichen ſtarken Geruch und ekelhaften bittern und 
ſſtarken Geſchmack. Sie wird in runden Ballen 
gebracht, die bis zur Groͤſſe einer Fauſt gehen, 
und die, um das Aneinanderkleben zu verhindern, 
mit Blättern von verſchiedenen Pflanzen dedeckt 
und mit wancherlei Samen umſtreut ſind. Man 
glaubte ſonſten, daß dasjenige Opium, welches zu 
Theben in Aegypten gewonnen wuͤrde, und daher 
CTChebaiſches Opium (Opium Thebaicum) ge- 
nannt wurde, das beſte wäre: jetzo aber wird zwi⸗ 
ſchen den Orten, wo es herkoͤmmt, kein Unterſchied 4 
gemacht, und man zeigt durch dieſe Benennung 
bloß eine auserleſene und reine Sorte an. Die 
Mohnpflanze, woraus das Opium geſammlet wird, 


. er e e | 


10 pi ungleich groͤſſer als bei uns. 15 wird in 


N Perſten bis vierzig Fuß hoch, und in Arabien wer⸗ 


den die Mohnkoͤpfe ſo ſtark, daß ein einziger fünf 
und dreiſſig Unzen faſſen kann. Es trägt zu diefee _ 
Groͤſſe viel bey, daß man an einer Pflanze nur we⸗ 
nige Samenkapſeln ſtehen laͤßt, die uͤbrigen aber 
wegſchneidet. Dieſe werden nun, wenn fie noch 
nicht voͤllig reif find, mit einem Inſtrument, das 
mit drei oder fünf Spitzen verſehen iſt, zur Abende 


zeit gereizt, worauf der Milchſaft ſogleich ausquillt, 1055 
der die Nacht uͤber antrodnet und den Morgen dar? 


auf abgenommen wird. Eben derſelbe Mohnkopf 
wird noch ſechs bis acht Abende nach einander auf 
| dieſelbe Weiſe verletzt. Nachdem der geſammlete 
Saft bei der Sonne zur erforderlichen Härte ger 
trocknet worden, wird ihm die gehörige Geſtalt ger 
geben. Auf dieſe Weiſe wird alles Opium und 
auch ſelbſt dasjenige, das zu uns kommt, nach dem 
Zeugniſſe der neueften Schrifiſteller erhalten ), 
obgleich nicht zu laͤugnen iſt, daß damit nicht man 
che Verfälſchungen geſchehen ſollten. Die Kenn⸗ 
zeichen eines guten unverfaͤlſchten Opiums ſind, daß 
es gleichfoͤrmig, ohne alle untergemiſchte Unreinig⸗ 


keiten, rothbraun, zaͤhe, leicht, von ſehe bitterm \ 


und ſcharfem Geſchmack und nicht von brand ch. em 
| Geruch ſey. Von einander geſchnitten müͤſſen ſich 
hin und wieder Flitterchen vom flüchtigen oͤlichten 
Salze zeigen, an der Flamme des Lichts muß es 
ſich leicht entzuͤnden, im Waſſer faſt gaͤnzlich auflös 


We „ und der e eine ODE Se gehen. 


384. . 


5 Einige geben bor, daß das zu uns herübergebrachte Opium 
der durch Kochen und Auspreſſen der ganzen Pflanze erhaltene 
Saft ſey, der nachhero über dem Feuer getrocknet WERL, und 
den die Alten zum Uosericiede Mecontum nannen. 95 
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284. Gurräbaum (Cambogia Gurta, Pl. wed k. 
316), waͤchſt auf der Kuͤſte Kamboja in Oſtindien, 
in Malabar, China und Zeilen. Es iſt ein Baum 
von anſehnlicher Dicke und Groͤſſe. Aus der geriß ⸗ 
ten Rinde deſſelben und den abgeſchnittenen Aeſten, 1 
fließt das fo genannte Gummigutt (Gummi Gut-. 
te, Gutta gamba) heraus, welches mehrentheils als 
Farbe, ſeltner als Atzenei gebraucht wird. Es iſt 
ein glaͤnzendes, ſafranfarbenes, gummichtes Harz, 
das in groſſen Stuͤcken zu uns gebracht wird, ei⸗ 1 
nen etwas harzichten Geſchmack aber keinen Geruch 
hat, und zwiſchen den Zaͤhnen einigermaſſen zaͤhe 
befunden wied. Es wird ſowohl vom Weingeiſt 
als Waſſer groͤßtentheils aufgelöͤſt. Eine ſchlechte 
Sotte des Gummigutts ſoll aus dem Safte einen 
Pflanze bereitet werden, die zu den Euphorbienar⸗ 
ten gehoͤrt. eee 9. 1 
285. Moſchatennußbaum (Myriſtica ofieinalis), 
gehört zwar auf den Moluckiſchen Inſeln zu Hauſe, 
waͤchſt aber von dieſen nur allein auf der Inſel 
Banda, weil er von den andern durch die Hollaͤnder 4 
mit Fleiß iſt ausgerottet worden. Doch if es ver 
einigen Jahren den Franzoſen gelungen, ſo wohl 
von dieſem als dem Gewuͤͤrznelkenbaume Fruͤchte und 
Pflanzen heimlich zu erhalten, die jeßt auf den In⸗ 
ſeln Tele de France, Bourbon und Seichelles gebaut 
werden. Er ſoll das Anſehen eines Birnbaums ha⸗ 
ben, die Blumen ſollen klein, die Fruͤchte den klei 
nern Birnarten an Geſtalt und Groͤſſe aͤhnlich, gelbko 
gruͤn und glatt ſeyn, und der Ringe nach eine tiefe 
Jurche haben. Dieſe ſind mit einer dicken und bit⸗ 
tern Schale gleich den Willnüffen umgeben. Unter 
derſelben ſteht man ein dunkelrothes, nebartiges Ge- 
webe, welches einen ſehr gewuͤrzhaften Geſchmack g 
und Geruch hat, und im Trocknen gelb wird, ‚Es 4 
iſt unter dem Namen Moſcharenben en oder 
AR ra { vr 16° 
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Muskatbluͤche (Macis) bekannt. Damit es 
ſich beſſer halte, fo wird es vor dem Perſchicken mit 
Seewaſſer beſprengt. Srchezehn Unzen davon ges 
ben ein halbes Loth, bisweilen auch mehr aͤtheriſches 
gewuͤrzhaftes Oel (Oleum Maeis). Auf dieſe Mus⸗ 


katbluͤthe folgt eine Nuß, die eine braune, duͤnne 


und harte Schale hat, und deren Kern eigentlich 
die Miofebatennuß (Nur Noſehata, Myriftiea) 
iſt. Die Nüffe nebſt den Schalen werden einige 


Tage durch getrocknet, darauf ohngefaͤhr einen Mo⸗ 


nat lang in den Rauch gehangen, dann mit den 
Faͤuſten geklopft, damit die Schalen abſpringen, die 


Kerne nachher einige Stunden lang, um fie für die 
Faͤulniß zu ſichern, mit Kalk gebeizt, und endlich 


voͤllig getrocknet. Sechszehn Unzen davon geben ein 


bis zwei Loth aͤtheriſches Del (Oleum Nuc. Mo- 
fchat, deſtillatum) und den dritten bis vierten Theil 
eines ſehr wohlriechenden ausgepreßten Oels, wel 


ches Moſchatenbalſam oder Muskarbutter 


(Balſamus, Oleum Nuciftae f, Nueis Mofchatze 
expieflum) genannt wird, die Konſiſtenz des Um 
ſchlitts hat, und nebſt dem ausgepreßten auch aͤthe⸗ 
riſches Oel enthaͤlt. Gemeiniglich laßt man ſich beis 


derlei Oele aus Holland kommen. Das ausgepreßte 


bekoͤmmt man in platten viereckigen Stuͤcken, die 


ziemlich hart find, eine rothgelbliche Farbe und ei 
nen ſtarken Moſchatengeruch haben. Manchmal iſt 
tes mit Unſchlitt oder gelbem Wachs verfaͤlſcht. Er 
ſteres iſt nicht leicht zu erkennen: letzteres aber vers 


vath ſich durch die dunkelgelbere Farbe, durch die 
groͤſſere Haͤrte, indem es ſich nicht ſo leicht in der 


Hand zerreiben laͤßt, und auch dadurch, daß der 1 


aufgegoſſene Weingeiſt nicht alle Farbe daraus aus⸗ 
zieht, ſondern das Ueberbleibende die Farbe des 
elde ee behalt. 
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286. Weiſſe Seeblume ober Seemuneel 2 
(Nymphaca alba, EI. med. t. 46), waͤchſt in Teie 
chen, breiten Graben und andern ſtehenden Waͤſe a 
ſern. Die Blätter find groß, glatt, lederartig und 
rundlichherzfoͤrmig, ſchwimmen auf dem Waſſer und 
haben lange Stiele, die bis auf den Grund des 1 
Waſſers gehen. Eben die Beſchaffenheit hat es 4 
mit den Blumenſtaͤngen. Die Blume ſelbſt ber ° 
ſteht aus einem weißgrünen fünfblaͤttrigen Kelch 
und einer Menge weiſſer Blumenolaͤtter, die in 
mehr als einer Reihe ſtehen, und gegen die Mit- 
te zu allmaͤhlig kleiner werden. Die Wurzel, die 
auch den Namen Waſſer llienwus zel (Rad. 

Nuymphaeae albae, Nenupharis) bekommt, iſt 

lang, bisweilen Arms dick, ſchwammicht, von auſe 
ſen braun und knotig, inwendig weiß, und hat ei⸗ 
nen bitterlichen und etwas zuſammenziehenden Ge⸗ 
ſchmack. 9 

Rt, Orleanbaum (Bixa Orellane),, waͤchſt in Bra - 

. filien, Miriko, Domingo. Die Samenkapfeln 

dieſes Baums enthalten eine Menge kleiner roͤthli⸗ 
cher Samen, die mit einem ſchoͤnen, rothen, flarfe 
riechenden Teige überzogen find. Hieraus bereitet 1 
man in Amerika die angenehme rothge be Faebe, 
die unter dem Namen Orlean oder Roukou (Or- 
leana, Orellana) bekannt iſt. Sie hat einen in 4 
chengeruch, anziehenden Geſchmack, und wird in 
runden oder viereckichen Stücken gebracht. Es u . 
eigentlich ein Setzmehl, deſſen Bereitung folgende 
iſt. Man gießt naͤmlich auf die Körner ſamm 
dem Teige warmes Waſſer, und laͤßt ſie darinnen 
ſo lange weichen, bis alle Farbe von den HKoͤrnern 
abgeſondert iſt, welches man noch durch das Rei⸗ 

ben mit den Haͤnden, oder Rühren mit einem Spa⸗ ya 

„tel zu erleichtern ſucht, Das gefärbte Waſſer 
wird in ein beſonderes Pr abgegoſſen, und fo 
1 | lange 


— 


288. Linde (Tila Eurepaca, Pl. med. t. 281.). 
Bon dieſem bekannten Baume find die Blumen 


ren angenehmen Geruch gaͤnzlich r'nbüffen, fo werden 
ſie meiſtentheils friſch zur Deſtillation mit Waſſer 
und Weingeiſt verwandt. Beiden theilen ſie ihren 


28 


er 
lange in Ruhe ſtehen gelaſſen, bis alles Farbweſen 
niedergeſunken iſt. Jenes gießt man dann rein ab: 


dieſes aber wird aufs vorſichtigſte getrocknet. 


(Hor. Tiliae) offizinell. Weil ſie im Trocknen ih⸗ 


vortreflichen Geruch mit, der ſich in dieſer Verbin⸗ 
dung ziemlich lange erhalt. 

9. Theebaum (Thea Bohea), iſt ein Baum, 
oder vielmehr Strauch, von Menſchenhoͤhe, welcher 
von unten bis oben aͤſtig iſt, und bloß in China 


und Japan wild waͤchſt, wo man auch haͤufig Plan⸗ 
tagen davon anlegt. Die Blätter deſſelben find eis 


ſehr kurze Blattſtiele. Dieſe geben den bekannten 
Thee, der ſeit 1666. in Europa gebraͤuchlich iſt. 


rund, ſteif, glatt, ſaͤgenfoͤrmig gezaͤhnt und haben 


Da die friſchen Blaͤtter etwas betaͤubendes haben, 


ſehen bekommen, zwiſchen den Haͤnden gerollt. 


und Schwindel und Zittern der Glieder erregen; 


ſo werden ſie denſelben Tag, da ſie ſind geſammlet 


worden, Über einem eiſernen Blech gelinde gedoͤrret, 
und unter dem Doͤrren, damit ſie ein krauſes An⸗ 


Man läßt fie dann in wohlvermachten Gefaͤſſen ein 


Jahr lang, ehe man fie gebraucht, ſtehen. Die 


verſchledenen Sorten des Thees haͤngen theils von 
der Verſchiedenheit der Kultue und dem Boden, 


theils von der verſchiedenen Zeit der Sammlung 


und der daher rührenden Gröfle der Blaͤtter ab. 
Je groͤſſer dieſe geworden find; um deſto ſchlechter 
iſt der Thee. Ein Strauch muß drei Jahre alt 


ſeyn, ehe ſeine Blaͤtter zum Einſammlen tauglich 


find; und im ſiebenten oder zehnten Jahre wird er 


umgehauen, damit er neue Schoſſen treibe. Man 
dagen Apothekerk. TE | telle 


* 
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so ee 
ſtellt in Japan des Jahres drei Sammlungen der 
Theeblaͤtter an. Bei der erſten werden die klein⸗ 
ſten, zarteſten und noch nicht ausgefalteten Blätter 
abaepflücft, und dieſes iſt der feinſte oder ſoge⸗ 
nannte Kaiſerthee oder die Theebluͤthe (Thea 
Czeſarea, Flos theae). Bei der zweiten werden 
die ganz ausgebreiteten Blätter ſammt den halb 
ausgefalteten, und bei der dritten Sammlung, 
welches die ſchlechteſte iſt, die ſtarken und vollkom⸗ 
menen Blaͤtter geleſen. In China werden gemei⸗ 
niglich alte und junge Blatter mit einander geſamm⸗ 
let, hernach aber ausgeleſen, und in viererlei Sor⸗ 
ten unterſchieden. Bei uns ſind zwo vorzuͤglich ge⸗ 
braͤuchlich, naͤmlich der Theebou (Thea Bohea), 
der ſchwaͤrzlich iſt, einen zuſammenziehenden Ge⸗ 
ſchmack, roſenartigen Geruch hat, und deſſen In⸗ 
fufion mit Eifenvitriol ſchwarz wird, und der gruͤ⸗ 
ne Thee (Thea viridis); deſſen Blaͤtter krauſes 
und gruͤn find, nach Veilchen riechen und dem 
Waſſer eine gruͤnliche Farbe geben. Man glaubt, 
daß dieſer Thee ſeinen Urſprung von einem andern 
Gewaͤchſe ziehe. Die grüne Farbe deſſelben iſt von 
der gelindern Waͤrme und dem wiederholten Rör ” 
ſten, nicht aber von einem Antheil von Kupfer ab⸗ 
zuleiten, indem es falſch iſt, wenn vorgegeben wird, 

5 daß er auf Eupfernen Platten geroͤſtet werde. 3 
290. a) Bewürznägeleinbaum (Caryophyllus 4 
aromaticus, Pl. med. t. 315.), gehört auf den Mos 
luckiſchen Inſeln, wo er in einem hoͤchſt duͤrren, heiſe 
ſen und beinahe verbrannten Boden waͤchſt, zu Hauſe. 
Die Hollaͤndiſche Kompagnie aber hat, um andere 
Nationen von dieſem Handel abzuhalten, ihn faſt 
aus allen ubrigen Inſeln ausrotten laſſen, ſo daß 

er bis jeßo beinahe in Amboina nur, wo er gebauet 
wird, angetroffen wurde. Die Franzoſen ſind 
dennoch vor wenigen Jahren ſo gluͤcklich geweſen, 
VV Th x 


4 nen: 
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VVV 
Fruͤchte und Pflanzen von dieſem Baume auf Isle 
de France, Bourbon und Seichelles zu verpflanzen, 
die daſelbſt recht gut fortkommen ſollen. Es iſt 
ein ſehr ſchoͤner Baum, der ſo groß als eine Buche 
waͤchſt. Die Blätter, deren Stiele noch gewuͤrz⸗ 
hafter als die Gewürznelken ſelbſt ſind, ſind den Lor⸗ 
beerblaͤttern ähnlich , und die Blumen ſtehen in 
Straͤuſſen, deren Kelche vier Monate nachher die 
Geſtalt der Gewuͤrznelken erhalten, und da fie vor 
her gruͤn waren, eine rothe Farbe bekommen. Das 
Kaͤgelchen, welches zwiſchen den vier Spitzen des 
Kelches fißt, und bei den getrockneten oft ange- 
troffen wird, oͤfnet ſich in vier ſehr kleine ange- 
nehm riechende Blumenblaͤttchen. Werden die 
Kelche vor dem Aufbluͤhen, wenn fie noch gruͤn 
ſind, geſammlet, in heiſſem Waſſer, fo wie es bis⸗ 
weilen geſchehen ſoll, abgebruͤhet, einige Tage dem 
Rauch ausgefebt, wodurch fie die ſchwarzbraune 
Farbe erhalten, und dann an der Sonne getrode 
net, ſo geben ſie das bekannte Gewuͤrz, welches 
man Gewuͤrznaͤgelchen, Gewuͤrznelken ode 
Kreidnelken (Caryophylli f. Caryophylli aro- 5 | 
matici) nennt. Es find diefe alſo nichts anders als EN 
unreife und unausgebildete Blumen oder Kelche. N 
Die beſten find diejenigen, die einen ſcharfen Ges 
ſchmack haben, und aus denen man mit den Fin⸗ 
gern eine oͤlichte Feuchtigkeit ausdrucken kann Me 
Sechszehn Unzen davon geben zwo bis drei Unzen 
und daruͤber an aͤtheriſchem Oel, welches in groſſer 
Menge in Indien und Holland deſtillirt wird, und 
um einen wohlfeilern Preis, als man es hier zur 
Stelle liefern kann, überſchickt wird. Werden 
ff ᷣͤ 0 neknie 
) Hin und wieder zeige man als eine Seltenheit die Rönigs⸗ 
nägelchen (Caryophylli regii), die eine ſchuppichte Geſtalt 
haben, und allein auf der Inſel Makian angetroffen werden. 


292 


Wochen feine Vollkommenheit erhält, da er dann 
5 


200. b) Kretiſche Fiſte (Cifus Cretieus), it ein 


*) Dieſes gewundene Ladanum (Ladanum in tortis) welches 
ganz trocken iſt, iſt das theuerſte, und kömmt aus Kreta. Für 
die Hälfte des Preiſes verkauft man das ſchmierige (Lad. 


Mutternagelchen oder Mutternelken (Antho-⸗ 


mehren, mit einem feinen, ſchwarzen, eifenhaltigen 


und als das gewundene. a ee 
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dieſe Kelche nicht abgepflͤͤckt, fo waͤchſt der Frucht⸗ 1 
knoten allmaͤlig groͤſſer, bis er endlich in einigen 


— 


einen Zoll lang, in der Mitte bauchicht, an beiden 
Seiten ſchmal zugehend wird, und unter einer dun⸗ 
kelbraunen, dünnen Bedeckung einen ſchwarzen 
glaͤnzenden Samen, der durch einen gebogenen 
Einſchnitt der Laͤnge nach in zween Theile getheilt 
iſt, enthaͤlt. Dieſe Fruͤchte ſind die ſo genannten 


phylli), bie einen nicht fo ſtarken gewurzhaften Ge⸗ 
ſchmack als die Kreidnelken haben. 17 1 


Strauchgewaͤchs, das in Syrien und vornaͤmlich 
auf Kreta und in Kandlen und andern griechiſchen 
Inſeln zu Haufe if. Die Blätter ſchwißen bet 
warmem Wetter ein klebrichtes Harz aus, welches 
ſich auf der Oberfläche derſelben ausbreitet, und 
von den armen griechiſchen Moͤnchen auf eine ſehr 
mühſame Art zur heiſſeſten Jahrszeit und in der 
groͤßten Tageshiße eingeſammlet wird. In der Les 1 
vante wird es nachher, um das Gewicht zu ver⸗ 


Sande vermiſcht, ſo daß oft ein ganzes Pfund bei 
uns kaum vier Unzen reines Harz enthalt. Man 
bringt es unter dem Namen Ladangummi (Sum- 
mi Ladanum ſ. Labdanum) gemeiniglich in einer 
gewundenen Geſtalt zu uns). Es iſt eine 
ſchwärzliche oder dunkelgraue Maſſe von geringem 


Geru⸗ Bi 
1 


1 


liquidum), welches aus Kanada kömmt und die Härte eines 
Ertrakts hat. Das Spaniſche kömmt in Stangen gleich dem 
Sokerinfafte vor, und das Varbariſche if weicher als dieſes 
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b Geruche und keinem Geschmack. In der Wärme 


wird es etwas weich, am Feuer fließt es nicht, fon» 


dern giebt alsdenn einen beſondern angenehmen 


Geruch. Vom hoͤchſtrektifzirten Weingeiſt wird es 
gaufgeloͤſt, das Waſſer aber hat gar keine e 
darauf. 10 


2. Mit wen e 


291. Bijone, e Pfingſtroſe (Paconia 
oficinalis, Pl. med. t. 488.) waͤchſt auf den 


Schweizeriſchen Alpen wild. Die Wurzel beſteht 


aus vielen durch Faſern aneinanderhängenden Knol. 
len, die einige Zolle lang und ohngefaͤhr einen 


Zoll dick ſind. Aeuſſerlich iſt ſie rothbraun, inwen⸗ 
dig weiß; von etwas zuſammenziehendem ekelhaf⸗ 


ten bittern Geſchmack und geringem Geruch. Letz, 
terer iſt bei der friſchen Wurzel unangenehm, und 
gleichſam betaͤubend. Die Blaͤtter ſind durch tiefe 
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Einſchnitte in viele laͤngliche, zugeſpißte, glaͤnzen⸗ 


de Lappen zertheilt. An den Spitzen kommen 


groſſe, vierblaͤttrige, dunkelrothe Blumen hervor, 


die friſch einen widerlichen Geruch haben, der im 
Trocknen vergeht. Die darauf folgenden, beſonders 
geſtalteten, rauchen Kapſeln enthalten glanzende, 


weiblichen Pflanzen ganz gefuͤllte Blumen tragen, 
ſo erhaͤlt man von dieſen nie Samen. Man ver⸗ 
wahrt davon in Apotheken die dunkelrothen Blu⸗ 


menblaͤtrer, den Samen und die gefhälten er 


ae 1 0 Sem. ee Paeoniae). 


3. Mit drei Staubwegen. 


am Ritterfporn, Feldritterſporn (Delphintam 
Sein Pl. 8 t. 388. I iſt eine in den Korn⸗ 


T 8 feldern 


rundliche, ſchwarze S amenkoͤrner, die ein weiſſes 
Maark haben. Da die in unſern Garten ſtehenden 


294 ze 8 e 
fete bekannte Pflanze. Der Stängel iſt ſehr 1 
aͤſtig, die Blaͤtter ſehr fein zerſchnitten, und die 
Blumen, die an den Spitzen der Aeſte hervorkom⸗ 1 
men, ſind dunkelblau, und haben fuͤnf Blumenblaͤt⸗ 5 
ter, wovon ſich eines in ein langes Horn endiget. N 
Dieſe Blumen (Hor. Calcatrippae, Conſolidae 1 
regalis), die ohne Geruch und bitter ſind, waren 4 
vor Zeiten offizinell. 1 
293. Stephanskraur (Delphinium Staphifagria „ Pl. . 

med. t. 473.), waͤchſt auf der Inſel Kandien, wie I 
auch in Iſtrien, Dalmatien, Kalabrien und Apu⸗ 2 
lien. Die Samen, die St. Stephanskoͤrner 1 
oder Lauskoͤrner (Son, Staphidis agrise) heiſſen, 
find drei » oder viereckig, rauh, runzlich, grau⸗ 
ſchwaͤrzlich, ſchlieſſen einen oͤlichten weißgelben Kern 
ein, und haben einen ſehr bittern und hoͤchſt ſchar⸗ 1 
fen Geſchmack. 

294. Eiſenhuͤttlein, Monchskappe, Stutm⸗ 1 

hut (Aconitum Napellus, Pl. med. t. 49.), iſt ein 
Staudengewaͤchs, das zur Zierde in unſern Gärten ; 
gezogen wird. Es wird vier bis fünf Fuß hoch. 
Die Blätter, die an den Staͤngeln haufig hervor- 
kommen, find glatt, oben dunkel, unten hellgruͤn. 
Sie ſind in fuͤnf Haupttheile tief zerſchnitten, die 
nachher wiederum zertheilt ſind, doch ſo, daß die 1 
Lappen am Rande breiter find, und gegen den Stiel 1 

zu allmaͤlig enger werden. Sie haben keinen, oder 1 

4 

1 


1 


doch nur einen ſchwachen Geruch, und einige Zeit, 
nachdem man fie gekoſtet hat, bemerkt man Schmer⸗ 
zen und Geſchwulſt der Zunge. Die Blumen, die 
Hoben auf den Spißen der Aeſte ſtehen und dunkel 
blau find, ſind fuͤnfblaͤttrig und irregulaͤr. Ein 1 
Blumenblatt davon formirt eine Art von Sack 

F. 99. n. 2.), worinnen die übrigen nebſt zwei 
ſonderbar geſtalteten Honigbehaͤltniſſen ($. 100.) ! 
zum Theil eingeſchloſſen werden. 1 gebraucht 
ER | die A 
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en | 


die Blätter (b. Napelli, Aconiti) dieſer Pflanze 


loß friſch in Apotheken, indem man aus dem dar⸗ 


Haus gepreßten Safte das Extrakt, welches den 


neunten Theil deſſelben betraͤgt, verfertiget. Zu 


dieſem Zwecke muß das Kraut, bevor die Pflanze 


noch den Staͤngel getrieben hat, geſammlet werden, 


{ 


weil es dann am wirkſamſten iſt, nicht aber mehr, N 


wenn es ſchon in der Bluͤthe ſteht. 6% 


| 29 85 Giftheil (Aconitum Anthora „Pl. med. t. 434), 


hat mit dem vorigen eine fo groſſe Aehnlichkeit, daß 
man es bloß durch die fünf Staubwege, durch die 

Lappen der Blaͤtter, die am Rande und am Stiel 
gleich breit bleiben, und durch die gelbe Farbe der 
Blumen unterſcheiden kann. In Italien, auf den 


Genueſiſchen und Schweizeriſchen Gebirgen und in 
Frankreich wächſt es wild. Die Wurzel (Rad. 


Anthorae) iſt eckicht, bald rund, bald laͤnglich, flei⸗ 


ſchicht, von auſſen braun, inwendig weiß, und hat 


29 


einen angenehmen Geruch, und einen ſcharfen, bit⸗ 


tern, hintennach aber ekelhaft ſuͤſſen Geſchmack. 
Sie iſt auswaͤrts offizinell. 5 


14 Mit fuͤnf Staubwegen. 


6. Agley, Ackeley, (Aguilegia vulgaris, Pl. med, 
t. 459.). Dieſe in unſern Gärten ſehr bekannte 


Pflanze unterſcheidet ſich durch die Blumen, die 


aus zwo Reihen Blumenblaͤtter zuſammengeſetzt 


ſind; wovon die eine aus platten, die andere aus 
hornfoͤrmigen, umgebogenen hohlen Blumenblaͤttern, 


welches die Honigbehaͤllniſſe ſind, beſtehen. Dieſe 


dunkeln blauen Blumenblaͤtter und der Sa⸗ 
men der klein, eiförmig und glänzend ſchwarz iſt, 


(Hor. Sem, Aquilegiae) find offizinell. 
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297. Nigelle (Nigella ſatiua; Pl. med. t. 119.) 
waͤchſt in Kreta und Aegypten wild, bei uns wird 


der Spitze des Staͤngels find fie ganz nahe zuſan⸗ 
men, und in der Mitte koͤmmt eine ziemlich groſſe 


ſie in Gaͤrten gebauet. Die Blaͤtter derſelben ſind 


e 9 


ſehr fein zerſchnitten und ſtehen wechſelsweiſe. An 1 


weiſſe, fuͤnfblaͤttrige, reguläre Blume hervor. Es 
folgen hierauf fünf aneinander gewachſene, laͤngli⸗ 


che, zugeſpißte Samenkapſeln. Der Samen, der 
ſchwarzer Kuͤmmel, ſchwarzer Koriander, 


würzhaften Geruch und etwas beiſſenden Ser 
ſchmack hat. ö ö 


Nardenſamen oder Tout - epice (Sem. Nigellae, 


Melanthii) genannt wird, iſt klein, von beiden 


Seiten fpiß, eckig und ganz ſchwarz. Er enthält 
ein geimliches Mark, welches einen eigenen ges 


5. Mit viel Staubwegen. 


298. Sternanies (Illicium anifatum). Man hält 


dieſen Baum, der in Japan wählt, und den bie 


Prieſter in China und Japan und die Brachmanen 


für beſonders heilig halten, für denjenigen, deſſen 
Frucht in Apotheken unter dem Namen Stern⸗ 


anies (Anifum ftellatum, Anlſum Sinenfe, Sem. 


Badian) bekannt iſt. Es wird dieſelbe aus der hr 


Tartarey, China und den Philippiniſchen Inſeln 
zu uns gebracht. Die Geſtalt derſelben iſt einem 
Stern aͤhnlich, dee aus ſechs bis acht harten, dis 


cken, dunkelbraunen und oben geoͤfneten Kapſeln 


beſteht, die in der Mitte zuſammen vereiniget ſind. 


Eine jede Kapſel halt einen braunen und glaͤnzen⸗ 


den Semen, faſt einer Linſe groß, verborgen, der 


dem Anies Wund Fenchelſamen Aehnlichkeit hat, 
| | eins 


inwendig einen weiſſen Kern von beſondeem Ger 4 
ruch und gewuͤrzhaftem ſuͤſen Geſchmeck, der mit 


a . e 207 
einſchließt. In den Samenkapſeln 15 be 
ſelbe Geruch und Samadı doch noch ſtaͤrker, 
ſtatt *). 

299. Aedelleberkraut 5 Leberblume (lemon 
AHepatica, Pl. med. t. 5), waͤchſt in Wäldern. Aus 
den Knoten der Wurzeln kommen meiſtentheils, ehe 
noch die Blätter ſich zeigen, die regulaͤren Blumen 
hervor, die auf einem kurzen Stängel ſtehen, ei⸗ 
nen dreiblaͤttrigen Kelch und ſechs in zwo Reihen 
ſtehende gemeiniglich hellblaue Blumenblaͤtter has 
ben. In den Harten find dieſe Blumen ganz ge⸗ 
fuͤlt und hochroth. Die Blätter find durch laͤn⸗ 
„gere Stiele unterſtüzt und in drei abgerundete 
Lappen zertheilt, welche eben ſo wohl als der Stiel 
haaricht find. Dieſe (Ab. Hepaticae nobilis) ſind 
offizinell und haben weder Geſchmack noch Geruch. 
300. Kuͤchenſchelle y Oſterblume (Anemone pra- 
‚tenfis, Pl. med. t. 439.), waͤchſt auf trocknen ſan⸗ 
digen Gegenden und blͤhet im Abril. Aus der 
zaſrigen Wurzel koͤmmt ein braungruͤner Staͤngel, 
woran nahe an der Wurzel die mit ſehr vielen zar⸗ 
ten Einſchnitten verſehenen rauhen Blätter ſißen. 
ben an der Spiße des Stängels hängt die Blu⸗ 
me herunter, die aber noch eine beſondre Huͤlle 
hat, welche aus längern und breitern mit Haaren 
bedeckten von auſſen braͤunlichen Blaͤttern beſtehet. 
Die Blume iſt klein, enge und beinahe geſchloſſen. 
Sie hat ſechs Blumenblaͤtter, deren Spitzen auge 
waͤrts gebogen, und die von der innern Seite faft 

| T 5 gen, 


) Bisweilen findet man im Handel die Sternaniesrinde (Cor- 
ter Anifi ſtellati f. Corfex Lauola), die in Stücken vor⸗ 
kömmt, die dünne, ohngefähr einen halben Fuß lang, von 
auſſen grau, runzlicht, innerhalb feſter und braun if. Geruch 
und Geſchmack kömmt mit dem Sternanies überein, doch iſt 
es noch nicht entſchiden ob fie von demſelben Baume Vage 
let werde. 


— * 
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grun, an den Spißen weißlich: von der Auffern 


aber ſchwarzblau und mit kurzen und dichten weiß 


fen Paaren befet find. Das Kraut (Hl. Pulfa- 


j 


tillae, Pulſat. nigricantis) iſt ſcharf und beiſſend 
und in neuern Zeiten zum arzeneiiſchen Gebrauche 
angewandt. Es aͤuſſert fo ſtarke Wirkungen auf 
die Augen, daß demjenigen, der es quetſcht, den 
Saft auspreßt und ihn zum Extrakt abrauchet, die 
Augen gemeiniglich ſtark thraͤnen, ſchwellen, ſchmer⸗ 
zen und einige Tage durch geſchwollen bleiben. 


301. Brennkraut (Clematis recta, Pl. med. t. 44 f. ), 


wächſt in Oeſterreich, Ungarn, Tartarey und Frank. 
reich. Es iſt eine zweijährige Pflanze „ die einen 


langen, geraden, holzigen Staͤngel mit Aeſten hat. 


Die Blätter find zuſammengeſet. Die einzelnen 
Blaͤttchen, die eifoͤrmig zugeſpißt und am Rande 


ganz glatt ſind, ſtehen an langen Stielen einander 


gegenüber, und eines ſteht jederzeit an der Spiße 
allein. Die Blumen, die keinen Kelch, ſondern 


vier bis fuͤnf weiſſe Blumenblaͤtter haben, ſind in 


einer Dolde verſammlet, und laſſen haarige langge⸗ 


ſchwaͤnzte Samen zuruck. Das Kraut nebſt den 


Blumen (Hb. Flammulae Jouis) iſt offtzinell. Die 


ganze Pflanze iſt ſehr ſcharf. | 
302. Klein Schoͤllkraut, Feigwarzenkraut , 


Scharbockskraut (Ranunculus Ficarıia , Pl. med. 
t. 66.), waͤchſt an ſchattigen Orten und in Gärten 
wild. Es iſt niedrig und kriecht auf der Erde fort. 
Die Blätter ſtehen an langen Stielen, find gemeis 
niglich herz oder nierenfoͤrmig, am Rande eckicht, 
glaͤnzend und ſaftig. Die Staͤngel ſind mit klei⸗ 
nern Blaͤttern beſetzt, und tragen eine Blume, de⸗ 
ren Kelch drei Blätter, die Krone aber meiſten⸗ 
theils acht hat, welche laͤnglicher, frißiger und gelb 
ſind. Das Kraut und die Wurzel (Hb. Rad. 
ee minoris) 7 Eiseriee); wovon erſteres 
einen 


Er 
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einen etwas herben und ſalzigen Geſchmack hat, letztere 
abrr eine betrachtliche Schaͤrfe beſißt, fo daß fie 
vor der Bluͤthzeit auf der Haut Blaſen zieht, wer⸗ 
den ſelten mehr gebraucht. ES UN 
303. Schwarze Nieswurz (Helleborus niger, 
Pl. med. t. 185.), waͤchſt auf den Pirenaͤiſchen und 
Apenniniſchen Alpen wild. Die Wurzel, die auch 
Chriſtwurzel (Rad. Hellebori f. Ellebori nigri, 
Melampodii) genannt wird, beſteht faſt aus lau⸗ 
ter Faſern, die von auſſen ſchwarz, inwendig weiß 
und von bitterm ekelhaften Geſchmack ſind. Dieſe 
Faſern (Fibrillae Hellebori nigri) entſpringen aus 
einem dimnen Knoͤpfchen, welches ohngefaͤhr fe 
groß als eine Muskatennuß iſt, und als untauglich 
zum arzeneiiſchen Gebrauch verworfen wird. Statt 
dieſer ächten Nieswurzel wird gemeiniglich aus 
Frankfurt am Mayn und Hamburg die Wurzel 
der Fruͤhlingsadonis (Adonis vernalis, Pl. med. t. 
1820 die in Thüringen jährlich in groſſer Men⸗ 
ge geſammlet wird, verſchickt, die auch mit jener ain 
Abſicht ihrer Beſtandtheile, Eigenſchaften, Kraͤfte 
und Wirkungen viel Aehnliches hat, wenn ſie ſich 
gleich in der Blume und den Blättern ſehr unters, 
ſcheidet ). | I 
304. Stinkende Nieswurz (Helleborus foetidus , 
Pl. med. t. 452.), wäͤchſt im ſuͤdlichen Europa und 
Virginien. Die Blätter, die lange Stiele haben, 
ſind auf beſondre Art, ſo wie auch bei der vori⸗ 
gen, zufammengefeßt. Nachdem naͤmlich jegliches 
1 5 Blatt 
) Auſſerdem werden ſtatt der ächten ſchwarzen Nieswurz ver⸗ 
ſchiedne andre Wurzeln, ſo z. B. von der grünen Nieswurz 
(Helleborus viridis), die bittrer, ſchärfer und ekelhafter, vom 
Chriſtophskraute (Adea fpicata, Pl. med. t. 176.). Kugel⸗ 
hahnenfuß (Trollius europaeus), groſſen Aſtrantie (Afrantia 
maior), die ſämmtlich ſchwächer find, geſammlet. Bisweilen 
ſollen dazu auch die giftigen Wurzeln des Eiſenhüttleins 
(s. 294.) angewandt werden. 1 RR 
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Blatt bis an ben Stlel fi ch in zween 895 ge⸗ 
theilt hat, entſpringen aus der innern Seite jedes 
Theils mehrere laͤngliche feſte Blaͤttchen, die ſaͤgen⸗ 


artig gezaͤhnt und ſcharf zugefpige fi find. An jeder 
Spitze der Aeſte koͤmmt eine groſſe gruͤnliche Blu⸗ 


me hervor. Die Blatter (Hb. Hellebori foetidi, 


Helleboraftri) kommen jetzo in Gebrauch, und has 
ben einen ſcharſen, bitten ekelhaften Geſchmack 


und unangenehmen Geruch, beſonders wenn ſie 15 


noch friſch ſind. 


$. 140. 
XIV. Mit vier ungleichen Staubfäden. 


Bei dieſer Klaſſe trift man allzeit vier Staubfaͤden 
an, wovon aber zween immer kuͤrzer als die beiden andern 


ſind. Der Kelch bei dieſen Pflanzen iſt allzeit einbläts 
tricht und röhrenförmig. Die Mime iſt ebenfalls ein⸗ 
bläaͤttricht, unten beſteht fie in einer Roͤhre, oben abe 
iſt fie in zwo Lippen getheilt, wovon die obre aufgerich⸗ 


tet, flach oder hohl iſt, die untre aber abwaͤrts haͤnget, 


und in drei Lappen getheilt iſt. Man nennt ſonſt dieſe 


Blumen, fo wie ich bereits (§. 99. n. 1.) angezeigt har 
be, Lippenblumen. Der Samen dleſer Pflanzen liegt 
entweder ganz bloß und unbedeckt im Kelche oder in Sa⸗ 


ee 
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menkapſeln eingeſchloſſen, und hie durch en bie zwo 


e dieſer Klaſſe. 


1. Ohne Samenkapfeln. 


Oer Kelch enthaͤlt hier allezeit vier Samen, die 5 0 


ganz bloß darinnen liegen. 
305. Guͤlden Guͤnſel (Ajuga pyramidalis, Pl. med. 
t. 10 f.), waͤchſt auf bergichten Wieſen. Dieſe 
Pflanze iſt ganz haarig. Die Blaͤtter haben keine 
oder doch nur kurze Stiele, ſind eifoͤrmig, ſtumpf 
Be gezahnt, 


x 


8 n 


gezaͤhnt, ſtehen einander gegenüber, und geben des 

Pflanze das Anſehen einer viereckigen Pyramide. 
Die umterſten find die groͤßten. Der Stamm en⸗ 

digt ſich mit einer dichten aus ſechsblumigen Quir⸗ 


len beſtehenden Blumenaͤhre. Der Kelch iſt fuͤnf⸗ 
theilig, und an der Blumenkrone, die blau if, 


ſcheint die obre Lippe beinahe zu fehlen, und imo 


kurze Spitzen ihre Stelle zu vertreten. Das 


Kraut (Hb. Conſolidae mediae, Bugulae), wel⸗ 


ches etwas zuſammenziehend, wenig bitter und ohne 
Geruch iſt, iſt offizinell ). „ 
306. Schlagkraͤurchen Feldzypreſſe (Ten- 
crium Chamaepithys , Pl. med. t. 120), waͤchſt in 
den ſüdlichen europaͤiſchen Gegenden. Es iſt ein 
niedriges, kaum einer Spanne hohes haariges Kraut, 
das viele kleine Staͤngel trelbt, die ſich auf der Er⸗ 

de ausbreiten, und mit vielen, ſchmalen, laͤnglichen, 
dreitheiligen Blattern beſeßt ſind. Friſch ſind ſie 
klebrig, haben einen harzigen Geruch, der aber im 
Trocknen vergeht, und ſind von bitterm Geſchmack. 
Die Blumen ſitzen ohne Stiele einzeln in den 
Winkeln der Blätter, und haben eine gelbe Farbe. 
Das Kraut (Hb. Chamaspithyos, f. Iuze ar- 
thriticae) iſt im Gebrauche. 1 5 7 
307. Kretiſcher Poley, Kretiſcher Bergla⸗ 
vendel ( Teucrium Creticum), waͤchſt in Aegypten 

und Palaͤſtina. Es iſt ein Strauchgewaͤchſe, an dem 

ſo wohl die aͤuſſern Zweige als die untre Flaͤche der 
Blätter, und die Blumenkelche weiß und wollicht 

ſind. Die Blaͤtter haben keinen Stiel und ſind 

den Blättern des Iſops ahnlich. Die Blumen ſte⸗ 


U 


hen in langen Trauben, und die violette Blumen⸗ 


krone iſt noch einmal ſo groß als der Kelch, an dem 
% ee Wal 

„) Dieſes wird manchmal von dem kriechenden Günſel (Auga 

reptans, Pl. med. t. XI.), deſſen Stamm Wurzelſproſſen 

treibt und langgeſtielte Blätter hat, geſammlet. 


see 


man ſteiſe ſtechende Spitzen gewahr wird. In 4 


den Apotheken hebt man davon das Kraut ſammt 
den Blumen (Hb. ſ. Summitates Poli Cretici) 


auf. Es hat einen ſtarken angenehmen Geruch 


und bittern Geſchmack. 


308. Amberkraut, Maſtichkraut Ragenkrauc 
( Teucrium Marum, Pl. med. t. 60.) waͤchſt in 


Syrien und in dem Koͤnigreiche Valenzia in Spa⸗ 


nien wild. Bei uns wird es in Gewaͤchshaͤuſern 


gezogen. Es iſt ein kleiner Strauch, welcher Eleis 


ne, eirunde, geſtielte Blätter hat, die auf der obe⸗ 
ren Seite hellgruͤn, auf der untern weißlich grau 
ſind. Die traubenfoͤrmigen purpurfarbnen Blumen 
a hangen nach einer Seite und haben einen wollich⸗ 

ten Kelch. Das Kraut nebſt den Blumen 


(Ab. ſ. Summitates Mari veri ſ. Syriaci) hat einen 
angenehmen durchdringenden kampherartigen Geruch 


und einen ſehr bittern ſcharſen Geſchmack. Das 


davon abgezogene Waſſer zeigt feine‘ Spur eines 


aͤtheriſchen Oeles. 


309. Lachenknoblauch (Teaerium e Pl. 
med. t. 36.), wählt in ganz Europa auf feuchten 


Wieſen und andern ſumpfigen Plaͤßen. Man bauet 
es in unſern Gaͤrten. Aus der Wurzel treibt es 
viele Staͤngel, die mit dem untern Theile auf dem 
Boden liegen, und an welchen die laͤnglichen, ge⸗ 
zaͤhnten, kunzlichen und wenig haarigen Blaͤtter 
ohne Stiel gegeneinander fißen. Swiſchen den 


Blaͤttern kommen zu beiden Seiten zwei kurzge⸗ 
ſtielte bleichrothe Bluͤmchen hervor. Das Kraut 


(Hb. Scordii) hat einen knoblauchartigen Geruch 


und bittern Geſchmack. Erſterer vergeht, wenn es 


einige Zeit durch trocken gelegen hat. 


310. Bathengel, edler Gamander (Teuerium 


 Chomaedrys, Pl. med. t. 346.), wird in unſern 


Gärten fern einen Fuß hoch. Die Pflanze treibt 


viele 
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dbiele Stängel, die mehr auf der Erde liegen, als 


aufrecht ſtehen. Die kurzgeſtielten Blätter find 


paarweiſe geſtellt, ſteif, glatt, laͤnglich rund, am 


Rande gekerbt, bitter und ohne Geruch. Die Blur 
men find geftielt und roth. Fuͤnf davon pflegen 


meiſtentheils einen Quirl auszumachen. Das Kraut 


(Ab. Chamaedryos) iſt von einem ſehe angeneh⸗⸗ 


men balſamiſchen Geruch und bitterm Geſchmack. 


311. Bergpoley (Teucrium Polium), waͤchſt in 


Spanien, dem ſuͤdlichen Theile von Frankreich und 
Oeſterreich, und in Syrien. Es iſt ein ganz klei⸗ 
nes Strauchgewaͤchs, deſſen Blätter ungeſtielt, ei⸗ 


kund und an der Spitze gekerbt find. Die ganze 


Pflanze mit allen ihren Theilen iſt mit eier dich⸗ 


ten weiſſen Wolle bekleidet, und die obern 15 


nnebſt den Blumen haben einen goldfarbigen Glanz. 
Die Blumen ſtehen in eiförmigen Straͤuſſen und 
die Blumenkrone iſt gelb. Das Kraut nebſt den 


Blumen (Hb. ſ. Summitates Poli montani) iſt an 
einigen Orten in Apotheken gebraͤuchlich, und hat 


einen ziemlich ſtarken, angenehmen, gewuürzhaften 


Geruch. | 


5 312. Pfefferkraut, Saturey, Wurſtkraut, 


Bonenkraut (Satureja fortenſis, Pl. med. t. i 
waͤchſt in Frankreich und Italien wild, und kommt 

in unſern Gaͤrten gut fort. Dieſe Pflanze iſt nie⸗ 
drig, hat viele Aeſte und einen holzigen Staͤngel. 
Die Blaͤtter ſitzen daran ohne Stiele, ſind klein, 


llanzenfoͤrmig, ſpitz, und haben einen ſtarken ge⸗ 
wuͤrzhaften Geruch und ſcharfen Geſchmack, die 


beide an der getrockneten Pflanze faſt ſtaͤkker als an 
der friſchen find, Die Blumen find klein, blau⸗ 
lich, und es kommen allezeit zwo an einem kurzen 


Stiele hervor. Das Kraut (b, Saturejae) wird 0 | 
geſammlet. 5 1 


313. 
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313. Rretiſcher Thymian (Satuteja cep), \ 
waͤchſt in Griechenland, Kreta und andern Orten. 
Es unterſcheidet ſich vom vorigen durch die Blaͤtter, 5 
die ebenfalls ſchmal und zugefpißt, aber gleihfam 

als ausgehoͤhlt und am Rande mit kleinen Haͤrchen 

beſetzt find, und durch die Blumen, die kleine 
Knoͤpfe vorſtellen, die aus uͤbereinandergelegten 
Schuppen, zwiſchen welchen die weiſſen Bluͤmchen 
hervorkommen, beſtehen. Das Kraut (Hb. Thy- 
mi Cretici) hat einen ſtarken Geruch und beiſſenden 
Geſchmack, und war vormals offizinell. | 

314. Iſop, Yſop (Hyſſopus oſfioinalis, Pl. med. 
t. 61.); waͤchſt in den bergichten Gegenden von 
Oeſterreich und in Sibirien wild, und wird in un⸗ 
‚fern Gärten häufig gezogen. Es iſt ein niedriges 
Strauchgewaͤchſe, deſſen einigermaſſen viereckige | 
Stängel gerade in die Höhe wachſen. Die Blätter ) 

ſind laͤnglich ſchmal, zugeſpitzt, ohne Stiele, und 
haben einen gewuͤrzhaften Geruch und Geſchmack. 
Die Blumen, die dunkelblau und klein ſind, ſtehen 
in einer ziemlich langen Aehre, an der fie nach einen 
Seite des Siaͤngels hängen. Der Kelch enthalt 
nach abgefallener Blume vier runde braune Samen ⸗ 
koͤnner. Kraut und Samen (Hb. Sem. Hy. 
ſopi) ſind offizinell. Sechs Pfunde friſches Kraut 
geben oft eine Unze weſentliches Oel. N 

315. Katzenkraut, Ragenmünze (Wepera Cata- 
ria, Pl. med. t. 232.), waͤchſt wild. Stängel und 
Aeſte find wollicht. Die Blätter ſtehen einander 
gegentber , find geſtielt, herzfoͤrmig, am Rande 
tief gekerbt, etwas runzlicht, weich und von der 
untern Seite wollicht und grau. Die weiſſen roth 
getüpfelten Eippenblumen ſtehen an ſehr kurzen Stiel- 
chen in Quirlen, welche hoͤher nach der Spie zu 
fo gedrängt: bei einander ſien, daß fie eine Aehre 
1 Dar. Kraut (Ebb. beige; ab 
| wird | 
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wird ſelten mehr gebraucht } und hat e einen ſtarken, 
aber dabei etwas unangenehmen Geruch und Ges 
ſchmack. Es ſoll ein aͤtheriſches Oel geben, das 
im Waſſer zu Boden ſinkt. 
316. Lavendel (Lauendula, Spica, Pl. med. t. 53), 
waͤchſt in Italien, Spanien, Languedok und an eis 
nigen Orten in der Schweiz wild. Bei uns wird er 
nicht leicht in einem Garten vermißt. In Apothe ⸗ 
ken werden davon das Kraut und die Blumen 
(Hb. Flor. Lauendulae) geſammlet ). Leßtere 
geben eine reichliche Menge weſentliches Oel, die 
ſich aber ſehr dem Gewichte nach unterſcheidet, in⸗ 
dem ein Pfund der friſchen Blumen bald ein halbes, 
bald ein ganzes, manchmal zwei Quentchen Oel 
giebt. Dasjenige, was bei uns durch die Oeſtil⸗ 
lation erhalten wird, hat nicht einen ſo . 
uad reinen Geruch als das Franzoͤſiſche. 
317. Arabiſcher Stoͤchas (Lauendula e 1 
Pl. med. t. 485), ift ein kleines Strauchgewaͤchſe, 
| E nıbas in Spa ien, Frankreich und Italien waͤchſt. 


Es hat einen geraden Staͤngel, deſſen ſchmale 


Blaͤtter einen kampherartigen Geruch haben. Die 
Blumen (Flor.‘Stoechadis, Stoechadis Arabi- 
cae) ſind an der Spitze in Geſtalt einer Aehre 
verſammlet, die aus dicht Aber einander liegenden 
Schuppen befle;c, zwiſchen denen die blauen lippen⸗ 
förmigen Blumenkronen hervorhaͤngen. Sie 53 
Bari dem Lavendel d Geruch. 
ar ei 2 318. 


* Eine Abänderung v von bien Lavendel iſt der ſogenannte 


Spik, der breitere Blätter, einen nicht fo angenehmen und 


dabei ſchwächern Geruch hat. Die Blumen (Flor. Spicae) find 0 


auswärts offizinell Das Spiköl (ol. Spicae) ſoll das aus die⸗ 5 


ſen Blumen deſtillirte Oel ſeyn. Meiſtentheils bekömmt man 
aber bloſſes Terpentinöl unter dieſem Namen, das manchmal 
mit etwas Zapındelöl Reisch iſt. f 1 


g | Bagen Apothekerk. EN u 
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318. Berufkraut, Gliedkraut, deißchenkraur 
(Sideritis hirfuta, Pl. med. t. 388), waͤchſt, wie⸗ 
wohl nicht bünne bei uns. Es hat einen ſteifen, 
haarigen Staͤngel mit Aeſten, die auf dem Boden 
liegen. Die Blätter find la zenfoͤrmig, ſtumpf, 2 
Elngticht, und haben am Rande drei bis vier Zaͤh⸗ 
ne. Die Blumen ſtehen nach der Spitzt zu in ent? 
fernten Quirlen. Ein jeglicher von dieſem beſteht 
meiſtentheils aus ſechs Bluͤmchen, die ohne Stlele 

anſißen, deren Lippenblume gelb und die Kelche 
rauh und fünftheilig find. Das Kraut (Hb. Si- 
deritidis) wurde vormals gebraucht. 

319. Wilde Muͤnze Roßmuͤnze (Mentha 
y lueſiris, Pl. med. t. 354), waͤchſt haͤufig auf 
trocknem Boden. Der Staͤngel iſt eckicht und be⸗ 
haart, und es ſißen an demſelben die groſſen, eirun. 
den, fagenförmig gezaͤhnten Blaͤtter ohne Stiele ein⸗ 
ander genau gegenuͤber. Auf der obern Seite ſind 
dieſe gruͤn und wenig haarig: auf der untern ganz 
weiß und wollicht. Die Blumenſtaͤngel kommen 
oben zu beiden Seiten zwiſchen den Blaͤttern hei⸗ 

vor, und die Quirle fiben an demſelben nach der 
Spiße zu ſo nahe zuſammen, daß ſie eine Aehre 
bilden. Die einzelnen Bluͤmchen find fleiſchfarb 
und die Staubfaͤden laͤnger als die Blumenkronen. 
Das Kraut (Hb. Menthae - Sylueltis 1. long | 
foliae) ift bitter und wohlriechend. 5 

320 Rranfe Muͤnze, Gartenmuͤnze (Mentia 
eripa, Pl. med, t. 386), waͤchſt in Sibirien wild. 
In unſern Gärten kömmt fie ſehr gut fort. Die 
ganze Pflanze iſt haarig, der Staͤngel viereckig, 
die Blaͤtter ſind herzfoͤrmig, am Rande gezaͤhnt, 
kraus und ohne Stiel. Vie roͤthlichen Blumen 

ſtehen in Qulelen, die, fo wie bei den beiden fol⸗ 
genden Gattungen, rundlicht und koyffoͤrmig find, 
Das Kraut (Hs, Meuth: e hat einen bite 
1 9 


we 
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kein Geſchmack und einen ſtarken beſondern Geruch 
der im Trocknen nicht vergeht. Ein Pfund davon 
giebt bis drei Quentchen aͤtheriſches Oel. | 

321. Pfeffermuͤnze (Mentha piperita, Pl. med t. 
56), waͤchſt in England wild. Der gerade Staͤn⸗ 
gel dieſer Pflanze iſt viereckich, gemeiniglig beauns 
lich und glatt. Die 5 laͤtter find geſtielt, glatt, 
eirund, am Nande sigen gezaͤhnt, und ſtehen 8 
einander gegenüber. Die Blume iſt der vorigen 
gleich. Das Kraut (Hb. Menthae Piperitae) ig, 
in neuern Zerten in Gebrauch gekommen, hat einen 
ſtarken nicht unaagenehmen Geruch, und einen beis 
nahe brennenden kampherartigen Geſchmack, der nach⸗ 
hero kühlend wird. Letzterer iſt bei dre getrockne⸗ 
ten Pflanze noch ſtoͤrker als bei der friſchen. Das 
dabon beſtillikte Waſſer, welches am beſten aus ges 

trocknetem Kraut verfertiget wird, enhaͤlt derſelben 
Geſchmack und Geruch. Wenn dieſes durch oͤfte⸗ 
res Kohobiren verſtaͤckt und forgfältig verwahrt wird, 
ſo ſcheiden ſich mit der Zeit weiſſe Faͤden oder 

Koͤruchen, die mit dem Kampher ſehr uͤbereinkom⸗ 
men, aus. Das mit Wein abgezogene Waſſer ſoll 
noch kräftiger ſeyn. Zwei Pfund friſches Kraut 
geben nach Herrn Knigge beinahe viertehal lb Quent⸗ 
chen aͤtheriſches Oel: ich aber habe aus viee und 
zwanzig Pfunden nur vier Loth und zween Skrupel 
erhalten. Es riecht ſehr ſtark, und hat einen auf 

ſerordentlich hitzigen, faſt brennenden Geſchmack. Die 
Farbe iſt ſchoͤn zitronengelb, wird aber bald dun⸗ 
kelbraun. Das Dekokt und Extrakt haben weder 
im Geſchmack noch Geruch etwas Eigenthümliches 
der Pflanze. 

322. Poley (Mentha Pulegium , Pl. med. t. 490), 

waͤchſt Häufig in unſern Gärten. Aus der Wur⸗ 
zel koͤmmt eine ſehr groſſe Menge runder und glat⸗ 
der Staͤngel herwor, die auf des Erde liegen. Die 

g een Blaͤt⸗ 
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Blaͤtter find ungeſtielt, klein, eieund, ſtumpf, glatt, | 
am Nande wenig gekerbt, und ſtehen einander ge⸗ 
genüber. Die blauroͤthlichen Blumen ſind in Quirle 9 


verſammlet. Das Kraut (Hr, Pulegii) hat eis 
4 


nen gewuͤrzhaften Geſchmack und ſtarken Geruch. 


N 


323. Udram, Gundelreben, Gundermann 
(Glecoma ederacea, Pl. med. t. 73), ſteht haͤu⸗ 


ſig an Zͤͤunen. Man findet dieſe Pflanze wegen 
ihres duͤnnen Staͤngels gemeiniglich liegend. Die 


Blaͤtter ſind nierenfoͤrmig, glatt, am Rande gekerbt, 
haben Stiele und ſtehen einander gegenüber. Zwi⸗ 


ſchen den Blaͤttern ſtehen die Blumenquirle, die 


3 


gemein glich aus ſechs purpurblauen Bluͤmchens zu. 
ſäammengeſetzt find. Das Kraut (Hb. Hederze 
terreſtris) iſt bitter, und wenn es gerieben wird 
von ſtarkem Geruch. Sechszehn Unzen geben an 


ſechs Unzen waͤßriges Extrakt. 


324. Weiſſe, todte oder taube Neſſel (La- ; 


mium album, Pl, med, t. 80), hat einen fangen 


viereckichen Stängel, Die Blätter, die den Reſ⸗ 
ſeln einigermaſſen gleichen, find herzfoͤrmig, fpiß, 


am Rande tief ſaͤgenartig gezaͤhnt, rauh und ges 


ſtielt. Die weiſſen groſſen Lippenblumen ſtehen zu 


zwanzig in einem Ouirl beiſammen. Blaͤtter und 
Blumen (Hb. Flor. Lamii albi, Galeopſidis, 


Vrticae mortuze) haben weder einen ſonderlichen 


Geruch noch Geſchmack. Dieſe Pflanze waͤchſt haufig 


325. Beronik, Beronie, Fehrkraur (Beronica | 
e ee Pl med. t. 143), wird wild gefunden, 


an Zaͤunen und Grasplaͤßen. 


Aus der Wurzel kommen eifoͤrmige und gekerbte | 


Blätter, die lange Stiele haben. Zwiſchen ihnen 


entſpringt ein anderthalb Fuß hoher, viereckicher, 5 
haariger Staͤngel, in deſſen Mitte zwei entgegen⸗ 


geſetzte Blätter neo weiche die Geſtalt der Mur- 


zelblar⸗ 


fe 
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zelblaͤter haben. Jeder Stängel trägt eine Blu⸗ 
menaͤhre mit purporrothen fippenförmigen Blumen, 
deren Kelche mit fünf lange und ſcharfe Sp ben ge⸗ 
theilt find, Die Blumen und Blaͤrter (Mor. 
Hb. Betonicae) fin® offiz nell. | 


326. Weiſſer Andorn, Marienneſſel (Marra- 


bium vulgare, Pl. med. t. 27); waͤchſt an Gebaͤu⸗ 
den und an Wegen. Er hat einen geraden, weiſ⸗ 
fen, wollichten Stängel. Die Blätter ſtehen an 
Stielen einander gegenüber, find eiförmig, am 
Rande gekerbt, auf der Oberflaͤche grun und ſehr 

runzlich, auf der untern Seite weiß und wollicht. 
Die Quirle find ſehr dick und die Lippenblumen 


weiß und klein. Das Kraut (Hö. Marrubii, 


8 


Marri bii albi, Praſii) hat einen ſtarken gewuͤrz⸗ 
haften Geruch und einen bittern durchdringenden Ser 
ſchmack. MR | 


a 322. Herzgeſpann (Leonurus Cardiaca „Pl. med. 


t. 114), wächſt an Gebaͤuden. Der Staͤngel iſt 
hoch und hat viele Aeſte. Die Blaͤtter ſtehen auf 
langen Stielen einander gegenuͤber, ſind am Stiel 

ſoitz, werden allmaͤhlig breiter und endigen ſich in 
drei ſpitzige Lappen. Die Blumen ſind roͤthlich 
und ſitzen laͤngſt den Staͤngeln in vielen Quirlen 
vereinigt. Die Blaͤtter (Hb. Cardiacae) har 


ben einen ſehr bittern Geſchmack und widerlichen 


Geruch. 


5 328. Kretiſcher Dipram (O riganum Dickamnus) 15 


woͤchſt in Kandien. Die Pflanze wird einen Fuß 
hoch und treibt an den Seiten paarweiſe Staͤngel. 


Dieſe ſind mit runden, dicken, wollichten und ſehr N 


weiſſen Blättern befeßt, die wenig Geruch und ei⸗ 
nen gewürzhaften Geſchmack haben. Die Blu⸗ 


men neigen ſich unterwaͤrts und beſtehen aus beſon⸗ 


dern übereinander gelegten Blaͤttern oder Schup⸗ 


pen von roͤthlicher Farbe, zwiſchen denen die roͤth 


lichen 


1 e N 
lichen Binpenblumen hervorhangen. Das Ntaut 
(Fol. Dictamni Cretiei) iſt ſelten mehr im Ges 
brauche. 1 
Be: Reetifche Doften ar Gere) wöchſt 
in dem ſuͤdlichen Europas In Apotheken find da- 
von die Aehren, die Spaniſcher Hopfen (Spi- 6 
cae ſ. Hb. Origani Cretici) genannt werden, ge⸗ 
braͤuchlich. Sie haben eine gelbe Farbe, einen 
ſtarken gewürzhaften Geruch und ahnlichen Ge⸗ 
ſchmack. Das ͤtheriſche Oel davon ift rothbraun, 5 
hat denſelben Geruch und erregt ein brennen auf 
der Zunge. { 
330. Moft, Wohlgemuth (Origanum vulgare, 5 
Pl. med. t. 57), waͤchſt häufig wild. Die Gtäns 
| gel find roͤthlich, viereckich und mit kleinen eiruns 
den Blättern beſetzt, die einander gegenüber ſtehen. 
| Sie haben einen angenehmen Geruch und balfamis ; 
(den Geſchmack. An den Winkeln der Stängel. 
kommen Rebenaͤſte hervor, davon die obern an den 
Spitze fleiſchfarbe“ Blumen in rundlichen e ; 
förmigen Aehren tragen, deren e inzelne Bluͤmchen 
aus einer braunen ſchuppichen Huͤlle hervorkommen. | 
Das Kraut (Hb. Origani) iſt offizinell, und 
giebt bei der Oeſtillation eine anſehuliche Menge | 
aͤtheriſches Oel. | 
331. Mleivan, Majoran (Origanum „ 
Pl. med. t. 41), ein ſehr bekanntes Gartengewaͤchs, 
deſſen Blaͤiter eirund und weißlich find, und welches 
die Blumen zwiſchen ſchuppichten und rundlichten 4 
Hnoͤpfen trägt- Das wohlriechende und gewuͤrz⸗ 
hafte Kraut (Hb. Mlajoranae) iſt offizinell. Sechs ⸗ 
zehn Unzen geben bis zwei Quentchen auch wohl 
- darüber ah'riſches Oel. 4 
332. Feldkuͤmmel, Quendel (Tip Serpyllum, 
Pl. med. t. 17), wird ſehr haͤufig an Bergen und 
trocknen Orten gefunden. Es iſt ein kleines ; 
Strauch- 


. 


e Ve . \ 


Strauchgewachſe, das niedrige, kriechende, getheilte 
und etwas haarige Staͤngel hat. Die Blätter find 
klein, eiſoͤrmig, glatt, und da, wo fie am Staͤn⸗ 
gel anſitzen, etwas haaricht. Die Quirlen enthal⸗ 
ten nur wenige roͤthliche Blumen. Das Kraut 
(Hb. Serpylli) hat einen ſehr gewuͤrzhaften Ge⸗ 
such und Geſchmack. 0 1910 RR 
333. Thymian (Tiymus vulgaris, Pl. med. t. 
458), waͤchſt in Spanien, Italien und Frankreich | 
wild, bei uns in Gaͤrten. Die Pflanze iſt fehe 
niedrig und hat einen dünnen holzigen Staͤngel mit AN 
vielen Welten. Die Blätter find ſehr Hein, lange 
lich, zugeſpitzt, und von einem ſtarken Geruch und 
ſehr gewuͤrzhaften beiffenden Geſchmack. Gegen die 
Spibe des Staͤngels und der Ueſte zu ſtehen eis 
nige Quirle mit weiſſen Lippenblumen. Das Kraut 
(Ab. Thymi) it offiginell, Die Menge des ather 
riſchen Oels, die man daraus erhaͤlt, iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden. e NE SE IRRE N 
13340 Jitronenmeliſſe Gaͤrtenmeliſſe (Mei? 
5 officinalis, Pl. med. t. 134)» waͤchſt in den ge⸗ 
birgichten ſuͤdlichen Gegenden von Europa wild, 
bei uns wird fie in Gärten gebauet. Sie waͤchſt 
bis anderthalb Schuh hoch. Die Blaͤtter ſind herz⸗ 
foͤrmig, wenig haarig und von einem angenehmen 
Zitronengeruch. An dem Stamm und den Neben⸗ 
ſtaͤngeln ſieht man im Herbſt faft von unten bis au 
die Spitzen weiſſe rachenfoͤrmige Blümchen auirlfoͤr 
mig hervorkommen. Das Kraut (Hb. Meliffae 
citrinae ſ. citratae f. hortenſis) wird in Apothe⸗ 
ken geſammelt. Man wendet es vorzüglich zur De⸗ 
ſtilation des Waſſers oder Weins und zur Erhal⸗ 
tung des aͤtheriſchen Oels an. 1 
335. Bergmuͤnze (Melif: Calamitha, Pl. med. 
t. III.), wächſt in der Schweiz, Italien. Frank⸗ 
reich und Spanien. Der Staͤngel iſt gerade, hat 
5 ua nach 


f | v 


SSR 


we 


nach unten zu viele Seitenäſte, oben Wa gar 


keine. Die Blatter, find eirundlaͤnglich, am Rande 19 


gekerbt und wenig haarig. Zwiſchen jedem Blatt 


zu beiden Seiten koͤmmt ein Blumenftiel von der 


Laͤnge des Blatts hervor. Dieſer theilet ſich in 3 


zween Stirle, wovon jeglicher eine kleine fleiſchfarb— 
ne Lippenblume trägt. Das Nraut (Hb. Cila- 


minthae, Calaminthze montanze) hat einen ger 
g würzhaſten Geruch. ; der aber im Trocknen ſehr ver⸗ 

geht ). WS 
336 Tuͤrkiſche Meliſſe (Bases gehen Molda- 
uica, PI med. t. 294), waͤchſt in der Moldau und 
in Rußland wild; bei uns pflanzt man fie in Gärten 4 
ſort. Die Wurzel treibt verſchiedene gerade Staͤn⸗ 


gel, woran die Blaͤtter einander gegenuͤber ſtehen. 


Dieſe ſind lang und ſchmal, haben am ande fürs 
genartige Zaͤhne, die ſich als in ein Haar endigen. 
Die weiſſen oder blaͤulichen groſſen Lippenblumen 


ſtehen von unten bis oben an den Staͤngeln in 
Quirlen, und haben beſondere lanzenfoͤrmige Blaͤtt⸗ 


chen jederzeit unter ſich. Das Kraut (Hb. Me- 


liffae Turcicae) hat einen der Zitronenmeliſſe aͤhnli⸗ 


chen, wiewohl fchroächern Geruch. Rn 
337. Baftlienkraue **), Hirnkraut (Ocimum 


Baflicum, Pl. med. t. 77 waͤchſt in Indien 


und 


) An einigen Orten ſammlet man dieses Kraut von dem wilden 


Pole oder Bornmünze (Melifa Nepeta), die rauhe Stängel 
und einen 7 hat, und deren Blumenſttle Bir als 


die Blätter ſind. 


2er) 


krauts (Ocimum minimum), welches in unſern Gärten eben- 
falls gezogen wird, und in Zeilon und andern Theilen von Oft 
indien zu Hauſe iſt, auch wohl groſſes Baſilienkraut zu nen⸗ 


Dieſes pflegt man zum unkaſchede des kleinen Baftlien⸗ 


ner. Das kleine wird nicht höher als der Thymian, iſt dem 
groſſen ſehr ähnlich, bat adrr einen ungleich ätzen und ange⸗ 
nehmern Geruch. 
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und Perſten wild, und wird jahrlich bei uns aus 
dem Samen gezogen. Die ganze Pflanze iſt ent⸗ 


weder lichtgruͤn oder dunkelroͤthlich. Sie treibt viele 
Zweige, die mit eirunden, ſpitztgen, glatten, ge⸗ 


tüpfelten und ungezäßnten Blätteen, von ſehr ne 
genehmen Geruch und Geſchmack befebt find. Oben 


auf den Zweigen fißen häufige weiſſe Lippenblumen, 


die einen zweilippigen behaarten Kelch haben. In 
dieſem liegen die kleinen, länglichen, ſchwarzen Ga 
men, die von wenigem Geruch und Geſchmack 


find. Kraut und Samen (A Sem. Bafılici) 


find off zinell. Der Geruch des erſtern wird im 


Trocknen noch angenehmer, als er vorhero ge⸗ 


weſen. 


338. Braunelle (Prunella vulgaris, pl. med. t. f 
156), wird wild gefunden. An den viereckichen, 


6 braunen, rauhen Stöͤngeln ſtehen die Blätter eins 


ander gegen über, die lang, rundlich, am Rande 
gekerbt, und wenig haarig ſind, und einen etwas 
falzigen Geſchmack haben. Oben an dem Gtängel 
ſtehen die lippenartigen blauen oder violetten Blur 
men aͤhrenfoͤrmig oder in einem Knopfe beiſammen, 
und haben beſondere Blaͤttchen noch zwichſen ſich. 
Das Kraut (Hb. Btunellae, Prunellae) wird 


* 


geſammlet. 


2. Mit Samenkapſeln. 5 


Blaͤtter ſind eirund, ſcharf gezaͤhnt, fißen ohne 
Stiele einander gegenuͤber, und haben einen wenig 


bittern aber zuſammenziehenden Geſchmack. Zwi⸗ 


ſchen 


1 


158 


339. Augentroſt (Euphrafia offieinalis, Pl. med. 
t. 39), wird auf Wieſen und Bergen haͤufig ge⸗ 
funden. Die Pflanze iſt meiſtentheils kaum eine 
Spanne hoch, und hat einen duͤnnen Staͤngel, der 
entweder einfach oder in Aeſte zertheilt iſt. Die 
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ſchen denſelben kommen kleine Blümchen hervor, 
die eine lippenfoͤrmige weiſſe mit blauen Adern 
durchgezogene Krone haben. Das ganze Kraut 
(Hb. Kuphraſiae) iſt off zinell. | | 
340. Köänfekraur (Pedicularis paluſtris, Pl. med. t. 
389), waͤchſt auf unſern ſumpfichen Wieſen. E 
hat einen geraden Staͤngel mit vielen Aeſten. Die 
‚Blätter find lang, ſehr tief einander gegenuͤber ein 
gefchnitten, und der Rand der Einſchnitte tief ger 
kerbt, fo daß fie ganz gekraͤuſelt ausſehen. Oben 
an Stamm und Aeſten ſteigen viele groſſe rachenſoͤr⸗ 
mige Blumen bis zur Spiße hinauf, zwiſchen denen 
kauſe grüne Blätter ſtehen. Das Kraut (Hb. 
Pedicularis) wird ſelten mehr gebraucht, und Here 
Profeſſor Gleditſch will daran eine aͤtzende Shär 
fe bemerkt haben. Eh | 
341. Keinkeaut, Frauenflachs, Harnkraut 
(Antirrhinum Linaria, Pl. med. t. 442), wird bis 
zween Fuß hoch. Der Staͤngel iſt mit ſehr vielen 
ſchmalen laͤnglichen Blaͤttern dicht beſetzt. Gegen 
die Spitze zu koͤmmt eine Aehre von vielen ziemlich 
groſſen hellgelben Blumen mit orangefarbnen Flecken 
hervor, die einen langen zugeſpißten Sporn haben. 
Das Kraut (Hb. Linariae), welches friſch einen 
etwas widerlichen Geruch hat, verliert denſelben im 
Trocknen. | | BR 
342. Braunwurz (Serophularia nodoſa, Pl. med. 
tk. 28), waͤchſt an ſchattigen feuchten Orten. Sie 
hat eine knollige Wurzel, die von auſſen grau und 
mit vielen hervorſtehenden Knoten beſezt if. Ihr 
Geruch iſt widerlich und der Geſchmack füß und da⸗ 
bei etwas ſcharf. Der Stamm wird anderthalb 
Ellen hoch, und if nebſt den Aeſten braun und 
eckich. Die Blättee find geſtielt, her foͤrmig, 
ſchwaͤrzlich, wenig gekerbt, ſtehen einander "gegene 
über, und haben einen dem Attich aͤhnlichen unan? 
1 5 a geneh⸗ 


ee 

nehmen Geruch. An den Spißen der Aeſte kom⸗ 
men traubenfoͤrmige braunrothe Blumen hervor, die 

einblaͤttrig ſind, und die Geſtalt eines Helms oder 
Schneckenhaͤuschens haben. Die Wurzel wird un- 
ter dem Namen Kropf oder Braunwurzel | 
(Rad, Scrophulariae, Scrophularise vulgaris 1. 

foeridae) geſammlet, und verliert im Trocknen ei⸗ 
nen Theil des Geruchs und Geſchmacks. | 


343. Waſſerbraunwurz (Serophularia aquatica, 
Pl. med. t. 482), waͤchſt an Teichen und Waͤſſern 
und iſt der vorigen ſehr aͤhnllch. Der Unterſchies 
beſteht bloß darinnen, daß bei dieſer die Blaͤtten 
keine Stiele haben, und laͤngſt dem Stängel herab ⸗ 
laufen, wodurch derſelbe haͤutige oder blaͤttrichte 

7 Anſaͤtze bekoͤmmt. Sie hat auch denſelben, wie⸗ 

wohl ſchwaͤchern, Geruch als die vorige. Die 

Blaͤtter (Fol. ſ. Hb. Sreophularise aquaticae, 
Betonicae aquaticae) haben die beſondere Eigen⸗ 
ſchaft, den Sennesblaͤttern den unangenehmen Ge⸗ 
ruch und ekelhaften Geſchmack zu benehmen, ohne 

dadurch ihre Kräfte zu vermindern ). Sie ſollen 
bei der trocknen Deſtillation nicht wenig fluͤchtiches 
anſchieſſendes Salz und viel Oel geben. A 


344- Singerburblume (Digitalis purpurea, Pl. 
med. t. 262), wird an zween Schuhe hoch. Der 
Stängel iſt rauh, eckich und dick. Die Blätter ſte⸗ 
hen wechſelsweiſe, find geſtielt, eiſoͤrmig, doch an 
beiden Seiten ſpitz, weich, mit feinen Haaren be⸗ 
ſetzt und am Rande ſaͤgenartig. Die Blumen hans 
gen an kurzen Stielen alle nach einer Seite, und 
büden eine lange Aehre. Die Blumenkrone iſt eine 
unten bauchiche, oben in vier kurze und rundliche 
D In Braſilien bedient man ſich dieſer Pflanze, die daſelbſt aue. 
 Zaya oder Liquitaya genannt wird, zu eben demſelben Zweck. 


3%/ß i. 2 ae 


| Abſchnitte debe Röhre, de einem Singer 3 
hut gleicht, und gewöhnlich purpurroth oder weiß 
iſt. Inwendig iſt fie mit runden augenförmigen Fle⸗ 
cken gezeichnet. Der Kelch beſteht aus fuͤnf eifoͤ⸗ 
migen fpißigen Blättern. Der Geſchmack der Blauͤt 
rer (Hb. Digitalis), die auswaͤrts offizinell ſind, 
iſt unangenehm bitter und hoͤchſt ſcharf. Die Pflan⸗ 
ze waͤchſt in England, Schweiz und Schwaben: bei 
uns wird ſie zur Zierde in den Gaͤrten gezogen, 
und nur ſelten wild Ae | 


3455 Seſamkraut (e 1 wächſt in 

Aegypten, Zeilon, Malabar, und wird in Konſtan⸗ 
tinopel gebauet. Vor Zeiten wurden in Apotheken 
die Samen davon aufbehalten, die den Namen 
Seſamſamen oder Aegyptiſcher und Alex an⸗ 
driniſcher Gelſamen (Sem. Seſami) bekamen, 
und eifoͤrmig gelb und ſuͤß find. Rebſt dieſem be⸗ 
kam man auch uͤber Alexandrien und Venedig das 
Seſamoͤl (Ol. Sefami), das theils durch Ausko⸗ 
chen, theils durch Auspreſſen des Samens erhalten 
wird, und, wenn es friſch iſt, weiß, ließ füß un 
wohlſchmeckend iſt | 


346. Keuſchbaum (Vite Aa air Pi. med. 
t. 450), wird in den ſumpfichten Gegenden von 
Sizillen und Neapel einheimiſch gefunden. Die 
Früchte davon, die uneigentlich Reufchlammfas 
men (Sem Agni caſti) genannt werden, find in 

Abpotheken eingeführt. Es find kleine, runde, wol- 
lige, braunſchwaͤrzliche Beeren, die, wenn ſie noch 
nicht zu alt ſind, einen gewuͤrzhaften dem Kardamom 
"ähnlichen N haben, | . 
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a u 9. 141. „ 
XV. Mit ſechs ungleichen Staubfäden. 
Die dieſer Klaſſe untergeordneten Pflanzen haben 
ſechs Staubfaͤden, von denen zween einander gegenuͤber⸗ 
ſtehende allemal kuͤrzer als die vier übrigen find- Aufler 


dieſem bemerkt man auch noch, daß der Kelch bei ihnen 
aus vier laͤnglichen hohlen Blättern, die nach der Bluͤthe 


abfallen, und die Blume aus eben fo viel Blumenblä 


tern beſteht, welche letztere kreuzfoͤrmig (F. 98. n. 2.) 
iſt. Die Frucht ſtellt allezeit eine Schote dar, bie 
durch eine Scheidewand in zwei Faͤcher getheilt iſt. 
Dieſe iſt entweder kurz und beinahe rund, oder lang und 


ſchmal. | | 
1. Mit einer kurzen und rundlichen Schote 


347. Kreſſe, Gartenkreſſe (Lepidium fatiuum , 
Pl. med. t. XVI.), wird in Kuͤchengaͤrten gebauet. 
Sie hat einen runden, geraden, aͤſtigen, ein bis 
zween Schuh hohen Staͤngel, und ſchmale oder 
breite (bisweilen auch krauſe) laͤngliche, ſtumpfe 
Blätter, die tief zerſchnitten ſind, und einen ſchar⸗ 
fen wenig bittern Geſchmack haben. Zwiſchen den 
Blättern kommen lange Blumenſtiele hervor, an | 
welchen der Zange hinauf wechſelweiſe kleine, weiſ⸗ 
ſe, vierblaͤttrige Blumen ſtehen. Die Feucht iſt 
eine kleine, breite, oben herzfoͤrmige Samenkapſel, 
worinnen langiiche, glatte) braune und oͤlichte Sa⸗ 
men von ſchaͤrferem Geſchmacke als die Pflanze 
ſelbſt enthalten ſind. Kraut und Samen 
(Hb. Sem. Naſturtii hortenſis) iſt offtzinell. Das 
über die friſche Pflanze abgezogen? Maſſer hat ker 
nen Kreſſen⸗ ſondern einen ſehr faulen Geruch, 
und zeigt auſſer einer ſehr dünnen fettigen Haut 
auf der Oberflaͤche keine Spur vom Oel. Durch 
Vor ar 1 BANN | der⸗ 
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verſchiedene nach einander angeſtellte Mektifikatios 1 
nen bekoͤmmt es nach und nach den Geruch der 
Kreſſe zuruͤck, und es ſondert ſich dadurch etwas 
Oel, das zu Boden ſinkt, ab, a. 
348. Bauernſenf (Thlaypi aruenſe, Pl. med. t. 
378), waͤchſt unter dem Sommergetreide. Die 
Pflanze hat viele Aeſte. Die Blaͤtter ſtehen wech 
ſelsweiſe, ſind laͤnglich, glatt, weitlaͤuftig gezaͤhnt, 
umgeben den Staͤngel auf die Haͤlfte, und haben 
den Geruch und Geſchmack des Knoblauchs. Die 
haͤufigen, vierblättrigen Blumen find weiß, und die 
Samenkapſel iſt breit, rund, und mit einem blaͤr⸗ 
terhaften Rande umgeben. Der Samen (Cem. 
Thlaſpeos), der ſehr klein, rundlich und wenig platt 
iſt, iſt ſcharf, bitterlich und ebenfalls von einem 
knoblauchsartigen Geruch. m 
349. Taͤſchelkraut, Hirtentaͤſchlein, Saͤckel⸗ 
kraut (TAlaſpi Burſa paſtoris 5 Pl. med. t. 158), 
waͤchſt überall. Aus der Wurzel kommen eine 
Menge Blaͤtter hervor, die auf der Erde liegen 
und einen Kreis um die Pflanze machen. Dieſe ha⸗ 
ben von beiden Seiten fo tiefe Einſchnitte, das ſie 
wie aus andern Blaͤttern zuſammengeſetzt ſcheinen. 
Sdwiſchen dieſen erhebt ſich ein langer aͤſtiger Staͤn⸗ 
gel, deſſen Blätter laͤnglich und uneingeſchnitten find 
und den Staͤngel umfaſſen. An der Spiße des 
Staͤngels und der Aeſte ſieht man ebenfalls weiſſe 
vierblaͤttrige Bluͤmchen, die aber kleiner als beim 
Vauernſenf (n. 348.) find. Die Samenkapſel iſt 
herzfoͤrmig. Das Kraut (Hb. Burfse paſtoris), 
beſonders die dünnen Aeſte, ſind ſcharf. e 
350. Loͤffelkreſſe, Loͤffelkraur, Löffelblatt 
( (Cochlearia- oficinalis, Pi. med. t. II.), wird an 
den Ufern des Meers in England, Schweiz und an⸗ 
dern Gegenden wild gefunden. In uuſern Gaͤr⸗ 
ten bedarf es keiner Wartung. Es bekoͤmmt einen 
„ | gera⸗ 
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N geraden aͤſtigen Staͤngel, I Wutzelblätter rund⸗ 
lich find und lange Stiele haben: die obern aber 
ſind ungeſtielt, laͤnglich und ausgeſchweift. Die 
Blumen ſind vierblaͤttricht und weiß. Das Kraut 
(Hb. Cochleariae vulgaris ſ. hortenfis) iſt, ſo 

lange es noch ſriſch iſt, ſehr ſaftig, hat einen ſalzi⸗ 


gen ſcharfen Geſchmack und beſondern Geruch. Beim 


Trocknen geht dieſes alles verlohren und behaͤlt 
bloß eine Bitterkeit übrig, 
35 1. Meerrettich (Cochlearia erde, pl. med. 
t. 457). Dieſes bekannte Küchengewächs hat groſ⸗ 
fe, lange, allmaͤhlig ſpißer zugehende, hellgruͤne und 
am Rande eingekerbte Wurzelblaͤtter. Die Blaͤtter 
am Stängel und an den Aeſten werden nach und 
nach ſchmaͤler und find eingefchnitten. - Die Blumen 
ſind weiß. Die Wurzel (Rad. Armoracise, 
0 Raphani ruſticani) iſt bekannt. Ihre fo ſcharfen, 
flluͤchtigen, reizbaren Beſtandthelle gehen im Trocknen 


verloren. Das . Oel davon gel im le | 
niederen. 


2 Mit einer: langen und fomaten Schote. 


352. Wieſenkreſſe (Gene ‚pratenfis, Pl. med. 
t. 57), iſt auf feuchten Wleſen Häufig, und wird 
ohngefahr einen Fuß hoch. Die Blätter find aus 
vier bis ſechs Paare von Blättern, die ſich mit ei⸗ 
nem eingeksen endigen, zuſammengeſeßt. Die un⸗ 

teen beſtehen aus runden, die am Staͤngel aus lan⸗ 
zettſoͤrmigen Blättchen, Der Stängel iſt oft in ſehr 
viele Aeſte zertheilt, die oben viele entweder weiſſe 
oder roͤthliche Blumen (Flor. Cardamines, Na- 
ſturtii pratenſis) tragen. Sie haben einen bitten 

und ſcharfen Geſchmack, und ſind vor 1 als 
e . worden. 
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35 2. Brunnenkreſſe (Sifymbrium Wee aguati- 4 
cum, Pl. med. t. 144), waͤchſt an Bächen „ ſos 
wohl unter als uͤber dem Waſſer. Der Staͤngel 
iſt ſelten gerade, ſondern meiſtentheils gebogen. 
Die Blätter. haben lange Stiele und ſind aus herz⸗ 
foͤrmigen Blaͤttchen zuſammengeſetzt, die, je hoͤhen 
ſie ſtehen, immer ſchmaͤler werden. Die Blumen 
ſtehen einzeln auf Stielen, ſind gruß und weiß. 
Die Blätter (Hb. Naſturtii aquaticı) find bitter 
und ſcharf, buͤſſen aber dieſe Beschaffenheit im Trock⸗ 4 
nen ein. f 0 
354. Groſſes Beſemkraut (Sanbrium Sophia, J 
Pl. med. t. 333), waͤchſt häufig an ungebauten 
Orten und an Zaͤunen. Es hat einen hohen ge⸗ 
raden Staͤngel mit vielen Aeſten. Die Blaͤtter ſind 
ſehr fein und in hoͤchſt kleine linienfoͤrmige Zaͤhn⸗ 
chen zerſchnitten, und von gtaugruͤnlicher Farbe. 1 
Die Blumen find gelb und die Biumenblätter nik⸗ 
driger als der Kelch. Die Schoten ſind lang und 
dünne und enthalten viele, kleine, runde, glatte 
und roͤthliche Samenkoͤrner, von ſcharfem Geſchma⸗ 
cke. Dieſe, die man Wellſamen (Cem. Sophiae, 
Sophiae chirurgorum) N waren vor an | 
im Gebrauche. 3 
355. Wegſenf (Eryſimum o feinale sul. med. t. 
32), ſteht an Wegen Häufig. Die Pflanze wird 
hoch und bekoͤmmt viel Aeſte. Die unterſten Blaͤ⸗ 
ter ſind aus kurzen, eckichen, rauhen, mit einander 
zuſammenlaufenden Blaͤttchen zuſammengeſeßt. Die 
obern Blaͤtter ſind verſchiedentlich geſtaltet und mit 
Lappen verſehen. Sie haben ſaͤmmtlich einen kaum 
merklichen Geruch, aber, vorzuͤglich die obern, eis 
nen ſehr ſcharfen Geſchmack, und ſollen zuweilen, 
auf die Haut gelegt, Blaſen ziehen. An der Spi⸗ 
be der Aeſte fieht man viele kleine, gelbe, vierblätt 
rige e 9 nachdem fie verbluͤhet find. 
| nahe 


K 1 


laſſen. Hierinnen ſind viele rundliche Samen ent⸗ 


f 5 . . Wee . Wb . u 32 


nahe an den Stängel anliegende Schoten hinter⸗ 


halten, die ebenfalls ſcharf find: Kraut und Sa 


men (Hb. Sem. Eryfimi) find offizinel. 


56. Rnoblauchkraut (Eryfinum Alliaria; Pl. 


med. t. 91); hat gelblich grüne, nieren oder herz 
ßfoͤrmige Blätter, die fpißig zugehen und am Nande 


ſaͤgenartig gekerbt find. Zwiſchen denſelben kommen 


ohngefaͤhr anderthalb bis gegen drei Fuß lange, 


dünne und haarige Staͤngel hervor, an deren obern 


ai Theil weiſſe Blumen mit gelben Staubfaͤden fißen , 
denen runde ſtumpfe Schoten folgen. Es waͤchſt 
an feuchten ſchatligen Orten, Zaͤunen und Mauern. 


Das Kraut (Hb. Alliariae) wird in einigen 


Apotheken aufbehalten. Die Hanze Pflanze giebt 


in den Haͤnden gerieben einen tnoblauchartigen Gee 


3857. Gelbe Viole (Cheiranthus Cheiri)g wählt in 
der Schweiz und in Frankreich wild. Bei uns ſie⸗ 


euch und Geſchmack, und zieht, auf die Haut ges 
legt, oſt Blaſen. 1 | 


het man ſie des angenehmen Geruchs halben faſt in 


allen Gärten. Die Pflanze waͤchſt ziemlich hocß 


und hat viele Aeſte. Die lanzetſoͤrmigen, ſpitzen 
und glatten Blätter ſtehen wechſelsweiſe. Die Blur 
men (Flor. Cheiri) find groß, gelb, bitter, und 


haben einen angenehmen Geruch, der aber im Trods 
nen vergeht. | 


3858. Rübe, Steckruͤbe, Kuͤbs, Sommer⸗ 


ruͤbs (Bralfea Napus) , wächſt zwar wild bei uns, 


durch die Kultur aber wird die Murzel ſtaͤrker und 


eßbar. Sie iſt oben dick und wird allmälig dünner: 


Dee Samen, der Rübfamen, uͤbeſat, Bel 
ſamen (Sem, Napi, Buni dis) genannt wird, iſt 


rund, braun und giebt den dritten Theil ſeines Ge⸗ 


wichts an ausgepreßtem Oel (Oleum Rapatug) Die⸗ 
ſeihalb vorzuͤglich, weil das Oel häufig zum Bernd 
Bazen Apotheker. nen 


\ 
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nen angewandt wird, wird dieſe Pflanze an vielen 
Orten gebauet. i | 25 BEER 
359. Runde oder groffe Ruͤbe (Brafica Rapa) 
unterſcheidet ſich von der vorigen vornaͤmlich durch 
die kurze, dicke and beinahe runde Wurzel, die 
weiß und von auſſen blaͤulich if. Der Samen 
Sem. Rapae, Rapi) wird wenig mehr gebraucht. 
In neuern Zeiten wird aus der Wurzel ein Zucker- 
faft (Syrupus Rapae) bereitet; indem dieſelbe auf 
einem Reibeiſen zerrieben, der Saſt ausgepreßt und 
mit Honig zur gehoͤrigen dicke gekocht, oder wel⸗ | 
ches noch beſſer iſt, damit kalt vermiſcht wird. 
360. Weiſſer oder gelber Senf (Sinapis alba, iſt 
in Italien, Frankreich, England und der Schweiz 
wild. Bei uns wird er hin und wieder gebauet. 
Es iſt ein gerades Gewaͤchſe, deſſen Staͤngel glatt 
und aͤſtig: die Blätter geſtielt, tief eingeſchnitten, 
am Rande gekerbt und rauh ſind. Die Blumen 
find gelb und die Schoten gliedricht eingebogen, 
rauh und endigen ſich in ein langes ſchiefes Horn. 
Der Samen (Sem. Erucae) iſt klein, rund, gelbe 
lich weiß und ſcharf. e RICH | 
361. Schwarzer Senf (Spinapis nigra, Pl. med. 
t. 152), unterſcheidet fih vom vorigen vornaͤmlich 
durch die Samenkapſel, die glatt iſt und dicht an 
dem Staͤngel anſteht, und durch die ſchwarzen Sa⸗ 
men (Sem. Sinapios), welche im übrigen dieſelbe 
Beſchaffenheit als der weiſſe Senf haben. Aus 
zwei Pfunden des ſchwarzen Senfſamens erhaͤlt man 
durch eine erhißte Preſſe zwölf Loth Oel, und durch 
die Deſtillation mit Waſſer einen Skrupel aͤtheri⸗ 
ſches Oel, welches im Waſſer zu Boden ſinkt, und 
im Geruch und Geſchmack die ganze Schaͤrfe des 
Senfs zeigt. NEN , 
362. Rettich (Raphanus Jariuus), iſt in China eine 
bpeimiſch, bei uns wird er jährlich aus Samen ge⸗ 
„ ien 
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zogen. In Abſicht der Wurzel giebts viele Abar⸗ 


tn. Zum arzenriiſchen Gebrauche, der jedoch fele 
ten iſf, wäplet man den bekannten ſchwarzen 


Rettich (Rad. Raphani nigri f. hortenſis), aus 15 


dem dee Saft ausgepreßt wird. \ 


* 


. 42. 


XVI. Mit Staubfäden, die unten in ein Stück 


8 


uſammengewachſen find ($. 103. n. 5). 
15 ee Mit zehn Staubfäden. | 


363. Storchſchnabel, Ruprechtokraut (Gera: . 


ze, die an ſchattigen feuchten Orten waͤchſt, hat viel 
Hefte, ift niederliegend, rauch und von einem wis? 
drigen Geruch. Die Blaͤtter haben lange Stiele, 
und find drei oder fünfmal tief eingeſchnitten. Der 
Blumentängel iſt lang und trägt zwo Blumen, die 


mum Kobertianum), Pl. med. t. 100). Dieſe Pflan⸗ 


fünf rothe Blumenblaͤtter und einen rauhen Kelhh 


36 


Sie hat Wurzeln, wovon viele von der Dicke eie 
ner ſtarken Feder oder eines Fingers aus einem 
Kopfe kommen, die weiß und von auſſen wait einee 
gelben Haut, welche abgeſchabt wird, bedeckt find. 
Sie find ſehr ſchleimig und von beſonderem Ges 


mit zehn Ecken oder erhabenen Nibben Haben. Die 


nachfolgende Frucht hat das Anſehen eines Stor h⸗ 
ſchnabels. Das Kraut (Ab. Ruperti, Geraniz 
Robertianl) war ſonſten offizinell. e 10 
2. Mit mehr als zwölf Staubfäben 

4. Althee „ Eibiſch, Ibiſch (Altlaea offieinalis ; 
Pl. med, t. 42), wird bei uns in Gärten gezogen. 


ruch. Es kommen daraus Staͤmme hervor, die 


SR ie bie fünf Schuhe hoch ſind . und woran bie | 
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Blätter wechſelsweiſe mit Stielen feftfißen. Dieſe 
find faft dreieckig, am Rande fägenförmig gekerbt, 

phaarig, ſanft anzufühlen, von graugrüner Farbe, 

und haben weder Geſchmack noch Geruch. Die roͤth⸗ 
lichen Blumen, die zwiſchen den Blättern hervorkom⸗ 
men, find malvenartig (§. 98. n. 4), und haben ei⸗ 
nen doppelten Kelch. Die Samen ſind klein, nie⸗ 
renfoͤemig und von braͤunlicher Farbe. Es find von 
dieſer Pflanze Wurzeln, Kraut (§. 111.) Blu- 
inen und Samen (Rad, Hi. Flor. Sem. Al- 
thaeae, Bismalnae) offizinell. 

365. Stockroſe, Herbſtroſe, Roſenpappel 

( (Alcea rofea, Pl. med. t. 236), waͤchſt in Aſien 
wild, bei uns ſteht ſie zur Zierde in den Gaͤrten. 
Es treibt dieſe zweijaͤhrige Pflanze einen mehr als 
ſechs Schuh hohen holzigen Staͤngel. Die Blaͤtter 
haben lange Stiele, ſind rundlich, groß, rauh und 
ausgehoͤhlt eckig. Einen ſehr betraͤchtlichen Theil 
des Staͤngels nehmen die Blumen ein, die ihn rund 
um in Geſtalt einer Aehre umgeben. Der Kelch 
der Blumen iſt doppelt, und die Blume hat, wenn 
ſle nicht gefüllt iſt, funf Blumenblaͤtter, die mit 
ihren Naͤgeln verwachſen ſind. Sie ſind von ver⸗ 
en Farben, man zieht aber zum arzeneiiſchen 
Gebrauche die beinahe ſchwarzen (For. Maluae ar- 
borese f. hortenfis ſ. rofeae) den übrigen vor, 
weit fie zuſammenzietzender ſind. | 

265 Kaͤspappel, Gaͤnspappel, Haſenpappel, 

Ratzenkaͤs (Malud rotundifolia , Pl, med. t. 
237), woͤchſt an ungebauten Orten, Zäunen, Gm 
ERS u. d. Die Wurzel iſt fafericht, dünne und 
don "em Geſchmack. Sie treibt Staͤngel von ein 
bis anderthalb Fuß Laͤnge, die gewoͤhnlich auf der 
Erde liegen. Die Blätter find lang geſtielt, rund⸗ 4 

lich, am Rande gekerbt und faltig. Zwiſchen den 
Wlöttrrſielen kommen die  Ylusienflirle hervor, an 

a wel⸗ | 
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welchen die kleinen, roͤthlichen, malvenartigen Blumen 
mit doppeltem Kelche ſißhen. Die Frucht beſteht 
aus vielen nierenförmigen Samen, die rund um 
einander ſtehen. Wurzel, Kraut, Blumen 
und Samen (Rad. Ho. Flor. Sem. Maluae I. 
MNaluae vulgaris) werden geſammlet. e 
367. Siegmarskraut, Augenpappel, Werter: 
roſe (Malua Alcea, Pl. med. t. 219) wird am 
Getreide gefunden. Der Stängel waͤchſt gerade, 
an drei Fuß hoch, und bekommt viel Aeſte. Die 
Blatter find geſtielt, rauh und in fünf ſchmale Lap⸗ 
pen, die wiederum eingeſchnitten find, getheilt. 
Zwiſchen den Blättern ſteigen die Blumenftiele her⸗ 
vor, die mit groſſen roſenfarbigen und mal artigen 
Blumen beſetzt find. Die Wurzel, die auch Sieg 
mundwurzel (Rad. Alceze) genannt wied, it 
weiß, dick, und hat viel Aeſte und Zaſern. 
368. Baumwollenſtaude (G plum herbaceum, 
Pl. med. t. 298), iſt eine jährige Pflanze, die 
urſprünglich in Arabien und Perſien zu Hauſe iſt, 
jetzt aber haufig auf den Griechiſchen Inſeln im 
Archipelagus in Oſt⸗ und Weſtindien, und ſelbſt in 
Ciuropa, in Spanien und Italien gebauet wird. 
Sie wird zween Fuß und daruͤber hoch. Auf die 
Blumen, die wie Glocken geſtaltet ſind, folgt eine 
Samenkapſel, welche die Groͤſſe einer waͤſſchen Ruß 
phat. Wenn ſie reif iſt, ſpringt fie in vier Faͤcher 
auf, und die darin enthaltene Wolle läuft in der 
Warme dergeſtalt auf, daß fir fo groß als ein Apfel 
wird. Dieſes iſt die Bekannte Baumwolle (Bom- 
bax, Goflypium). Sie umgiebt die Samen 
(em. Bombacis) , die ſchwarzgrau, laͤnglich, wol⸗ 
licht find, die Groͤſſe kleiner Erbſen haben und ei⸗ 
nen blichten Kern enthalten. Vormals wurden fie 
zur Arzenel gebraucht. „ 
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369. Biſamſtrauch (Hibifeus eie gie Wicht 
in Aſien und Amerika. Die Samenkoͤrner davon, 
welche eine graubraune Farbe, nierenförmige Ge. 
ſtalt und die Groͤſſe kleiner Erbſen haben, find in 
den Apotheken unter dem Ramen Abelmoſch oder 
Biſamkoͤrner (Sem. Abelmofchi, ſ. Grana mo- 

ſchata) aufgenommen. Sie haben, wenn fie nur 

nicht zu alt find, einen aus Ambra und Bifam ver⸗ 
miſchten Geruch, wenn fie in der Hand erwärmt 
oder gerieben, oder auf Kohlen geſchuͤttet werden. 

Der 1 iſt bitterlich und etwas hißig. 


5 193, | 
E. VII. Mit Staubfaͤden, die unten in zwo 
| Partheien verwachſen ſin d 


1. Mit ſechs Staubfaͤden. | 


370. Kunde Hohlwurz (Fumaria bulbofa , 
med, t. VI.), iſt ein niedriges Pflänzchen; 165 
auch bei uns an ſchattigen Orten gefunden wird. Die 
Blaͤtter ſind glatt, ſtehen wechſelsweiſe auf Stielen 
und ſehen dem Erdrauche aͤhnlich. Sie ſind naͤmlich 
in drei Blaͤttchen getheilt, deren jedes feinen beſon⸗ 
dern Stiel hat, und wider in etliche ungleiche Raps | 
pen getheilt iſt. Die Blumen ſtehen in einer Aeh 
re, find irregulaͤr, ſpornſoͤrmig, hellroth oder ganz 
weiß, und zwiſchen jeglicher ſind beſonders geſtaltete 
grͤͤne Blattanſaͤtze von der Ränge der Blumen anges 
bracht. Die Wurzel, die Hohlwurzel (Rad, Ari- 
ſtolochiae fabaceae) und bei uns von gemeinen Leu⸗ 
ten Baumchenhohlwurzel genannt wird, iſt 
rund, manchmal hohl, inwendig weiß und bitter, und 
mit einem gelben Haͤutchen bedeckt. 4 
1 Erd rauch, Taubenkropf (Fumaria Weins 
lis, Pl. med. a b bat ziemlich lange, ſehr 
äfige, 2. 


 äftige, faftige, und fo dünne Gtängel, daß die 


Pflanze ohne Grüße ſich kaum aufrecht erhalten 


kann, dahero ſie auch mehrentheils zur Erde geneigt 


iſt. Die zuſammengeſetzten Blätter, deren einzelne 
Blaͤttchen dreilappicht, ſehr fein ſind und wechſels⸗ 
weiſe ſtehen, fißen nebſt den kleinen roͤthlichen ſporn · 


foͤrmigen Blumen auf langen Stielen. Das Kraut 


(Hb. Fumariae) wird in Apotheken aufbehalten und 
iſt ſehr bitter; doch iſt die Bitterkeit bei dem ge⸗ 


trockneten noch ſtaͤrker, als beim friſchen. Der aus⸗ 


gepreßte und eingedickte Saft ſchießt in achteckige 
Kriſtallen an, die auf Kohlen kniſtern. Man fin⸗ 


det dieſe Pflanze im Getreide und in Kuͤchengaͤr⸗ 


3 


* 


nrundlicher und zehnmal groͤſſer als die übrigen, 


ten haͤufig, aus welchen letztern ſie kaum auszurot⸗ 
ten iſt. 8 1 


/ 


2. Mit acht Staubfaben. 


0 372. Senegapflanze (Polygala Senega), waͤchſt in 
Virginien, Penſilvanien und Marieland. Es iſt 


davon vor kurzem die Wurzel (Kad. Senegae, 


bBenekae, Polygalae, Virginianae) in Gebrauch 


gekommen. Dieſe iſt holzig, aͤſtig, gebogen, kno⸗ 
tig, etwas dicker als ein Fedeckiel, inwendig weiß 
und mit einer ſtarken gelben Rinde, die mit einen 


aſchgrauen Haut uͤberzogen iſt, bedeckt. Sie hat 
einen beſondern ſcharfen Geſchmack, aber keinen 


Geruch. e 0 
73. Bittere Kreutzblume (Polygalo amara , Pl. 


med. t. 85), waͤchſt an bergichten Gegenden in 


Frankreich, Oeſterreich und andern Orten. Sie hat 

viele, bald auf der Erde liegende, bald aufrechtſte⸗ | 
hende Stängel Die Blätter find dem Burbaum 
ähnlich, eirund, doch fo, daß fie da, wo fie befeſti. 
get find, ſpitzer zugehen. Die Wurzelblaͤtter find 


Je 


F 
Je weiter fie ſich aber von der Wurzel 2 
um deſto ſchmaͤler werden fie, fo daß fie in der 
Mitte des Stamms vollkommen ſchmal oder lanzet⸗ 

förmig ſind. An der Spitze des Staͤngels fe en 
die blauen Blumen traubenfoͤrmig. Das ſicheeſte 

Kennzeichen dieſer Pflanze giebt die heftige, ducch⸗ 3 

bringende und lang anhaltende Bitterkeit der Bläts 9 
ter. Die Wurzel iſt duͤnn, zaſericht, holzig von 
auſſen gelbgrau, inwendig weißlich und hat einen 
ſehr ſchwachen bitterlich ſuſſen Geſchmack. Durch 
das Kraut und die Wurzel Hb. Rad. Pellga- g 
lae amarze) iſt der Arzeneiſchaß vor kurzem ver⸗ 
mehrt worden. 5, Ä N 


3. Mit zehn Staubfäten \ g 
li 


374. Rother Sandelbaum (Prerocarpus Santalil! 

nus), iſt ein ſehr hoher Baum, der auf den Ber“ 
gen von Oſtindien waͤchſt. Man erhält davon den 
rothen Sandel oder das rothe Sandelbol; 
(Santalum rubrun, Lignum Santali tubri), welche! 
entweder in groſſen Stücken, oder ganz fein als ein 
Pulver geraſpelt (Raſura Sant. rubfi) zu uns ge 
bracht wird. Erſteres iſt von auſſen ſchwaͤrzlich, ii⸗ 
wendig blauroth, ſchwer, feſt und hat einen gern⸗ 
gen zuſammenziehenden Geſchmack. Aus den Spil⸗ 
ten der Rinde eben dieſes Baumes foll ſich ein blit⸗ 


rother Saft ergieſſen, der getrocknet eine Gattung 1 


N 


des Drachenblutes (n. 180.) giebt. 
375. Geniſte, Genſt, Pfriemenkraut (Spartium 
eofarium, Pl. med. t. 224), wird hin und wie⸗ 
der bei uns auf Vergen gefunden. Dieſer Strauch 
wird ſechs bis zehn Schuhe hoch, und hat wechſels⸗ 
weife ſtehende, füͤnfeckige, blatte, hellgruͤne Aeſte, 
die mit kleinen Warzen oder Knoͤpſchen, woraus 
die Blaster und Blumen entſpringen, beſetzt find. 1 
ai ER ; Die 5 


sa) | 9 


Die Pflanze hat das Anſehen eines kleinen Strau 
ces, deſſen Stamm und Aeſte eckig find. Die klei⸗ 
| nen lanzenfoͤrmigen Blätter ‚find entweder einzeln 
oder drei beiſammen an einem kurzen Stielchen, und 
haben einen bittern ekelhaften Geſchmack. Die 
Blumen find ſchmetterlingsförmig (§. 99. n. 3.) 
groß, gelb, ohne Geruch und von bitterem Geſchmack. 
Die darauf folgenden Hülſen enthalten kugelartige, 
glänzende, gelbe Gamen, die einen gelblichen ſuͤſſen 
Mark einſchlieſſen. Das Kraut, die Blumen) 
und der Samen (Hb. Flor. Sem. Geniſtae) ſind 
offizinell. Die ganze Pflanze giebt nach dem Ver⸗ 
brennen mehr feuerſteſtes Langenſalz als die meiſten 
uͤbrigen Gewaͤchſe. e 10 
376. Hauhechel, Srallkraut (Ononis aruenſis, 
| Pl. med. t. 132), wächſt auf den Aeckern, wie⸗ 
wohl bei uns ſehr ſparſam. Dieſe Pflanze liegt et⸗ 
was auf der Erde nieder und iſt aͤſtig. Die Staͤn⸗ 
gel find roth und haarig. Die Blätter find aus 
| drei eifoͤrmigen und am Rande gekerbten Blaͤttchen 
zx!uſammengeſetzt, und ſißen auf einem blaͤtterartigen 
Stiel. Die Aeſte endigen ſich bei den aͤltern 
Pflanzen in Stacheln: bei den jüngern wird man 
dieſelbe nicht gewahr. Doch wollen einige vorges 
ben, als wenn der Hauhechel mit und der ohne 
Stacheln beſondere Gattungen waͤren. Zwiſchen den 
Blättern kommen die Erbſenblumen paarweiſe her⸗ 
vor. Der Kelch derſelben iſt haarig, die Fahne 
purpurfarbig, die Flügel weiß und der Kahn bleich? 
roth. Sie haben einen unangenehmen Geruch. 
Die Wurzel, die auch Gchſenbrechwurzel (Rad. 
Ononidis, Reſtae bouis) genannt wird, iſt lang, 
| von der Dicke eines Zolls, ſehe zaͤhe, von auſſen 
AU N braun, 
9) Die Blumen werden bei uns hin und wieder vom Schotenk lee 
( {Lofus corniculata), den man auch falſche Ceniſte zu neunen 
Ig̃figt, geſammlet. 5 , 


Sn 


„% Jn e e 2 


braun, inwendig weiß, und von geringem ſcharfem 
Geſchmack. Das Kraut wird hin und wieder 5 


ebenfalls geſammlet 
. Weiſſe Triebviole (Lupinus albus, Pl. 


med, t. 321), iſt in unſern Blumengaͤrten gemein. Sie 
hat einen geraden Staͤngel, der nebſt den Aeſten 
und Blaͤttern haarig iſt. Letztere haben lange Stie⸗ 
le, an deren Spiße, als an einem Mittelpunkt, ge⸗ 


meiniglich neun lange ſchmale Blaͤtter in der Runde 


angeheftet ſtehen. Oben an den Staͤngeln ſtehen 
die weiſſen Schmetterlingsblumen quirlfoͤrmig und bil⸗ 
den eine Aehre. Die Frucht iſt eine groſſe, breite, 


haarige Schote, worinnen die groſſen, runden, plat⸗ 


ten Samenkoͤrner, die unter einer weiſſen Haut ein 
gelbes und bitteres Mark einſchlieſſen, und Lupi . 


se in Beh Te 


nen, Feigbonen oder Wolfsbonen 9 


Lupini) genannt werden, enthalten find. 
378. Bone, Schminkbone, Tüͤrkiſche Bone 
[( Plaſeolus vulgaris), waͤchſt in Indien wild; bei 


uns wird ſie in Gaͤrten an Stangen, woran fie ſich 9 
hinaufwindet, gezogen. Sie find bekannt genug und 


haben traubenfoͤrmige, weiſſe oder zinnoberrothe Erb⸗ 
ſenblumen. Die Samen (Sem. Phaſeoli), die 
von mancherlei Farben ſind, und wovon man die 
weiſſen auswaͤhlte, wurden vormals gebraucht. 
379 Juckende Faſel ( Dolichos pruriens, Pl. med. 


t. 369)» waͤchſt in den Waͤldern von Oſtindien, 


als in Bengala, dem fuͤdlichen Amerika, Guiana, 


den Karibäiſchen Inſeln u. a. O. Es windet ſich 


dieſe Pflanze gleich der vorigen in die Hoͤhe und 


tragt Huͤlſen, die lederartig, vier bis fünf Zoll lang, 


fingerdid und als ein lateiniſches S gebogen ſind. Von 
auſſen find fie ganz dicht mit rothbraunen ſtechen— 
den Haaren oder Borſten bedeckt, die ſich leicht ab⸗ 
wiſchen laſſen, und wenn ſie vom Winde mitgenom⸗ 


men werden, den Menschen und Thieren, auf wel 


che 


/ 
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che fie fallen, das heftiafte Jucken erregen. Dieſe 

Haare, die man Kuhkraͤgze (Serae ſ. Lanugo Si- 
liquae hirfutae) und in Amerika Coulage oder Co- 

witch nennt, werden als eines der vorzuglichſten 
1 Wurmmittel empfohlen ). e 
380 Waͤllſche Bone, Saubone (Vieia Fuba), 
| find in Aegypten einheimiſch, und bei uns in Gaͤrten 
und Feldeen genugfam bekanat. Die weiſſen ſchwarz⸗ 
gefleckten Blamen (Flor. Fabarum) find vom ange⸗ 

| nehmen Geruch, der aber im Trocknen vergeht. 
238. Lakritzenholz, Suͤßholz (Glyeyrrhiza gla- 
bra, Pl. med. t. 209), wächft in Spanien, Franke 
reich, Italien und auch in Rußland). Die 
Wurzel (Rad. Liquiritiae, Glycyrrhizae) iſt lang, 
kriechend, von der Dicke eins Daumens, auſſen 
grau, inwendig gelb und von fehe ſuͤſſem Geſchmack, 
der, wenn man die Wurzel lange im Wunde be⸗ 
haͤlt, ins Bittere uͤbergeht. Die Spaniſche wird, 
weil ſie ſuͤſſer iſt, den übrigen vorgezogen: die dun ⸗ 
nen Wurzeln aber und die einen dumpfigten Geruch 
b e e haben, 


) Auſſer dieſem Wurmmittel rühmt man in Amerika auch zu dem⸗ 
ſelben Gebrauche die Wurmrinde, welche dorten den Namen 
Cabbage - trec- bark oder Wormbark führt. Sie wird von dem 
oberſten Theil des Kohle oder Wurmrindenbaumes (Geoßroaes 

Ilamaicenſis), der nach botaniſchen Beſimmungen hier am rechten 
Orte ſteht, geſammlet. Es giebt nach Anderſons Bericht zwo 

Arten von dieſer Rinde, wovon die eine bleſſer, die andere 

bdiuukler von Farbe, gleich der Kaſſienrinde, fallen ſoll. Mehr 

iſt mir von ihr nicht bekannt geworden. Herr Wright ſoll 
fie in dem letzten Bande der Londner philoſophiſchen Tranſaktio⸗ 
nen umſtändlicher beſchrieben haben. Weder dieſe Rinde noch 
die Kuhkrätze if bis jetzt zum Gebrauche der Apotheken nach Eu⸗ 

ropa herübergebracht worden. e 5 

„) Sowohl die Lakritzwurzel als auch der Lakritzenſaft, der in 

Rußland im Gebrauche iſt, werden von einem andern, aber ſehr 
ähnlichen Gewächſe, nämlich der Glycyrrhiza echinata, (Pl 
med. t. 350.) erhalten. RE EL . 
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haben, werden verworfen. Der &aktigenfaft 1 
(Suceus Liquiritiae), der von auswärts in Rollen, 
die in Lorbeerblaͤtter eingewickelt ſind, verſchickt wird, 
iſt das trockne Extrakt dieſer Wurzel. Er iſt ſchwarz 
von Farbe, glaͤnzend im Beuch und von ſuͤſſem Ge⸗ 
ſchmack. Dem in Spanien und daſelbſt vornaͤm⸗ 
lich in Katalonien bereitsten ſteht man ebenfalls den 
Vorzug zu. Er muß, wenn er gut iſt, keinen an⸗ 
gebrannten Geruch haben, und auf der Zunge ganz 
zerflieſſen, ohne irgend etwas unaufloͤsliches . 
zu laſſen. 
7 Indigpflanze, Anil ( Indigofera tintoria, 
Pl. med. t. 183, et argentea), waͤchſt in beiden 
Indien wild, wo ſie auch mit Fleiß gebauet wird. 
Sie wird an Zween Fuß hoch, hat kleine runde 
Blätter, roͤthliche und traubenfoͤrmige Erbſenblumen, 
und lange duͤnne und ſichelfoͤrmig gekruͤmmte Huͤlſen. 
Aus dieſer Pflanze wird das bekannte Farbmaterial, 
namlich der Indig, Indigo oder Steinindig | 
(Indigo) auf folgende Weiſe bereitet. Man hat 
in den Indſaniſchen Indighuͤtten drei gemauerte 
Tröge, die ſtufenweiſe einer über dem andern ſte⸗ 
hen. Der erſte oder hoͤchſte wird mit Waſſer an⸗ 
gefüllt, die ganze Pflanze, ehe ſie noch Blumen ge⸗ 
trieben hat, mit Staͤngeln und Blättern hineinge⸗ 
worfen, und mit Holz beſchwert, damit ſie nicht im 
Waſſer in die Hoͤhe komme. An einigen Orten 
nimmt man bloß die Blaͤtter, und dieſe geben den 
beſten Indig. Da die Hitze in dieſen Gegenden 
ſo ſehr groß iſt, ſo entſteht bald eine Gaͤhrung. 
Das Waſſer, worinnen die Pflanze liegt, wird in 
wenigen Stunden warm, verdickt ſich und erhaͤlt 
eine blaue Farbe, fo ins violett faͤllt, indem die 
Faſern und übrigen nicht faͤrbenden Theile der 
Pflanze oben auſſchwimmen. Man oͤfnet nun den 
Hahn dieſes % und laͤßt das blaue Waſſer in 
den 
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den naͤchſtſtehenden ablaufen. Hier wied daſſelbe 
durch beſtaͤndiges Schoͤpfen und Ausgieſſen mit Ei⸗ 
mern fo lange in Bewegung erhalten, bis die Far⸗ 
betheilchen ſich koaguliren, die nachhero bei der Rus 
he niederſinken. Das darüberſtehende ganz klate gelb⸗ 


liche Waſſer läßt man dann einige Zoll Über der | 


5 Farbe ablaufen; das uͤbrige aber neuſt der Farbe 
felbſten wird durch die am Boden geoͤfnete Haͤhne 
des Troges in den dritten ganz niedrigen Trog ab» 
gelaſſen, worinnen ſich der Indig aufs neue ſezt, 
der, nachdem er etwas eingetrocknet worden, zu 
Klumpen, Tafeln u. d. geformt wird. Man ſieht 
aus dieſer Bereitung, daß der Indig ein Seßmehl 
ſey. Den von Guatimala ſchaͤbt man für den be⸗ 

ſten „). Die Zeichen der Güte eines guten Ju⸗ 
digs ſind, daß er eine dunkle, glaͤnzende, lebhafte 

Pioletfarbe hat, im Bruche nicht ſtrrifig iſt, auf 
den Nagel gerieben einen kupfrigen Glanz bekoͤmmt, 
ſo leicht iſt, daß er auf dem Waſſer ſchwimmt, 
im Verbrennen hoͤchſt wenig Aſche zuruͤck läßt, und 
in der Aufloͤſung mit alkaliſcher Lavge oder Vitri⸗ 
oloͤl feine Farbe unveraͤndert behaͤlt. Die Aufloͤſung 
in Salpeterſaͤure wird gelb. Salzſaͤure, Weingeiſt 

And Waſſer zeigen keine Wirkung darauf. 90 

3833. Greisraute, Peſtilenzkraut (Galega ofiei- 

tn yalis, Pl. med. t. 212), waͤchſt in Spanien, Ita⸗ 
lien, Schweiz und Oeſterreich wild. Die Staͤngel 
ſind geſtreift, hohl und aͤſtig. Die Blaͤtter beſtehen 

aus ſechs bis ſieben Paar lanzenfoͤrmiger geſtreifter 

Blattchen, welche ſich mit einem dünnen kleinen 
Fortſaß oder Spiße endigen. Das lebte Blatt 

chen iſt ungepaart. Zwiſchen den Blättern kom⸗ 
men Blumenähren mit weiſſen ins blauliche fallen 

D Der ſogrnannte Plattindig oder in Tafeln (Indigo in tabulis) 

itt der ſchlechteſte, weil ihm Sand, Aſche, geriehener Schiefer, 

Kraftmehl, u. d. beigemiſcht find. 8 a ' 


den ee a Das Beaur 
(Hb. Galegae), welches keinen Geruch und einen 
ſchleimichten bitterlichen Geſchmack hat, wird feieen a 
mehr gebraucht, 1 

384. Bocksdorn , Tragantſtrauch (Aragalıs 4 
Tragacantia, Pl. med. t. 487), wird in dern 
Provence, Itali en, Sizilien, vornaͤmlich aber in 9 
Syrien und zwar bei Kandien und Aleppo gefun⸗ 
den. Es iſt ein kleiner Strauch, deſſen Blattftiele- | 
in Stacheln auslaufen und der Ochmetterlingsblumen \ 
traͤgt. Man erhält daraus den Tragant (Gummi 
Tragacanthae). Es ift ein Gummi, das aus Eleie 
nen, kaum linienbicken, wie Würmer zufammengee 
dreheten Stuͤcken beſteht, die im Bruche glaͤnzend, 
einigermaſſen durchſichtig, brüchig und ohne Geruch 
und Geſchmack ſind. Man hat dreierley Sorten 

namlich weiſſen, gelben oder braunen, und den in 
Sorten (Tragac, in ſortis). Die erſte ik die 
reinſte, wird aber mit dem Alter gelb; vie zweite 
iſt gemeiniglich unrein, und die leßte eine Vermi⸗ 1 
ſchung von dieſen beiden. Es haͤlt der Tragant 
das Mittel zwiſchen den gummichten und ſchleimich?“ 
ten Subſtanzen. Im Waſſer loͤſet es ſich nie volle 
kommen auf, ſondern qulllt darinnen ſtark. Er 
ſchwitzt gemeiniglich durch die Rinde von ſelbſt 
durch, manchmal aber befoͤrdert man auch durch 
Einſchnitte, die in die Rinde gemacht werden, das 
Ausflieſſen deſſelben. Man bekoͤmmt ihn aus der 
Tuͤrkey, denn die Europaͤlſchen Sträuche geben we⸗ 
nig oder gar kein Gummi. 

385. Aegyptenkraut, blauer Steinklee, blauer 
Nlelnoth, Siebengezeit (Trifolium Meliloruus 
‚eoerulea) ; wachſt in Böhmen und Lybien: bei uns 
in Gärten. Es wird bis vier Schuh hoch, der 
Stängel iſt gerade, die Blaͤtter find laͤnglich ei: und, 9 
ſagenartig bihnt, e 10 geſtielt und aus 
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frei einzefnen wie beim Klee zuſammengeſetzt. Sie 
baben einen ſehr ſtarken und befondern Geruch 
und einen etwas ſcharfen Geſchmack. Zwiſchen den 
Blattern koͤmmt auf einem Stiel, der länger als 
die Blaͤtter iſt, die Blüͤthe hervor. Dieſe beſteht 
aus lauter kleinen blauen Schmetterlingsblumen, 
die oben an der Spitze des Stiels in einer gedrange 
ten Aehre ſtehen und einen Knopf verſtellen. Das 
Kraut (Hb. Aegyptiaca, Meliloti coerulei, 


Loti odoratae) ward vor kurzem noch ſehr ſtark ge 


braucht. 888 
386. Steinklee, Meliloth (Trifolium Melilotus 
olſſieinalis, Pl. med. t. 204), wird auf Feldern 

und Aeckern gefunden. Die Blätter find wie beim 
Aegyptenkraut geſtaltet, nur kleiner. Zwiſchen den⸗ 

ſelben kommen lange Stiele hervor, die mit nieder⸗ 
wärts haͤngenden Schmetterlingsblumen aͤhrenfoͤrmig 
von oben bis unten beſetzt ſind. Die Blumen ſind 
entweder gelb (Aelilotus eitrina) oder weiß 
(M. alba). In Apotheken wird das Kraut mit 
den Blumen (Ab. . Summitates Melioti) ſowohl 
vom weiſſen als gelben geſammelt. Es hat einen 
bdittern Geſchmack und bifondern Geruch, der beim | 
ge ben ſtaͤrker iſt. TE VV 
387. Wieſenklee (Trifolium repens), hat Stängel, 
| die auf der Erde liegen. Die Blatter fliehen aus 
drei eirunden Blaͤttchen. Die weiſſen manchmal 
roͤthlichen Blumen ſind in einem Knopf verſam⸗ 
melt (Flor. Trifolii albi), und werden ſelten 
mehr gebraucht. Die Pflanze waͤchſt haͤufig auf 
Wien | 70 „ 
388. Bockshorn (Trigonella, Foenum graecum, Pl. 
med. t. 116), waͤchſt in dem füdlichen Theile von 
Frankreich: in Polen wird es auf Feldern gebauet. 
Es hat einen geraden Staͤngel und geſtielte Blaͤt, 
ter, die aus drei laͤnglich eirunden am Rande ſaͤ⸗ 
Me | | N" genar⸗- 
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| A gezͤhnten Blattchen beſtehen. Zwiſchen 
bdenſelben kommen einzelne gelbe Schmetterlingsblu⸗ 
men hervor, auf die ſehr lange, ſchmale als be 


gebogene Häfen folgen, in welchen gelbe faſt vier⸗ 
eckige Samen, von einem dem Melliloth ahnlichen 
Geruch und bittern Geſchmack enthalten find. Man 
nennt ihn Griechiſcb Heu + oder Bockshorn 
ſamen (Sem. Foeni graeci, Foenugraeci). Er 
enthalt den dritten Theil feines Gewichts an Schleim. 
Eine Unze davon macht ſechszehn eh Wa bei 
der Wärme a imig 
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XVIII. Mit Staubfäden „die unten in bal 
| Partheien verwachſen ind 


1. Mit fünf Staubfäden. 


389. Kakaobaum (Tkeobrema C "acao , Pl, med, 
t. 308). Von dieſem Baume findet man ganze 

Waͤlder reifen den beiden Wendekreiſen in Ame. 
tika, naͤmlich in Mexiko, Braſilien, auf den An- 
tilliſchen und Karibiſchen Inſeln, und uͤberhaupt in 
den waͤrmſten Gegenden bieſes Welttheils auf feuch⸗ 

kem und niedrigem Boden. Er biübet zweimal im 
Jahr, dahero man auch zweimal jaͤhrlich im Som⸗ 
mer und Winter von eben denſelben Baͤumen Fruͤch 
te ſammlet. Die Früchte haben die Geſtalt und 
Groͤſſe der Melonen, ſind glatt, warzig, oder mit 
zehn Furchen der Laͤnge nach bezogen, und enthal⸗ 
ten an dreiſſig Samen, welche unter dem Namen 
Kakau, Kakao, Kakaoniſſe oder Kakaobo - 
nen (Cacao, Wuces Cacao) bekannt find. Wenn 
die Fruͤchte ihre gehörige Reife erhalten haben, 
ſondern die Amerikaner die Samen von dem Marke, 
| BERN 0 
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welches ſtark anhaͤngt, und wegen feines ſuͤßlichſaͤu⸗ 
erlihen Geſchmacks gegeſſen wird, genau ab, pas 
cken fie ganz friſch noch in groſſe Faͤſſer, welche fie 
mit Steinen beſchweren, und darinn vier bis fünf 
Tage lang gaͤhren laſſen, da ſich denn die weiſſe Far⸗ 
be der Vonen in eine rothe oder braune verändert. 
Dieſe Gaͤhrung iſt nothwendig, weil fie dadurch den 
bittern und herben Geſchmack verlieren, und auch 
ohne dieſe Zubereitung leicht auskeimen und verder⸗ 
ben wuͤrden. Nachdem fie gegohren find, breitet 

mam ſie an einem freien Ort in die Sonne aus und 
kehret fie fleiſſig um, damit fie recht trocken werden. 
Nach den verſchiedenen Orten, wo der Kakaobaum 
waͤchſt, unterſcheiden ſich die Fruͤchte deſſelben. 
Vornaͤmlich find folgende zwo ten bekannt ). 
Fuͤr den beſten haͤlt man den ſo genannten Kara⸗ 
ckiſchen Kakao (Cacao caraque, de Caraguas), 
der aus der Provinz Nikaragua koͤmmt. Die 30 
nen ſind ſehr groß und enthalten viel Oel. Auſſer⸗ 
dem find fie dicker, härter und hoͤckriger als die uͤbri⸗ 
gen Kakaoſorten, und man erkennt ſie auch an den 
kleinen ſchimmernden und dem Katzenſilber aͤhnli⸗ 
chen weiſſen Flitterchen, womit die Schale derfelben 
als mit Staub beſtreuet iſt. Dieſe Flitterchen 
6 ſind Glimmer oder Talk, die ſich bon der Erde, 
worauf ſie an ihrem Geburtsorte getrocknet worden, 
wahrſcheinlich angehangen haben. Der Martini ⸗ | 
keiſche Kakao, der beſonders aus Martinike, 
St. Domingo und andern Amerikaniſchen Inſeln 
gebracht wird, iſt kleiner, duͤnner, von gleicher 


Ober⸗ 


9 Auſſer dieſen, die im Handel am gewöhnlichſten find, werden 
och mehrere Sorten Kakaobonen angegeben. Die Braſtliſchen 
oder die aus Maragnon (Cacao Maranhaos) ſollen länger und 
brauner ſeyn, und werden für die ſchlechteſten gehalten. 
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Oberflaͤche und etwas brauner als der Zimmt an 


ee 


Farbe. Der Kern dieſer Bonen iſt weniger fett, 
und bitterer als der Kern der Karackiſchen. Der Ka 
kao wird meiſtentheils zur Perfertigung der Choko⸗ 


late und der Kakaobutter, die den vierten Theil des 4 


Gewichts der Kakao beträgt, angewandt, 


9 Mit zwanzig Staubfaͤden. 


5 390. Zitronenbaum (ern medica, Pl. med. 


t. 495.) , iſt urſprünglich in Alſten oder den Mor⸗ 
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genlandern zu Haufe, waͤchſt jetzo aber in Portu⸗ 
gall, Spanien, Italien, den ſuͤdlichen Gegenden 
von 1 und in Sizilien. Bei uns ſieht 
man ihn ho fig in Toͤpfen. Man hat von tiefem 
Baum in Abſicht der Fruͤchte verſchiedene Abaͤrten. 
Einige haben eine duͤnnere Schale und ein ſaftige⸗ 
res und ſaͤureres Fleiſch, und werden unter dem 
Namen Limonen, nachdem fie vierzig Tage durch 


mit Serwaſſer uͤbergoſſen gehalten worden, einge⸗ 
ſalzen verſchickt, deren Saft (Suceus Limonum) 


manchmal in Apotheken gebraucht wird. Andere has 


ben ein feſtes, dickes, ſuͤſſes, eßbares Fleiſch, und 


heiſſen Jitronaten. Wenn dieſe zerſchnitten und 
unter gehoͤrigen Handgriffen mit Zucker eingemacht 
worden, geben fie den fogenannten grünen: Sitro⸗ 
nat oder Sukade (Caro citri, Succata, Citro- 
nata), der inwendig klar und durchſichtig, oben mit 


einer dunkelgruͤnen Rinde, unten mit einer Kruſte 


von kandiſirtem Zucker bedeckt, trocken und ohne 
alle ſchwarze Flecken ſeyn muß. Er wird von Ita - 
lien und dem ſuͤdlichen Frankreich verſchickt. Die 


gemeinen Zitronen ſind in Apotheken von ſehr 


vielem Gebrauche. Die Fruͤchte, welche friſch zu 
uns heruͤbergebracht werden, werden an Ort und 
Stelle unreif abgenommen, wodurch man das 


Faul⸗ 


’ 
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Faulwerden besfelben auf der weiten Reiſe zu vers 
N huͤten ſucht. Die friſchen Schalen derſelben wer⸗ 
den theils mit Zufer eingemacht, vornaͤmlich aber 
5 getrocknet (Cortices Citri) zu Arzeneien verwandt. 
Die Kerne (Sem. Citri), die einen geringen Ge⸗ 
ruch und bittern Geſchmack haben, werden ſelten 
mehr gebraucht. Dagegen aber iſt der Sitronen⸗ 
ſaft (Cuccus ClttI), den man entweder ſelbſt aus 
N friſchen Zitronen preßt, oder der in Faͤßchen oder 
Jlaſchen von den Orten; wo dieſe Fruͤchte Häufig 
5 ſind, z. B. Ser ſchon geſchickt wird, ungleich 
gebraͤuchlicher. Wie man das Zedrooͤl oer der 
droeſſenz (Oleum £. Eſſentia de Cadro, Ejlentia 
Limonum) aus den Zitronen in Italien und Sizi⸗ 
lien ohne Deſtillation erhaͤlt, wird nachher ange⸗ 
zeigt werden. . 
391. Pomeranzenbaum (Citrus Aurantium, Pl. 
med. t. 496.), hat mit dem Zitronenbaum ein 
GBaterland, und unterſcheidet ſich von demſelben 
durch die herzfoͤrmigen Blattanſaͤbe, womit die 
Stiele der Blätter verſehen find; durch die Blur 
men, bie weiß find, und durch die Früchte, die ku⸗ 
gbeleund, an beiden Enden plattgedrückt und von ei⸗ 
ner rothgelben Farbe find, Der Gebrauch deſſel⸗ 
ben in Apotheken iſt beträchtlich. Die Blatter 
(Fol. Aurantiorum) wurden vor kurzem ſtark ges 
ſuche. Die Blumen, die Oranienbluͤthe (Nor. 
Naphae) genannt werden, werden zur Deſtillation 
des Oranienwaſſers gebraucht, und da fie im Trock⸗ 
nen ihren Geruch verlieren, ſalzt man fie auf Bora 
tat ein „). Die unreifen Fruͤchte (Poma l. 
n N 2 Fructus 


9 Wird eine anſehnliche Menge Dranienblügge mit Waſſer dee 
tillirt, ſo erhält man auſſer dem ſebr angenehm riechenden 
Waſſer auch ein darüber ſchwimmendes röthliches und böchſt⸗ 
nvaohlfiechendes atheriſches Oel, welches Nerolisl (lend f. 
. | 7 i 


* 
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rue Auràntierum viridium l. immaturorum) 1 
die auch Kuraſſaaͤpfel (Aurantia curaffauienfia) 
genannt werden, find von der Groͤſſe einer Erbſe, 
bis zu einer Kieſche, und werden entweder getrock⸗ 
net oder mit Zucker ſchon eingemacht zu uns ge⸗ 
ſchickt. Von ben reifen Fruͤchten werden ſelten die 
Samen, um deſto häufiger aber die getrockneten 
Schalen (Cort. Aurant.) gebraucht. Wenn das 
weiſſe ſchwammige unangenehm ſchmeckende Mark 
(Albedo Aurant.) davon ausgeſchält worden, fo. 
nennt man das uͤbrigbleibende das Gelbe der Po. | 
miranzenſchalen (Plauedo Aurant). Die Ru 
raſſaiſchen Schalen (Cort. de Curaffaw), die 
aus der Amerikaniſchen Inſel Kuraſſao kommen, 
ſollen von unreifen Früchten geſammlet werden, 
ſind ungleich duͤnner und angenehmer von Se: j 
ſchmack und Geruch. Von einer Abart der Home 
ranzen, dieß auf der Inſel Barbados wachſen und 
Bergamotten genannt werden, erhält man durchs 
Auspreſſen der friſchen Schalen ein fehe wohlrie⸗ N 
chendes Oel, welches unter dem Namen Berga: 
more» oder Oranienoͤl (Oleum f. 7 Berga- 
motto) bekannt iſt. | | Mi 


3. Mit viel Staubfiden. 


392. Rajeputbaum (Meloleusa Leucadendra, Pl. 
med. t. 307.), wird in Oſtindien als Baum und 
Strauch gefunden. Der Stamm iſt unten ſchwarz 
als verbrannt, oben aſchgrau und die Aeſte ſind 
welß. Aus den getrockneten Blaͤttern deſſelben 
wird das wohlriechende Kajeputoͤl (Oleum Caje- 

put, idee, 1 8 45 Cajaputi) deſtillirt, 1 

* ee, 

) Ol. Neroli genannt wird. € wird aber in fo geringer Men⸗ 


ge erhalten, daß ſechs hundert Pfunde Blumen kaum eine 
Umze davon geben. * 
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welches flüͤſſig iſt, den Geruch und Geſchmack des 
Kardamoms hat, und von gelber oder gruͤner Far⸗ 


be iſt. Man erhält» davon fo wenig, daß zween 
mit Blättern voll gefüllte Gaͤcke kaum drei Quent⸗ 


chen geben ſollen. Die Deſtillation geſchieht im 


Groſſen auf der Inſel Banda, und es wied in ku⸗ 


pfernen Flaſchen uͤber Batavla nach Holland ge⸗ 


ſchickt. Sehr oft findet man es mit Rosmarinoͤl 
verfaͤlſcht. Man hält gemeiniglich ſehr auf die 


grüne Farbe deſſelben, und Thunberg, der Gele, 
genheit hatte, das aͤchte Oel an Ort und Stelle zu 
unterſuchen, bezeugt, daß es grasgruͤn ſey. An⸗ 
dere dagegen wollen dieſe Farbe nicht für weſentlich 


halten, ſondern leiten fie theils von einem darinn 


aufgelöften vegetabillſchen Harze, theils von Ku⸗ 


ppfertheilen ab, welche letztere das Hel, ſowohl von 


dem bei der Deſtillation gebrauchten kupfernen Ge⸗ 


raͤthe, oder von den kupfernen Flaſchen, worinn es 
verſchickt wird, in ſich genommen haben koͤnnte. 


Rührt die Farbe vom Kupfer her, fo iſt fie mehr 


blaugrün: vom Harze aber iſt fie dunkler und we⸗ 


niger durchſichtig. Von dieſen Beimiſchungen kann 
man es durch eine bloſſe Rektifikation in einer glaͤ⸗ 
ſernen Retorte reinigen. 9 


93. Johannskraut, Schernekel (Hypericum 


perforatum Pl. med. t. 3 .), waͤchſt an Bergen. Es 


hat einen aufrechten Staͤngel und laͤngliche eifoͤrmi⸗ 


ge Blätter, die auf der untern Seite viele durch 


ſichtige Punkte haben und einander ohne Stiel ge⸗ 


genüber ſtehen. Zwiſchen den Blättern kommen 


die Aeſte hervor, die oben getheilt und mit fünf 


blaͤtrigen gelben Blumen, deren Blumenblatter 


diunkelrothe Flecken haben, beſetzt find. Das 


Kraut und die Blumen (Hb. Flor. Hyperiei) 


find offizinell. Aus den friſchen Blumen kann 


9 3 man 
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man zwiſchen den Fingern einen ke Soft aus- 
preſſen, und ſie geben auch mit Waſfer y RP 
und Oel eine rothe Extraktion. 5 

| 


$. 145. 


XIx. Mit Staubfäden, deren Staubbeutel 
| zuſammengewachſen find. | 


Oieſe weitlaͤuftige Klaſſe von pflanzen, bel denen 
die Staubbeutel oben mit einander verwachſen ſind, ha⸗ 
ben meiſtentheils zuſanmengeſetzte Blumen 8 157 
und es giebt nur wenige mit einfachen. | * 

* 1 
1. Mit einfachen Blumen. | 
394. Virginianiſche Lobelie (Lobelia fi philitica, 

Pl. med. t. 368.), waͤchſt in Virginien. Die 

Wurzel (Rad. Lobellae) iſt faſericht. Die Kar 

fern find weiß, dünne und zween Finger lang. Sie 

hat einen ſcharſen dem Tobak aͤhnlichen Geſchmack, 
der lange auf der Zunge verbleibt und Brechen er⸗ 

regt. Sie iſt in neuern Zekten ſehr angerühmt, 5 

bei uns aber nicht eingeführt worden. 7 

395. Veilchen, Viole, Maͤrzviole (Viola odo- 

rata, Pl. med. t. VIII.), iſt zureichend bekannt. Sie 
unterſcheidet ſich von der ihr aͤhnlichen Hundsviole, 

die nie zum arzenetiſchen Gebrauch genommen wer⸗ 
den muß, durch die mehr herzfoͤrmigen Blätter, 
kriechenden Auslaͤufer und die dunkelblauen wohlrie⸗ 
chenden Blumen, Dieſe (For. Violae f. Violae 
martiae) und zwar die blauen vom Kelch befreirten 

Blumenblaͤtter find am gebraͤuchlichſten, indem der 

Violenſaft daraus bereitet wird. Sowohl die In 

fufion mit Waſſer, als auch beſonders diefer Zucker 

ſaft wird in Apotheken gemeinhin zu Erforſchung 
der Saͤttigung der Mittelſalze angewandt. Die 
De | wu 


K 
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Wurzel (Rad, Violarlae) koͤmmt aufs neue in | 
Gebrauch, und foll Brechen erregen. 


395. Dreifaltinkeitsblume, Frepſamkraut 


Stiefmuͤtterchen (Viola tricoler, Pl. med. t. 
290.), wird auf den Feldern und in Gärten haufig 
gefunden. Der Staͤngel iſt dreieckig, die Aeſte brei⸗ 5 
ten ſich ſtark aus, und liegen auf der Erde. Die 
Blätter find hin und wieder länglich eingeſchnitten, 
am Rande zahnfoͤrmig, und haben nahe am Staͤn⸗ 
gel, wo fie befeſtiget ſind, kleinete in Queerſtücke 


getheilte Blaͤttchen. Die Blumen ſtehen auf Stie⸗ 


len, haben das Anſehen der Veilchen, riechen nicht, 
und ſind von verſchledenen Farben. Die Blumen 

und das Kraut nebſt der Wurzel (Hb. Flor. Rad. 
Trinitatis, Violae f. Iaceae tricoloris) werden in 
Apotheken geſammlet. Von den erſtern wahlt 
man diejenigen aus, die blau und weiß oder blau 
und gelb ſind. Letzteres iſt vor kurzem als heilſam 


empfohlen worden. 


| 15 


97. Amerikaniſche Viole (Viola Ipecaruanha) , 
waͤchſt im Koͤnigreiche Peru, in Braſilien, Kajenne 


und Guiana. Es iſt eine ſtrauchartige Pflanze, 
deren Blume der Viole ähnlich iſt. Die Wurzel 
davon ſoll die weiſſe Brechwurzel oder Aubr- 


wurzel (Rad. Ipecacuanhae; Ipeeacoanhae, Hy- 


pecacuanhae albae, Brazilienſis) ſeyn, die aber 


bei uns hoͤchſt ſelten vorkoͤmmt. 


2. Mit zuſammengeſezten Blumen. 


Dieſes find nach dem, was bereits (§. 106.) ange⸗ 


merkt worden, entweder geſchweifte, roͤhrichte oder ver⸗ 
miſchte Blumen, und nach dieſem fo gut in die Augen 


j fr 


fallenden Unterſchied werde ich die hieher gehörigen Ar⸗ 
zeneien durchgehen. eee N EN 


* 
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Mit geſchweiften Blumen. | 


EDEN 


398. e Morgenſtern, wilde Skor - 


zonere (Tragopogon pratenſe, Pl. med. t. 179 „ 
waͤchſt auf Grasplaͤßen. Die ganze Pflanze ent⸗ 


haͤlt einen milchigen Saft, und wird anderthalb 
Fuß hoch. Die Blätter derſelben find lang, gera⸗ 


de, ganz ſpiß zugthend, und umgeben zum Thell 


mit ihrem untern breiten Ende den Staͤngel, der 


etliche Nebenſtaͤngel mit einzelnen, groſſen, gelben 


Blumen treibt, deren Kelchblaͤtter gleich lang oder 


laͤnger als die Blume iſt. Die allmaͤlig ſpitzer zu⸗ 


gehende oder ſpindelfoͤrmige Wurzel (Rad. Trago- 


pogi, Barbae hircf) hat einen ſuͤſſen Geſchmack. 
Man ſammlet fie ſonſten auch von der Art des 
Vocksbarts (Tragopogon porrifolium) der in Gaͤr⸗ 
ten unter dem Ramen Haberwurzel oder Hafer⸗ 
wurzel gebauet wird, und eine dunkelrothe Re 


me traͤgt. 
399, Spanifche Skorzonere (Sreronera Hifpa- 


nica, Pl. med. t. 405.), waͤchſt wild in Spanien 
und Chin: bei uns wird fie in Gärten gebauet. 
Sie hat einen hohen Staͤngel, der von 0 Bllaͤt⸗ 
tern, die ſpißig zulaufen und am Rande gezaͤhnt 
find, umgeben wird. Oben theilt er ſich in Aeſte, 
die groſſe gelbe Blumen tragen, deren Kelch aus 


uͤbereinanderltegenden Schuppen beſteht. Die Wur⸗ 


zel (Rad, Scorzonerae) iſt lang, Soll dick, hat 
eine ſchwarze Haut, worunter fie ein ſuͤſſes Fleiſch 


‚enthält: Wenn ſie ſriſch zerbrochen wird, fließt 


ein Milchſaft heraus. Sie wird vorhero durch 
Schaben von der ſchwarzen Haut befreiet. Im 
Trocknen verlieret ſie den Geſchmack und wird 
Du ich 2 i 


400. 


*) Auswärts fbi man dieſe Wurzel von der niedrigen 
Skorzonere ed wee Pl. med. t. 2%.) „ 20 
m 
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40⁰ Sallar, Laktuk, Lattich (Lactuca ſatiua) 
iſt eine in allen Kuͤchengaͤrten bekannte Pflanze. 
Kraur und Samen (Hb. Sem. La&ucae), wo- 
von letzterer laͤnglich, platt, von beiden Seiten 
ſpitz und grau iſt, ſind ſelten mehr im Gebrauche. 

401. Wilder Sallat (Lactuca Scariola). Der 
Stamm deſfelben iſt hart und aͤſtig, und wird 
zween Fuß hoch. Die Blaͤtter ſind an der untern 
Seite auf der eee mit Dornen beſezt, 
und bisweilen mit blutrothen Flecken gezeichnet. 

Die untern find groß, in Queerſtuͤcke getheilt „und 
am Rande gezäͤhnt: die obern ſind viel kleiner, 
lanzetfoͤrmig, gezaͤhnt, und haben keinen Stiel. 
Die Blumen, die ſich im Julius zeigen, ſind klein 
und gelb. Der obere Theil des Stammes und die 
Kelche, die an den Spißen roͤthlich find , find 
klebrig. Die ganze Pflanze ergießt bei der Ver⸗ 

lletzung einen milchweiſſen Saft, und waͤchſt an 

Daͤmmen und Zaͤunen. Das Kraut Ab. Lactu- 
. gae ſylveſtrls, Scarlolae) iſt offizinell. 

402° Stinkender Sallat (Lackuca viraſa, 
med. t. 285.), gehört im ſuͤdlichen Europa zu a | 

Das Kraut (Ab. Lactucae viroſae), das von 

neuern Aerzten empfohlen wird, zeichnet ſich eben⸗ 
falls mit Blättern, deren Ruͤckenſchaͤrfe mit Dor⸗ 
nen beſetzt iſt, auſſerdem aber durch haufig ſtehende 

Stacheln auf der Ober» und Unterflaͤche derſelben 
aus, und hat einen aͤuſſerſt widrigen betäubenden 
Geruch. 

403. Butterblume, „Pfaffenroͤhrlein, Ruh⸗ 
blume „ Löwenzahn (Leontodon Taraxacum 1 
Pl. med. t. 69.), iſt uͤberall gemein. Die Wur⸗ 
zel iſt all, gefericht, von ul 1 0 inwendig. 

a \ weiß. 
am Stängel faſt gar keine Blätter, und gemeiniglich nur eine 
einzige gelbe Blume trägt. Die Wurztl davon if ‚geölt, 

holz ger und hat einen te e I 


\ 
/ 
f 


*) Da das Kraut geruchlos iſt, fo iſt das davon abgezogene Wale 
ſer von einem gemeinen defiillieten nicht unterſchieden: eben ſo 
wenig laſfen ſich von dem, welches durch eine Gährung, nach 
RR Vorſchrift des Heren Belus, vorberritet worden, beſondre } 
Dieilskräfte erwarten. A 
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weiß. Die Blätter kommen ſämmtlich aus der 


ee Ze 
—— — 
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Wurzel, find lang und zu beiden Seiten in vlel 


zahnfoͤrmige Lappen zerſchnitten. Zwiſchen dieſen 
kommen glatte, runde, hohle Staͤngel ohne Blaͤtten 
hervor, auf deren Spitze groſſe gelbe Blumen ſißzen. 
Die ganze Pflanze fuhrt einen bittern Milchſaft, 
der aber in der Wurzel am bitterſten iſt und im 
Trocknen dieſen Geſchmack verliert. Kraut und 
Wurzel (Hb. Rad. Taraxsci, Dentis leonis) find 


off zinell *). 


404. Miausshechen (Hieracium Piloſella, Pl. med. 
t. 174.), waͤchſt an teocknen Orten. Die Blaͤtten 
kommen aus der Wurzel, liegen auf der Erde, 
ſind eifoͤrmig, glattraͤndig und haben auf der untern 


Seite weitlaͤuftige lange Haare. Die Auslaͤufer, 


die zur Seite der Blaͤtter hervorkommen, ſind eben⸗ 
falls kriechend. Der Blumenſtiel iſt ohne Blaͤtter, 
und trägt eine einzelne bleichgelbe Blume. Das 
Rraue (Hb. Auticulae muris, Pilofellae) iſt 


bitter und von zuſammenziehendem Geſchmack. 


405. Roſtenkraut, Jerkelkraut (Hypochaeris ' 
maculata, Pl. ned. t. 271.), waͤchſt auf trocknen 
Wieſen. Die Blätter find elfoͤrmig, laͤnglich, 
groß, rauh, von oben bis zur Halfte gezaͤhnt, mit 
glattem Rande und manchmal dunkelroth gefleckt. 
Der Blumenſtiel hat beinahe gar keine Blaͤtter und 


treibt nur ſelten noch einen Nebengſt Zu oberſt 


(. e it ſchan auſſer rag. 


406. 


auf dem Stamm ſteht eine groſſe gelbe Blume, 
die ſchwaͤrzliche Kelchſchuppen hat. Das 9 4 


83e 25 Se „ e 

406. Zichorien, Wieg wirt Zindläufe (Cielo. 
rium Intybus, Pl. med. t. 37. ), iſt ein zweijaͤhriges 
Gewaͤchs, das uͤberall an den Wegen und andern 
freien Gegenden waͤchſt, und hin und wieder auch 
in Gärten gebauet wird. Die Wurzel deſſelben 
geht gerade in die Erde, iſt einen Finger dick, far 
ſericht, und ſchließt unter einer braunen Haut ein 
weiſſes ſuͤſſes Fleiſch und einen bittern Mark ein. 
Hieraus entſtehen lange Blaͤtter, die allmaͤlig brei⸗ 
ter werden, an beiden Seiten etwas haarig, bis 
an die Mittelribbe zerſchnitten und bitter ſind. Zwi⸗ 
ſchen dieſen koͤmmt der glatte, ſteife Stängel ber» 
vor, der drei bis vier Schuh hoch wird. Die 
Blaͤtter daran ſind kleiner und umgeben denſelben 
ohne Stiel. Die Blumen ſißen am Stängel oh⸗ 
ne Stiel, gemeinhin paarweiſe, dicht neben einan⸗ 
der, und find aus lauter himmelblauen gezuͤngelten 
Blümchen zuſammengeſetzt. Kraur, Wurzel, 
Blumen und Samen (Hb. Rad. Flor. Sem. CI- 

cChorii) find offizinell. Die Wurzel, Staͤmme und 
Blatter führen einen milchigen Saft, der in der 
wildwachſenden Pflanze ungemein bitter, in der an⸗ 
gebaueten aber mehr ſchleimig und weniger bitter 
if. Erſtere möchte alſo in Rüͤckſicht der Heils 
kraͤfte letzterer vorzuziehen ſeyn. - 

407. Endi vie (Cichorium Endiuia) , if dem Weg- 
wart ſehr aͤhnlich, und man unterſcheidet ſie davon 
durch die unzerthelkten, am Rande gekerbten und 
ſaftigern Blaͤtter, und durch die einzelnen auf Stie⸗ 


len ſtehenden Blumen. Kraut und Samen 


(Hb. Sem. Endiuise) if offiziell. Es iſt in den 
Gaͤrten ein bekanntes Kuͤchengewaͤchſe. 


b. Mit roͤhrichten Blumen. 


408. Klette (Arctium Lappa, Pl. med. t. 387.) | 
j wächſt an ee Orten. Die Wurzel iſt 
ſehe 


eye 


fehe ſtark, von auſſen mit einer ſchwarzen Haut ber 
kleidet, inwendig weiß, ſchwammicht und von ſußli⸗ 
chem Geſchmack. Die Blatter find geftielt, groß, 
rauh, herzfoͤrmig, am Rande gekerbt, und auf 
der untern Seite grauweiß und wollicht. Der 
Geſchmack derſelben iſt unangenehm bitter. Die 
Blumen haben das Anſehen der Knoͤpfe, fie find 
roth und der Kelch derſelben iſt aus lanzenfoͤrmi⸗ 
gen Schuppen, die ſich in krumme Haken endigen 
‚ und als mit Wolle überzogen find , zuſammenge⸗ 
ſezt. Der Samen iſt oben breit, unten ſpi z und 
hoͤckevicht. Murzel, Kraut und Samen (Nad. 
(Ab. Sem. Bardanae, Lappae maioris) find in 
Apotheken gebraͤuchlich. 1 N 
409. Mariendiſtel, Frauendiſtel (Carduus Ma- 
anus, Pl. med. t 130.), wird in Gärten gebauet. 
Sie wird bis vier Fuß hoch, hat groſſe und breite 
Blätter, die die Staͤngel ohne Stiel umgeben, 
weiß gefleckt, ſehr tief gezackt und am Rande ſtach⸗ 
licht find. Die Blume beſteht aus einzelnen pur⸗ 
purrothen Bluͤmchen, und der Kelch aus lauter 
uͤbereinandergelegten Schuppen, die ſich mit langen 
und ſcharfen Stacheln endigen. Die Samen, die ; 
Stechkoͤrner oder Stechkerne (Sem, Cardul 
Mariae) genannt werden, ſind zilindriſch platt, und 
enthalten unter einer braunen glaͤnzenden Rinde einen 
weiſſen und ſuͤſſen Kern. . 9 
410. Krebsdiſtel (Onopordum Acanthium, Pl. med. 
t. 359.), wird an üngebauten Orten gefunden. 
Sie wird ſehr hoch, und iſt eine der größten Dis | 
ſtelarten. Die Blaͤtter find groß, laͤnglich, am 
Rande gebogen, mit langen Stacheln beſetzt, wol⸗ 
licht, und laufen von beiden Seiten am Staͤngel 3 
herab, davon dieſer viers oder fünfeckicht wird, und 
eben fo viele Reihen ſcharfer Stacheln bekommt. 
Die Blumen ſind groß und roth, ee 
\ 9 5 Vas de 
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Dos Kraut (Hb. Cardui bene Acanthüj) | 
wird friſch zum aͤuſſerlichen Gebrauche verwandt. 
| 1 1 Eberwurzel (Carlina acaulis, Pl. med. t. 
1868.), iſt eine Pflanze, die faſt gar keinen oder 
doch nur ſehr kurzen Stamm und eine einzige groſſe 
weiſſe Blume hat und an niedrigen abhaͤngenden 


Bergen in Italien, Deutſchland und Schweiz 


wächſt. Die Wurzel (Rad, Carlinae, Cardo- 
patiae, Chamaeleontis albı) iſt offlzinell. Sie 
iſt aͤſtig, fp dick, auswendig braun, inner⸗ 
halb hellgelb, riecht unangenehm und hat einen 
ſcharfen ſehr reh Geſchmack. f 
412. Saflor, wilder Safran, Gartenſafran 
( ⸗Caarthamus tinctorius, Pl. med. t. 140.) waͤchſt 
in Aegypten wild. In Oſtindien als in Amboina und 
den benachbarten Inſeln und auch in Deutſchland, 
vornaͤmlich in Thüringen und Elſaß wird er auf 
Aeckern gebauet. Bei uns ſieht man ihn zur 
Zierde in den Gaͤrten. Er wird an zween Fuß 
hoch. Die Blätter find eifoͤrmig, ohngeſtielt, 
hark und am Rande ſtachlicht. Die Blumen foms 
men an der Spiße des Staͤngels und der Aeſte herr 
vor und ſind ſafeangelb. Der Kelch beſteht aus 
Schuppen, die ſich in kleine Blätter endigen. Die 
Blumen und Samen (Flor. Sem. Carthami) 
ſind in Apotheken eingefuhrt. Erſtere werden 
mehr von Faͤrbern als Aerzten gebraucht, und man 
| dieht die Blumen aus Oſtindien denen in Deutſchland 
gebauten vor. 
413, Indiani ſch Harnkraut (Spilanthus Acmella), 
waͤchſt in Zeilon und Ternate. Es hat einen gez 
raden Stängel, eifoͤrmige, am Rande ſaͤgenartig 
gezaͤhnte und gegenuber ſtehende Blätter und gel⸗ 
be kleine Blumen. Das Kraut (Hb. Acmellae) 
phat einen bittern balſamiſchen Geſchmack. Seines 
ſeo theuern Preiſes wegen, indem die Unze mit zwei 
BEATS 0 
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und zwanzig hollaͤndiſchen Gulden bezahlt wird, iſt R 
der Gebrauch davon wenig eingeführt. 1 

414. Kunigundenkraut, Waſſerhanf, Alp 
kraut, Waſſerdoſt (Eupatorium cannabinum „Pl, 
med, t. 50,.), waͤchſt in fumpfigen Bruͤchen, an Flüſ⸗ 92 

ſen, Teichen und Graͤben. Es wird hoch und be⸗ 
koͤmmt viel Aeſte. Der Staͤngel iſt aus dem grünen 
purpurfaͤrbig. Die untern Blaͤtter find aus drei lan? 
gen, am Rande ſaͤgenartig gezaͤhnten zuſammenge⸗ 
ſezt. Die obern find einfach, aber groͤſſer und 
breiter. Die Blumen ſind lang, enge, roͤthlich 
und bilden einen platten Strauß. Das Rraur 
(Ab. Eupatorii), welches ſehr bitter iſt und einen 
ſtarken Geruch hat, iſt offizinell. 


418. Zipreſſenkraut (Cantolina e ba A 
Pl. med. t. 245.) wächſt im ſuͤdlichen Europa 
wild: bei uns wird es in Toͤpfen gezogen. Die 
Blaͤtter ſind ſchmal, gezaͤhnt, weißlich, von einem 
angenehmen Geruch und einem bittern gewurzhaf⸗ 

ten Geſchmack, welcher der Angelik nahe koͤmm . 
Die Blume iſt gelb. Das Kraut (Hb. Santo- 
linae, Abrotani montani) iſt hin und wieder im 
Gebrauche. 4 2 


416. Keinfahr, Keinfarrn, Wr (Ta- ; 
nacetum vulgare, Pl, med. t. 246.), wird an Aeckern 
gefunden, Der Staͤngel iſt gerade, ſteif, und 
theilt fin in Welle. Die Blätter ſtehen wechſels, 
weiſe, ſind aus paarweiſe ſtehenden, laͤnglichen, am 
Rande eingeſchnittnen oder e gekerbten, 
glatten und dunkelgruͤnen Blaͤttchen zuſammenge⸗ 4 
ſetzt. Die gelben Blumen, welche als platte Kno 
pfe ausſehen, ſtehen häufig an den Spitzen der Yer 
ſte und bilden einen platten Strauß. Es wird das, 
von das Kraut, die Blumen und der Samen 
(Hb, Flor, Sem. ae gefamm et, die VE 
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lich einen ſehr bittern Geſchmack und ſtarken Ge⸗ 
ruch haben. N RR, | 
417: Stauenmünze, Roͤmiſche Münze, Mas 
rienblaͤtrtchen (Tanacetum Balfamita, Pl. med. t. 
438.) wächſt in Frankreich, Schweiz und bei uns 
in Garten. Es hat groſſe eifoͤrmige, am Rande ges 
kerbte Blaͤtter von graugruͤnlicher Farbe, die einen 
ſehr angenehmen und durchdringenden Geruch haben. 
Die Stängel werden hoch und theilen ſich in Neſte, 
die mit gelben Blumen, welche bei uns aber ſelten 
zum Borſchein kommen, beſetzt find. Die Blaͤr⸗ 
ter (Hb. Balfamitae maris „Mentha Saracenicae 
1. Romanae, Coſti hortorum, Tanaceti hortenfis) 
wurden vor Zeiten in Apotheken geſammlet. 
418. Garthagel, Abrand, Gartheil, Stab: 
kraut, Eberraute (Artemifia Abrotanum), {ft 
eine perennirende Pflanze, die ihrer anſehnlichen 
Höhe wegen beinahe ein Geſtraͤuche vorſtellet. Sie 
hat ungemein viel Blätter, die fo ſchmal und fo tief 
zerſchnitten ſind, als beim Fenchel, und deren Farbe 
ins Weiſſe falt. Ihr Geruch iſt ſtark und ange⸗ 
nehm und der Geſchmack bitterlich und gewuͤrzhaft: 
beides aber wird durchs Trocknen ſchwaͤcher. Die 
Staͤngel ſind hart, ſproͤde und mit weiſſem Marke | 
angefüllt, und die Blumen find klein und kommen 
laͤngſt den Zweigen häufig hervor. Das Kraut 
(Fb. ſ. Summitates Abrotani, Abrotani maris) iſt 
offizinell. Die Pflanze waͤchſt wild zu Montpeil⸗ 
ller, in Italien, Syrien: koͤmmt aber auch gut in 
unſern Gärten fort. | „ | 
419. Perſiſcher Beifuß (Artemiſia contra), iſt ein 
weiſſer füzichter Strauch, der in Perſten zu Hauſe 
iſt ). Es ſoll davon der Samen herrühren, der 
i | a Wurms 
) Vor kurzem blelte man den Jüdiſchen Beifuß (Artemifa 
Judaica, Pl. med, e. 367.) der im gelobten Lande, in 
R . Ara⸗ 
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Wurmſamen (Sem. Cinae, Zinae, Sinae, eon - 
tra vermes, lumbrfcorum Santonici, ſandtum, 

Semen contra, Sementina) oder auch, wiewohl un. 
eigentlich, Jirtwerſamen (Sem. Zedoariae) ger 
nannt wird. Er iſt klein, laͤnglich, glatt, gelbgrau \ 
und mit dünnen Stielchen vermiſcht. Der Er ; 
ſchmack iſt ſehr bitter und etwas ſcharf, und der 
Geruch ſtark und ekelhaft. Den Aleppiſchen Wm, 1 
ſamen haͤlt man für den beſten; dieſem folgk den 
Orientaliſche oder Indianiſche, der mit kleinen N 
Bluͤmchen vermiſcht iſt, und der ſchlechteſte iſt der | 
Varbariſche oder Afrikaniſche, weil er die westen 
Stängel und Stiele enthält. 

420. Koͤmiſcher oder Waͤllſcher Werne 
(Artemifia Pontica, Pl. med. t. 37995 unterſchei⸗ 
det ſich von dem gemeinen Wermuth, dem er ſonſt 
ſehr ahnlich if, dadurch, daß die Blätter feiner 
zerſchnitten und auf der untern Seite mit feiner 
Wolle bekleidet ſind, und der Fruchtknoten der zu⸗ 
ſammengeſetzten Blume, worauf die e 
Blümchen feſtſißen, ganz bloß und glatt iſt. Das 
Kraut nebſt den Blumen (Ab. f. Summit. Abſin- 
thii Pontici) iſt offizinell. Der Geſchmack deſſel⸗ 
ben iſt mehr gewuͤrzhaft als bitter, und der Geruch 

iſt angenehmer als des gemeinen Wermuths. Er 
waͤchſt in Ungarn, Oeſterreich, Schweiz und Sibi⸗— 
rien wild: bei uns wird er in Gaͤrten gezogen. 

421. Gemeiner Wermuth (Artemiſia Abfinthium, 
Pl. med. t. 3405 iſt ein einheimiſches ſehr bekann- ö 

res, 
Arabien und Numidien zu Hauſe iſt, für den Strauch / wel⸗ 1 
cher den Wurmſamen gäbe, jetzo aber ſcheint es waheſchein⸗ 
licher, daß er von der angezeigten Pflanze geſammlet wer⸗ 
de. Vielleicht aber wird er auch wohl von beiden gewonnen. 

Nach einigen ſoll die Sammlung von der in Perſien und der 
Tartarey wachſenden n Santonicum (Bl, med. t. 240.) 
geſchehen. 
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tes Gewächs. Die lappichten, weißlichen Blätter, 
die beinahe runden und haͤngenden Blumen, deren 
Fruchtboden wollicht iſt, und auch der als mit 

Spinnenweben. überzogene Staͤngel unterſcheiden 
ihn von den übrigen ähnlichen Pflanzen. Das 

Kraut nebſt den Blumen (Hb. f. Summit. Ab- 
ſnthii) hat einen eigenen Geruch und ſehe bittern 

Geſchmack, davon der erſtere, wenn es lange Zeit 
trocken aufbehalten wird, einigermaſſen vergeht, 
Es giebt beinahe den dritten Theil ſeines Gewichts. 

an waͤßrigem Extrakt. Von zwanzig Pfunden trock⸗ 

nes Kraut bekommt man anderthalb bis zwo 1 b 
gelbes und bitteres deſtillirtes Oel. 

422. Beifuß, Sr. Jobannisgürtel. (Artemia 
vulgaris, Pl. med. t. 222). Dieſe fo gemeine 
Pflanze hat feſte, ſehr aͤſtige und beinahe eunde 
N . die oft über vier Fuß hoch werden. Die 

Blaͤtter ſind ausgeſchnitten und zerſpalten, wie am 
Wermuth, doch find, fie kleiner, beſonders diejeni⸗ 
gen, die um den Staͤngel fißen. Sie find unten 
etwas wollicht ), und haben einen geringen bitte⸗ 
ren Geſchmack. Die Blumen, die laͤngſt den Zweis 
gen als kleine, runde, haarige Knoſpen gleich dem 

Wermuth hervorkommen, unterſcheiden ſich davon, 

indem ſie beim Beifuß aufgerichtet ſtehen, ſtatt 

f 55 1 beim Wermuth edegeee ſind. u 
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0 5 Die in dem Morgenlarde fo berühmte Moxa, welch in Chinas 
und Japan zubereitet wird, und womit daſelbſt die mit der 
Gicht behafteten Glieder gebrannt werden, ſoll nach einiger Mei⸗ 
nung die weiche Wolle ſeyn, welche unten an den Blättern des a 
Beifuſſes wahrgenommen wird. Andere behaupten aber mit 
mehr Grund, daß es die innern wollichten Fibern des Beifuſſes 
ſind, welche durch Stoffen, Reiben zwiſchen den Händen und 
Kämmen von der Rinde 0 den t Theilen abseſonder | 
werden. 1 

Sagen Apothekerk. 8 


7 7 
hat von dieſer Pſlanſe zwo Aten Eine hat 
roͤthliche Stengel und Blumen, und heißt rother 
Beifuß (Artemiſia rubra): die andere hat weiße 1 
gruͤnliche, und wird weiſſer Beifuß (Artem. 
Alba) genannt. Man ſammlet davon in Apotheken 
das Kraut und die obern Spitzen (Ab. * 
Summit. Artemifise.) 

423. Dragun, Reiferfallar, Efiragon (Artem e | 
Dracunculus, Pl. med. t. 297), wird ohngefähe 
zween Fuß hoch, hat ſchmale, laͤngliche, ſpi e, 
ganz glatte, dunkelgruͤne Blätter, die mit den Lein⸗ N 
blaͤttern Aehnlichkeit haben. Die Blumen, dik in 
unſern Gärten ſelten bemerkt werden, find klein. 
Das Kraut (Hb. Draeunculi efeulenti) Hat ei⸗ 
nen angenehmen, fi ſcharſen, gewürghaften Geſchmack. 
Es wird in Apotheken ganz friſch zur Deſtillation 

des Waſſers verwandt, und giebt faſt-jederzeit zu⸗ 
gleich eine ziemliche Quantitat aͤther'ſches Oel. 

424. Gelbe Ragenpfögchen, Mottenkraut, 
Schabenkraur, Reinblumen (Gnaphalium are- 
narium, Pl. med. t. 352), waͤchſt häufig.an trock⸗ 
nen fanbigen. Orten. Die Blätter find lanzenfoͤr⸗ 
mig, wiewohl die untern ſtumpfer als die obern 
ſind, und nebſt den Staͤngeln weiß und wollicht. g 

Die Blumen (Hor. Stoechedis eitrinae), die in 
einem le dicht zuſammenſtehen, find ſchoͤn 

zitronengelb, oft auch goldgelb. Sie haben weder 
Geruch noch Geſchmack, und ſind ſel ten mehr im 
Gebrauche. 

425. Rothe oder e e roche 
Mausòhrchen, Engelbluͤmchen (Gnaphalium 
dioicum, waͤchſt mit den vorigen an gleichen Or⸗ 
ten und iſt ihm ſehr ahnlich, auſſer daß die Pflanze 
niedriger, die Blatter an der Spiße breiter als une 
ten B und die Blumen (Eier, Gnaphalii, . 
Ele „ 
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Hifpidulae, Pedis Cati), die kaum mehr im Ge⸗ 
brauche ſind, eine roſenrothe oder weiſſe Farbe haben. 

426. Huflart ed, Ackerlattich, Brandletſchen, 
Roßhub, Eſelsfuß, Eſelshuf (Tujhlago Fur- 
fara, Pl. med. t. 64), waͤchſt auf leimichtem Bo⸗ 
den an Graͤben und auf naſſen Aeckern. Die Wur⸗ 
zel iſt dünne, fafericht, weiß und ohne Geſchmack 
und Geruch. Schon im Maͤrz kommen die Blu⸗ 
menſtaͤngel hervor, die weiß, wollicht und mit 

Schuppen dicht beſetzt ſind, und nur eine einzige 
gelbe Blume tragen, die keinen Geruch hat. Nach⸗ 
dem biefe abgebluͤhet iſt, erſcheinen die Blaͤtter. Dieſe 
ſind ziemlich groß, herzfoͤrmig, am Rande eckig 
und gezaͤhnt, oben grün, unten weiß und wollicht 
Sie haben einen etwas bittern zuſammenziehenden 
Geſchmack. Kraut, Wurzel und Blumen 
(Ab. Rad, Fler, Farfarae , Tuſſilaginis) f. d of⸗ 

fizinell. 

427. Neunkrafr (Tufilago Petafites , Pl. 15 
t. 63), waͤchſt auf feuchten Wieſen. Gleich i 

Fruͤhjahr kommen die dicken, hohlen und mit hun 

pen beſetzten Blumenſtaͤngel hervor, deren Purpur 

rothe Blumen einen eiförmigen Strauß bilden. 
Später nachher kommen die Blätter, die ſich von 
dem Huflattich unterſcheiden, indem fie ungleich 
groſſer find. Die Wurzel, Die Schweiß oder 
| Peſtilenzwurzel (Kad. Petaſitidis) genannt wird, 
iſt aͤſtig, faſericht, Fingers dick, von auſſen braun, 
inwendig weiß und hat e etwas garten und 
bittern Geſchmack. | 

0 a8, Kreuzkraut (Senecio 1 5 5 pl. med. t. 

1850). Dieſes in Gärten fo gemeine Unkraut hat 

dicke, ſtark zertheilte lappenfoͤrmige Blaͤtter, die den 

Stängel umgeben, und gelbe Blumen. Dat Kraut 

e. Senecionis) wurde ehemals gebraucht. 
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429. Blaue Duͤrrwurz (Erigeron acre, Pl. med. 
t. 381), woͤchſt an Bergen. Der Staͤngel iſt ge⸗ 
rade, roth und rauch. Die Blaͤtter find ſehr ſchmal, 
wollicht und ſtehen wechſelsweiſe. Zwiſchen denfel 
ben kommen Stiele mit einzelnen roͤthlichen oder 
blauen Blümchen hervor, die ſehr ſchnell verblis 
hen, dahero man ſie meiſtentheils im Samen an⸗ 
trift. Das Kraut (Hh. Conyzae coeruleae) iſt 6 


ſcharf und ſelten im Gebrauche. 


430. Heidniſch Wundkraut, Goldruth⸗ (ol 


lidago, Virga aurea, Pl. med. t. 385), waͤchſt 


an Bergen und in Waͤldern. Der Staͤngel iſt bis 
ſechs Fuß hoch, etwas gebogen und eckig. Die 
Blätter find lang, ſchmal, zugeſpitzt, bleichgruͤn, 


Kur 


am Rande fägenartig gezaͤhnt und haben einen et⸗ 


was zuſammenziehenden bitterlichen Geſchmack. Der 


Stängel, der ſich eben in Rebenſtaͤngel theilt, iſt 
mit gelben Bluͤmchen, die in einer langen Aehre 


ſtehen, dicht beſetz.e. Das Kraut (Hb. Virgae 


aureae, Confolidae Sara cenicae) ift offizinell. 


431 Alant (Inula Helenium „ Pl. med, t. 475), 

wuaͤchſt wild in England, Schweiz und Schweden. 
Bei uns bauet man ihn in Gaͤrten. Er hat einen 
geraden, hohen, rauhen Staͤngel, den die eifoͤrmi⸗ 


gen „rauhen, unten weiſſen und wollichten Blaͤtter 
umgeben. Die Blätter, die aus der Wurzel ent⸗ 
ſpringen, haben einen Stiel, ſind groß und gehen 


an beiden Enden ſchmal zu. Oben am Sténgel 
kommen die groſſen, goldgelben, gewichten Blu⸗ 


men hervor, deren Kelchſchuppen eifoͤrmig und 


grün find. Die Wurzel (Rad, Enulae, Helenii, 


Enulae campanae) iſt ſtark, lang, aͤſtig, fleiſchig, a 
von auſſen braun oder grau, innerhalb weiß. Sie 


hat einen bitterlichen ſcharfen Geſchmack und einen 


beſon⸗ 
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beſondern Geruch, der, wenn die Wurzel getrocknet 
iſt, den Violen einigermaſſen aͤhnlich kommt. Ein 
Pfund derſelben giebt beinahe ein Quentchen Oel, 
welches ein butterhaftes Anſehen hat. | 
432. Duͤrrwurz, Berufkraut (ufa Byfenterica 5 
Pl. med. t. 272), wird häufig an feuchten Orten 

und in ausgetrockneten Graben wahrgenommen. Die 
Pflanze waͤchſt niedrig. Die Blätter find laͤnglich, 
herzfoͤrmig, rauh und umgeben den haarigen Staͤn⸗ 
gel, worauf die gelben Blumen, die borſtenaͤhnli⸗ 
che Kelchſchuppen haben, ſtraußfoͤrmig ſtehen. Das 

Kraut (Ho; Conyzae, Conyzae mediae, Ar- 

nicae Suedenfis) iſt ai und wenig im Ge⸗ 
brauch. 

433. Fallkraut, Luzianskraut Wohl ver⸗ 
leih, Molverley (Arnicd montana, Pl. med. t. 
30), waͤchſt auf den öſterrelchiſchen, ſchwediſchen, 
lapplaͤndiſchen 10 ſchweizeriſchen Alpen, und auch 
ſelbſt in niedrigen gebirgichten Gegenden Deutſch⸗ 
lands wild. Es wird anderthalb bis zween Schuhe 
hoch. Die Blätter find eifoͤrmig, am Rande ganz 
glatt, von beiden Seiten haaricht und ſtehen einan⸗ 

der gegenüber. Oben auf den Spitzen der Staͤn⸗ 
gel ſtehen die gelben Blumen einzeln, deren Kelch 
ſchuppicht und kuͤrzer als die Blume iſt. Durch die⸗ 
ſe Kennzeichen kann die Pflanze von den ihr aͤhn⸗ 
lichen Arten genugſam unterſchieden werden. In 
Apotheken werden vornaͤmlich die vom Kelch befrei⸗ 
ten Blumen und Blaͤtter (Flor. Hb. Arnicae, 
Doronici germanici) gebraucht. Die ganze Pflanze 
iſt ſcharf, ſo daß ſie ſelbſt beim Stoſſen Nieſen er⸗ 

regt. Der Geſchwack iſt ſuͤßlich nebſt einer kaum zu 
unterſcheidenden Bitterkeit, die bei den Blumen ſtaͤr⸗ 
ker iſt. Man hat von dieſem Wolverley zwo Abar⸗ 
ten, eine mit breitern, die andere mit ſchmälern 
Blaͤttern. Oer Boͤhmiſchen und der, die bei Plauen 
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im Voigtlande (Antes Plawenfis) ag gie a 
man den Vorzug ). f 
434. Gemſenwurz (Doronicum arddtianchest PL. 
med. t. 227), wird auf den Gebirgen des fl. | 
chen Europa, als dem Valliſer und den Schwei a 
zeriſchen Gebirgen gefunden. Die Wurzel (Kad. N 
Doroniei) iff klein, rauh, rund, an einem Ende 
ſchmaͤler, von auſſen gelb und inwendig weiß. Sie 
hat keinen Geruch, aber einen ſuͤſſen Kw i 
Geſchmack. 1 
435. Tauſendſchoͤn, Maaslieben (Bellis peren- 4 
nis, Pl. med. t. 55). Dieſe fo ſehr bekannte 
Pflanze mit eiförmigen Blättern waͤchſt häufig wild, 
und wird auch in Gaͤrten zur Zierde gehalten. Bei i 
den Blumen der grftern (Nor. Bellidis minoris) 
find die am Rande ſtehenden geſchweiften Bluͤmchen 
weiß und roth, die mittlern roͤhrichten gelb. Letz⸗ 
tere, die namlich in Garten gezogen werden, (Nor. 
Bellidis hortenſis) find beinahe ganz gefüllt oder i 
beſtehen faft aus lauter geſchweiften Blümchen, und 
man waͤhlt davon in Apotheken diejenigen, die ganz 
h find. 
435 Ganſeblumm, Bindsauge (ir ifente man 
ee mum, Pl. med. t. 483), waͤchſt auf Ae⸗ 
ckern, Wieſen und Viehweiden. Der Staͤngel iſt 
gerade und ziemlich hoch. Die Blaͤtter umgeben 
denſelben, ſtehen wechſelsweiſe und ſind laͤnglich. 
Die untern ſind am Rande gezaͤhnt, die oben 
cee Die groſſen Blumen kommen ein⸗ 
i N Aue 


SDR b biet wilkfume Pflanze bei uns in Sreuſſen keinrsweges 
deinheimiſch iſt, fo wird ein jeder rechtſchaffner und auch uur ci⸗ | 
nigermaſſen billig denkender Apotheker ſelbige aus dem voigtlän⸗ 
diſchen Kreiſe zu erhalten ſuchen, nicht aber dafür die vorherge⸗ 
nannte Dürrwurz (n. 432) das Roſenkraut (n. 405.) und 
andere ihr ähnlich ſehende . e 


ya 22 se 339% 


zeln ende deren geſchweifte Blümchen weiß und 
die roͤhrichten gelb find. Kraut und Blumen 

( (Hb. Fror. Bellidis maioris ſ. bee wurden 

vor Zeiten geſammlet. 

437. Mutterkraut, Mertram (Matricaria Pi 
ttenium, Pl. med. t. 166), fiebt man oft in 

unſern Gärten. Die Pflanze wird hoch und 
bekoͤmmt viel Aeſte und Blaͤtter. Dießs find aus 
eifoͤrmigen am Rande gekerbten Blaͤltchen zuſam⸗ 
mengeſetzt, die bitterlich ſchmecken und einen ſtar⸗ 
ken Geruch haben, der aber im Trocknen vergeht 
Die haͤufig hervorkommenden Blumen bilden einen 
flachen Strauß oder unächte Dolde, find in der 

Meiite gelb und haben weiſſe gezuͤngelte Blümchen; 
welche letztere manchmal ganz fehlen. Das Kraut 
nebſt den Blumen (Hb. cum .Flor. em 
Parthenii) iſt efftzinell. | 

438. Romey, Chamille, Kamille (Matricaria 
Chmamomilla, Pl. med. t. 139. Die Blatter die⸗ 
fer allgemein bekannten Pflanze ſind ſehr fein und 
faſt haarzart zerſchnitten. Die Blumen beſtehen 
aus gelben roͤhrichten Blümchen, die ſich taͤglich 


mehr erhöhen, und zuletzt zuſammen eine kegelfoͤr⸗ 


mige Figur annehmen‘ die geſchweiften Bluͤmchen 
“find weiß. Sie haben einen ſtarken Geruch und bit⸗ 
tern Geſchmack. Das Kraut nebſt den Blumen 
(Ab. cum Flor. Chamomillae, Chamaemeli vul- 
garis) ſind ſehr gebräuchlich. Acht Pfunde geben 
kaum ein Quentchen Oel, welches blau gefaͤrbt if, 
mit der Zeit gruͤn und zuletzt braun wird. | 
335. Roͤmiſcher Romey, Roͤmiſche Kamille 
(Anthemis nobilis, Pl. med. t. 161), wird bei uns 
in Gaͤrten gezogen. Er waͤchſt ungleich niedriger 
und liegt mehr darnſeder als die vorige Pflanze, iſt 
ihr im uͤbeigen ſehr ahnlich, hat aber einen un⸗ 
gleich e und e Geruch. Die 
34 Blu 


440. Sade Rrötendill 4 


. 


Blumen (br. Chamomillae Romande, Cha- 


magmeli nobilis) ſind ſtark im Gebrauche, und ge⸗ 


kommen haben. 


(Antkemis Cotula, Pl. med, t. 437), ſieht dem 


gemeinen Romey ſehr aͤhnlich, und unterſcheidet ſich 
davon bloß durch den widerlichen Geruch und durch 


die borſtenaͤhnlichen Blaͤttchen, die auf dem Boden, 
worauf die Bluͤmchen ſtehen, wahrgenommen werden, 


ftatt daß bei dem gemeinen Nomey dieſer Fruchtbo⸗ 
den glatt iſt. Das Kraur nebſt den Blumen (A. 


Flor. Cotulae foetidae) war fonften offi A 


441. Bertram (‚Anthemis Pyrethrum, med. t. 


205), iſt eine perennirende Pflanze, 5 in der 
Barbarei waͤchſt und in Thüringen und bei Mag⸗ 
deburg gebauet wird. Die Wurzel, die auch den 
Namen St. Johannis Speichel» oder Jahn⸗ 
wurzel (Rad. Pyrethri veri) bekoͤmmt, iſt einige 
Zoll lang, faſericht, von der Dicke eines Federkiels, 
oben wenig dicker, grau, innerhalb weiß, von kei⸗ 


ben ungleich mehr aͤtheriſches Oel als der gemeine 
Romey, welches ich allemal von gelber Farbe er⸗ 
halten habe. Andere wollen ein blaues daraus be⸗ 
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nem Geruch aber ſcharfem und faſt brennendem Ges 

ſchmack. Durch oft widerholte Kohobationen er⸗ 
halt man, nach den Bemerkungen des Herra 
Scchoͤnwalde, daraus ein aͤtheriſches, butteraͤhun- 
liches und feurigſchmeckendes Oel, dem der Geruch 


mangelt. 


442. Wilder Ber rtram, Berufkraut (Aclil. 


laea Ptarmica, Pl. med. t. 342.), waͤchſt auf 
feuchten Wieſen, und wird anderthalb Schuh hoch. 
Aus der Wurzel koͤmmt Pin einziger Staͤngel hervor, 


der rund und hohl iſt, und ſich oben in mehrere Ae⸗ 2 
ſte theilet. An dieſem ſtehen die Blätter, die 


0 oben ‚susefpißt und am Rande fein gekerbt 


. ö K 


find: An den Spitzen der Zweige, in die ſich der 
Staͤngel oben theilt, ſtehen die Blumen. Der 
Knopf derſelben iſt grau, die gezuͤngelten Blümchen 
aber, welche die Strahlen formiren, weiß. Die 
Blumen, das Kraut und Wurzeln (For. 
Hb. Rad. Ptarmicae) haben einen brennend ſcharfen 
Geſchmack und ſtarken Geruch, und, da die Wurzel 
in Abſicht der Beſtandtheile der wahren Bertrammurs 
zel (n. 441.) ſehr ahnlich it, fo wird ne oft ſtatt 
derſelben geſammlet. 1 
443. Schaafgarbe, Taufendblark, G Garben⸗ 
kraut (Achillaea Milleſolium, Pl. med. t. 29), 
waͤchſt haufig nahe an den Wegen und Aeckern. 
Sie wird ein bis anderthalb Fuß hoch. Der Stäns 
gel iſt eckig, haarig und roͤthlich. Die häufigen 
Blatter find. lang, in ſehr feine Faſern zertheilt, 
haben einen guten Geruch und einen bittern etwas 
ſalzigen Geſchmack. Die Blumen, die klein, weiß 
oder roͤthlich ſind, ſehen einer Schirmblume aͤnhlich, 
find aber als ein flacher Strauß geſtellt. In Apo⸗ 
theken ſammlet man das Kraut und die Blumen 
(Hb. Flor. f. Summit. Millefolii). Zwoͤlf Unzen 
geben fünf Unzen wäßriges Extrakt. Das daraus 
deſtillitte Oel iſt in der Farbe nach dem Boden, 
worauf die Pflanze gewachſen iſt, verſchiedn. Bei 
une erhält man allezeit ein ſchoͤnes dunkelblaues Oel; 
an andern Orten hat es eine gelbe und an einigen 
eine grünliche Farbe. Achtzehn Pfunde getrocknete 
Blumen geben kaum ein Loth davon. | 
444. Rornblume (Centaurea Cyanus, Pl. med. € 
433), waͤchſt haufig 10 dem Korn und iſt be⸗ 
kannt genug. Die himmelblauen Blumen (For. 
Cyani) muͤſſen ganz friſch abgepfluͤckt und gleich auf 
dier Stelle uͤber einem heiſſen Blech getrocknet wer 
den, weil ſonſt bei Iunafamsen Trocknen die Far⸗ 


x be vergeht. 
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445. Wiederſtoß (Centaurea Behen). Es wurde 
die Wurzel davon vor Zeiten vom Berge Libanon 
und aus Kleinaſten unter dem Namen weiſſer 


446. 0 4 benedicta, Pl. med. 
t. 122), iſt in Spanten und auf der Inſel Chio 
und Lemnos einheimiſch, bei uns wird er jaͤhrlich 
aus dem Samen gezogen. Die Pflanze wird an 
zween Schuhe hoh und hat einen geraden runden 


e 


Behen (Behen ſ. Been album) gebracht. Ste 


aſchgrau, inwendig weiß, lang, von der Dicke ep 
nes Fingers, und von ſcharfem Geruch und Ge⸗ 


ſchmack. 


rauhen Staͤngel, der ſich oben in Zweige zertheilt, 
und eben ſowohl, als die Blaͤtter und Blumenkoͤ⸗ 
pfe, ſtachlicht und rauh anzufuͤhlen iſt. Die Blaͤt⸗ 


ter find lang, ziemlich breit, auf beiden Seiten aus- 


geſchwelft, ohne Geruch und von bitterem &e- 


ſchmack. Die Blumen, die aus dem Stamm und 
den Aeſten hervorkommen, haben einen geſchuppten 
Kelch, und die obern nahe an demſelben ſtehenden 
Blätter find mit dem Kelche gleichſam als mit eis 


nem Gewebe von feiner Wolle oder Spinnenwebe 
verbunden. Die Samen ſind lang, geſtreift, gelb— 


grau, von oben mit einer Vuͤrſte von zarten Haas 


ren umgeben, und enthalten ein füffes und weiſſes 
Mark. Kraut und Samen (Hb. Sem. Cardui 
benedict.) find offizinell. Die Blatter geben ohn—⸗ 


gefähr drei Viertel 255 Gewichts an e 


Extrakt. 


447: Gilke, Ringelblume (Pabel Heinalis; 


Pl. med. t. 58), iſt eine gemeine Gartenblume, 


Die Blätter ſtehen wechſelsweiſe, find ſaftig, laͤng⸗ 


lich, und gegen die Spitze zu breiter als unten. 

Der Staͤngel theilt fi) in Aeſte, an deren Spitzen 

orangelbe Blumen hervorkommen. Die Samen 
| | find 
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ſind krumm gebogen und ſtachlicht. Kraut, Blu⸗ 
men und Samen CHI. Flor. Sem. Calendulae) 
find offizinell. 


$. 149. 


XX Mit Staubfäden, die an N Staubwe⸗ 1 
gen angewachſen ſind.; 1 


1. Mit zween Staubfäden. 13 


448. Knabenkraut (Orchis Moriv Pl. med, 
267. et. maſcula), waͤchſt haͤufig auf feuchten Wie⸗ 
fen. Die Blätter find laͤnglich, zugefpißt und uns 
gefleckt oder mit braunen Flecken beſprengt. Er⸗ 
ſteres nennt man ungeflecktes, letzteres geflecktes 

| Knabenkraut. Die Blumen ſtehen in einer Aehre, 
an einem einfachen, geſchuppten, ohnbl aͤttrigen Staͤn⸗ 
gel, und haben fünf Blumenblaͤtter, naͤmlich drei 


auſſere und zwei innere, welche letztere aufrecht und 


oben in Geſtalt eines. Helms gegen einander ge— 
neigt find, und ein Saftbehaͤltniß, das ſich in ein 
Horn endigt. Beim gefleckten Knabenkraute ſind 
die Blumen purpurfaͤrbig, beim ungefleckten fleiſch⸗ 
farbig und bunt. Die Wurzeln beſtehen bei beiden 
aus zwo runden Kugeln, wovon eine weiß, mar- 
kicht und ſchleimicht; die andere aber braun und 
welk iſt. Dieſe letztere iſt die Wurzel des vorigen 
Jahres und wird beim arzeneiiſchen Gebrauch ver> 
worfen. Die friſchen Wurzeln geben die ſoge— 
nannte Salep oder Salap (Kad. Salep, Salap), 
die aus China und Perfien zu uns gebracht-wird. 
Sie ſind meiftentheils rundlich, von verſchie dener 
Groͤſſe, zaͤhe, haben ein durchſichtiges hornartiges 
Anſehen, und weder Geſchmack noch Geruch. Eine 
KR a von dem Pulver ee macht acht Um 
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wenn die Samen reif und die Staͤngel verwel⸗ 


S n de 


zen Waſſer in Kochen völlig ſchleimig. Man kann 
dieſe eben ſo gut bei uns aus beiden beſchriebenen 
Gattungen und auch aus allen Orchisarten, die 
runde Wurzeln haben, auf folgende Art bereiten. 


Man ſammlet naͤmlich die Wurzeln zu der Zeit ein, 


ket ſind, und nimmt bloß die friſchen oder neuen 
Knollen. Dieſe werden mit Waſſer abgewaſchen 
und die feine aͤuſſere Haut wird davon abgeſondert, 


indem man ſie in warmes Waſſer taucht und mit 
einem leinenen Tuch abwiſcht. Hierauf zieht man 
ſie auf Faden und kocht fie eine kurze Zeit in Waſ⸗ 


fer, oder läßt fie in Brodteig backen, oder ſeßt ſie 
auch nur ſechs bis zehn Minuten trocken in einen 


auf gewöhnliche Art geheizten Ofen, da fie denn 
ihre milchweiſe Farbe verlieren und wie Horn 


durchſcheinend werden, ohne an ihrer Groͤſſe abzu⸗ 
nehmen. Zuletzt läßt man fie völlig a der Mas) 


Luft trocknen. 


449. Stendelkraut, Kachtſch arten ( Oreßis bi- 


Folia, Pl. med. t. 275), waͤchſt in Waͤldern. Es 


hat nur zwei Blätter, die unten am Staͤngel ent 
ſpringen, eirund, am Rande glatt und der Länge | 


nach mit Ribben durchzogen find. Uebrigens iſt es 
dem vorigen (n. 448.) aͤhnlich, auſſer daß die Blu⸗ 
men gruͤnlich weiß und von ſehr angenehmen Geru⸗ 
che ſind. Die Wurzel (Rad. Satyrii, Orchidis) 


iſt ebenfalls rund, und wurde vormals mit Zuckern 


eingemacht gebraucht. 


250. Vanillenwinde (Epidendron Vanilla, Pl. med. | 
t. 288), waͤchſt in Jamaika, 0 und dem 


ſüdlichen Amerika. Sie hat einen kriechenden 


Staͤngel, der ſich in viele Ranken theilt und bis 


zwanzig Fuß hoch wird. Vermittelſt kleiner Fa⸗ 


fern, die aus den Knoten des Staͤngels hervorwach⸗ 


ſen, Ne fie an alle naheſtehenden Bäume herauf 


und 


we a se i 2% 


und saugt aus tenſelben, indem ſie ſich in den Rin⸗ 
den feſtſetzt, die Rahrung heraus. Die Schoten 
davon ſind die ſo genannten Vanillen (Vanillae, 
PVoanigliae, Araci aromatici). So wie dieſe nach 
Europa gebracht werden, ſind fie von einer dunkel⸗ 
braunen gleichſam glaͤnzenden Farbe, platt, der 
Laͤnge nach mit Streifen gezeichnet, beinahe ſechs 
Zoll lang und einen halben Zoll breit. Sie ſind 
voll von kleinen ſchwarzen Samen, die Sandkoͤr⸗ 
nern ähnlich find und haben einen ſehr angenehmen 
Geruch und gewürzhaften Geſchmack. Man ſamm⸗ 
let ſie gemeiniglich, ehe ſie noch ihre voͤllige Reife 
erhalten haben, legt fie auf kleine Haufen zufam> 
men, und läßt fie gleich dem Kakao (n. 389.) 
zween bis drei Tage gaͤhren. Sie werden hierauf 
zum Trocknen ausgebreitet, und wenn fie halb tros⸗ 
cken ſind, mit einem fetten Oel beſtrichen und dann 
voͤllig getrocknet. Die Kennzeichen der Guͤte der 
Vanille find vornaͤmlich in den angenehmen durch⸗ 
dringenden Geruch, in der Groͤſſe und Schwere zu 
feßen. Ein Paket von fünfzig Stuͤcken muß wenig⸗ 


ſtens fünf Unzen wiegen. Ihr Gebrauch erſtreckt 


ſich allein auf die Bereitung der Chokolade. 
Mit ſechs Staubfäden. 


451. Dreilappige Oſterluzey e trilo- 
bata), iſt in Surinam und Jamaika einheimiſch. 
Die Kanken (Stipites Ariftolochiae trilobatae), 
die braun, lang, eckig, überall geſtreift, leicht zer⸗ 
brechlich, und von der Dicke eines Strohhalms find, 
und einen ſtarken Geruch und Geſchmack haben, 
koͤnnten vielleicht in kurzem in unſere Apotheken auf⸗ 
genommen werden, da ſie ſich an elnigen Orten fo 
ſehr heilſam 14 6 haben. | 


452 
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453. Virginiſche Oſterluzey (Ailolocis Ser- | 
pentaria), waͤchſt in Virginien. Die Wurzel, die 
den Ramen der Virginiſchen Schlangen wur⸗ 
zel (Kad. Serpentariae Virginianae) befömmt ‚ 1 
beſteht aus einer Menge von Faſern, die aus eis 
nem kleinen Knopfe hervorkommen und einige Zolle 
lang ſind. Sie iſt von auſſen braͤunlich, inwendig 

bleicher und hat einen gewuͤrzhaften kampherartigen 

Geſchmack und Geruch. Oft findet man an den 
Wurzeln auch noch die Staͤngel mit den Blättern | 
fißen. 

453. Kleine Oſterluzey (Ariſolochia Pifolochia), F. 
wädft in Spanien, Italien und den ſuͤdlichen Thei— 
len von Frankreich wild. Die Wurzel (Kad. Pi- 
ftolochiae) beſteht aus zarten, langen, gelblichen 
Faͤden, die aus einem Kopf kommen, und einen, 
nicht unangenehmen Geruch und ſcharfen Geſchmack 
haben. Sie iſt ſelten mehr im Gebrauche. 4 

454. Runde Oſterluzey (Ariſtolochia rotunda, Pl. 
med. t. - 125), waͤchſt in Spanien, Italien, Oe⸗ 
ſterreich und dem ſuͤdlichen Frankreich wild. Die 
Wurzel (Rad. Ariſtolochiae rotundae) iſt rund, 
knollig, groß und. dem aͤuſſern Anſehen nach den 
Kartoffeln ähnlich. Sie hat einen beſondern ſhare 
fen und zugleich bittern Geſchmack. 

455. Lange Oſterluzey ( Ariflolochia longa, Pl. med. 
t. 201), hat mit der vorigen ein Vaterland. Die 
Wurzel (Rad. Ariſtolochiae longae) hat die Di⸗ 
cke eines Daumens, iſt oft dicker, und bis einen 

Schuh lang. Auſſerhalb iſt fie. runzlich und hell? 
beaun, innerlich hellgelb, und hat einen ekelhaften 
bitterlichen Geſchmack und ſehr geringen Geruch. ; 
456. Duͤnne Gſterluzey (Arifolochia. Clematitis, 
Fl. med. t. 98), wuchert an den Orten, wo fie 
wild waͤchſt, als Spanien, Frankreich, Deutſch⸗ 
a u. a. m. fo ſtark, daß fie fh auszurotten 

iſt. 


ee m me... a0 
fe Die Wurzel (Rad, Arifiolöchiae Creticae 
I. vulgaris f. tenuis) iſt lang, fafericht, dünner als 
der kleinſte Finger, kriechend, aͤuſſerlich braun, ins 
N nerhalb bleicher, hat keinen Geruch und iſt wenigen 
ſcſcharf und bicter als die runde und lange Oſterluzey. 


— 


5 Bei uns iſt fie. hoͤchſt ſelten im Gebrauch. 
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3. Mit zwölf Staubfäden 
457. Hipoziſte (Cytinus Hypociſtis), iſt eine ein- 
jaͤhrige Schmaroßzerpflanze, die keine Blätter ſondern 
einen beſchuppten Stängel hat, und an den Wur⸗ 
zeln der Ziſtusſtauden in Portugall, Spanien, Ila⸗ 
lien und in den mittägigen Theilen von Frankreich 
waͤchſt, und ſich vom Safte derſelben, indem -fie 
ihn ausſaugt, ernährt. Aus dem Safte der gan⸗ 
zen Pflanze, oder vielmehe, wie andere wollen, der 
Beeren erhaͤlt man in der Levante und einigen Theis 
len Frankreichs den Ziſten » oder Hipoziſtenſaft 
Cuccus Hypociſtidis), der bis zur Dicke eines 
harten Extrakts abgeraucht wird. Er muß friſch, 
ſchwer unb ſchwarz ſeyn, nicht brenzlich riechen, 
und einen ſauren und zuſammenziehenden Geſchmack 
haben. Dem Akazienſafte iſt er fo aͤhnlich, daß er 
kaum davon unterſchieden werden kann. f 


| 4. Mit vielen Staubfaͤden. | 
4368. Aron (Arum maculatum, Pl. med. t. 750 N 
waͤchſt in allen Gegenden des füolichen Europa an 
ſchattigen und feuchten Orten. Die Wurzel, die 
unter dem Namen Aronwurzel oder Deueſcher 
Ingber (Kad. Ari, Aronis) bekannt iſt, iſt knol⸗ 
lig, Fingers dick, rundlich, weiß und mehlicht. 
Sie hat, wenn fie zeitig im Fruͤhjahr, ehe fie noch 
Blatter getrieben, oder im ſpaͤten Herbſt nach der 
Vluͤthzeit, ausgegraben wird, einen fo ſcharfen G e⸗ 
| Ei | ner, 
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ſchmack, daß fie einen ganzen Tag durch ein Bren⸗ N 
nen auf der Zunge zuruͤcklaͤßt, der aber im Trock⸗ 
nen voͤllig vergeht. Zur e wird man dieſe N 
Schürſe nicht gewahr. 6 
ee a 
XXI. Mit halbgetrennten Geſchlechtern. 
une: einem Staubfaden. 
459. Mialtheferfi chwamm (Cynomorium coceineum), 


waͤchſt in Jamaika, Mauritanien, Italien, Malta 


und Sizilien wild, und iſt eine Schmarotzerpflan⸗ 
ze, die ohne eigene Wurzel an den Wurzeln der 
Meergewaͤchſe feſtſißt. Sie bekoͤmmt uneigentlich 
den Namen eines Schwammes (Fungus Meliten- 
is), wenn ſich gleich ihre Geſtalt von andern 
Pflanzen ſehr unterſcheidet. Der Staͤngel iſt einen 
halben Fuß hoch, ohne Aeſte und Blaͤtter und iſt 
bloß mit weiſſen Schuppen bedeckt. Ueber vemfele 
ben ſtehen die kleinen Blumen in einer Aehre oder 
einem Kaͤßchen von der Ränge des Staͤngels bei⸗ 
ſammen. Dieſes Gewaͤchs enthaͤlt einen blutrothen 
Saft und iſt, wenn es getrocknet iſt, ganz roth. 
Der Geſchmack iſt zuſammenziehend und bitter. 
Bei uns hat man es 5 1110 aim Gronau 3 
eingeführt. 4 


> 2. Mit drei Staubfäden. 


460. Sandriedgras (Carex arenaria), waͤchſt bei 
uns häufig in ſandigen Gegenden. Der Gtängel 
deſſelben iſt dreieckig, der von halbeöhrenförmigen 
Blaͤttern, die das Anſehen einer offenen Rinne ha⸗ 
ben, umgeben wird, und eine kurze und braune 
4 trägt, die aus etlichen kleinen Aehrchen zur 

ſammen⸗ 


1 


4 


EEE ie,, 
ſammengeſeßt iſt, davon das unterſte in dem Win⸗ 
kel eines langen Blattes, die andern in ganz kur⸗ 
zen, ſchmalen Blaͤttchen, oder auch bloß ſißen. 


Die Wurzel, die; rothe Graswurzel (Rad. Cari- 
eis f, Graminis rubri) genannt wird, iſt gleich der 


Queckwurzel (n. 36.) mit Knoten und Gelenken 
verſehen, die bis auf eine gewiſſe Weite einen blaͤt ⸗ 


terhaften Fortſaß haben. Sie iſt aber nicht ſo 
glatt, etwas ſtaͤrker, und laßt ſich, fo lange fie 


noch friſch iſt, gleich der Sarſaparille, der Laͤnge 
nach ſpalten. N 9 | 
61. Mirobalanenbaum (Phyllantkus Emblica, 


Pl. med. t. 347.), if ein hoher Baum, der in Ma⸗ 
labar, Zeilon und andern Orten waͤchſt. Die Fruͤch⸗ 
te dieſes Baumes ſind die ſo genannten Mitoba⸗ 
lanen (Myrobalani), die fleiſchicht ſind, eine Nuß 


br enthalten und einen zuſammenziehenden Geſchmack 


haben. Man hat fünf Sorten von dieſen Fruͤch⸗ 
ten, und es iſt noch unbekannt, ob fie von verſchie⸗ 
denen Baͤumen abſtammen, oder alle von dem an? 
gezeigten herkommen, und ſich bloß durch ihre groͤſ⸗ 
ſere oder geringere Reife unterſcheiden. Die aſch⸗ 


farbenen Mirobalanen (Myrobalani Emblicæ) 


ig und bitter. Die groſſen ſchwarzbraunen | 


kommen gewiß von ihm her. Diefe find. etwas 
groͤſſer als Flintenkugeln, ſchwaͤrzlich, ſechseckig 
und ſehen eher Stuͤcken als ganzen Früchten aͤhn⸗ 
lich. Die gelben (Myrob. eitrinae f. flause) find 
laͤnglich rund, länger als ein Zoll, ſchwaͤrzlich, ſtrei⸗ 


(Myrob. Chebulae) find groͤſſer als die vorigen, 


dunkelbraun und fünſrippig. Die Belliriſchen 


(Myr. Belliricae) haben eine bleichere Farbe nebſt 


einem Stiel, und ſehen den Moſchatennuͤſſen aͤhn⸗ 


lich, und die Indianiſchen (Myr. Indae f. ni. 


grae) find die kleinſten. Sie haben eine eirund länge _ 


liche Geſtalt, ſind nicht ſtreifig, ſondern runzlich, 
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462. Birke (Betula alba). Dieſer bey uns fo ber | 


ihn zu ſtehen kommt. Um den obern macht man 4 


er 


Bee 


von auffen ſchwarz und inwendig beinahe pechartig. 
Die Mirobalanen werden in Apotheken ſelten meht 
N gebraucht. | | 


3. Mit vier Staubfäden. 


kannte Baum, der ſich, wenn er ſchon einige Jah⸗ 


re erreicht hat, durch feine weiſſe Rinde ſchon in der 
Ferne kenntlich macht, findet auſſer dem vielfaͤlti⸗ 
gen Außen in der Oekonomie auch feinen Gebrauch 


Stamm oder Aeſte in Menge ausfließt, einen an⸗ 
genehmen ſuͤſſen und etwas ſaͤuerlichen Geſchmack 
hat, und in Apotheken eben nicht aufbehalten wird; 


amm man auch das Holz / die Blaͤtter ) und 


vornaͤmlich die Rinde (Liga: Fol. Cort. Betulae). 


durch das Bl 175 in den untern troͤpfelt. 


Letztere iſt braun, von balſamiſchem Geſchmack und 


Geruch, und muß von der weiſſen Haut beſteitt | 


werden. In Polen und Rußland verfertigt man 


daraus ein helles roͤthliches und brenzliches Oel, 
das man Dagget (Oleum Rufci, Betulinum, Mef- 


couiticum) nennck. Man verklebt naͤmlich zween 


Töpfe an den Müntungen , zwiſchen denen ein 
durchloͤchertes Blech gelegt iſt, zuſammen. Den 


einem hat man vorher ſchon mit Birkeneinde gefüllt? 
der andere iſt leer. Dieſer leere wird in die Erde 
gegraben, ſo daß jener auſſerhalb der Erde über 


alsdenn Feuer, worauf das epireumatiſche Oel 


463. 


) Das ſo genannte echttigelb ehren faditium) able 


man aus den Blättern, indem fie mit Alaun und Waſſer ges 


kocht werden, und in dae a elne Dekokt nachher Krei⸗ 
de ach ee wird: 


0 


in der Arzeneikunde. Auſſer dem Bukenſafte N 
(Saccus Betulae), der im Fruͤhjahre, ehe die Blaͤt⸗ 
ter noch ausſchlagen, nach dem Einboren in den 


0 448“ Eller / Erle (Baul. Als), wächt am liebſten 
in ſumpfigen und moraſtigen Gegenden. Die Blaͤt⸗ 
ter haben viele Aehnlichkeit mit den Blaͤttern des 
Nußſtrauchs, auſſer daß fie glaͤnzender, dunfelgeis 
ner, dicker und klebricht find, auch ſich nicht in eine 


ſo lange Spitze endigen. Es werden dieſe (Lolia 


Alni) von den neuern er ganz ſeiſch ver⸗ 
ordnet. 
464. Buxbaum (Buxus Huperuirend „ Pl. med. 
t. 181.). Dieſes in unſern Gaͤrten ſo bekannte 
kleine Strauchgewachs gehoͤrt in Frankreich und der 

Schweiz zu Haufe. Hievon wurde ſonſt in Abo- 

theken das Holz (lignim Buxi), welches im Waſ⸗ 

ſer zu Boden ſinkt, und das daraus deſtillirte em⸗ 
pireumatiſche Oel geführt. Beides iſt auſſer Ger 
brauch gekommen. 

465. Kleine Brenneſſel Vrtica vrens) , iſt bekannt | 

genug. Asaut und Samen (Ab. Sem, Vrtieas 
minoris) waren vor Zeiten gebräuchlich. 

466. Groſſe Brenneſſel (Friica dioica Pl. med. 
t. 465.), iſt ebenfalls bekannt, und die Wurzel 
(Kad. Viticae maioris) iſt auch auſſer ee . 

gekommen. 

N 467. Weiſſer Maulbeer baum 2 alba), 
ſtammt aus China her, und wird nebſt dem folgen. 
den bey uns gebauet. Dieſer Baum hat ſchief 
herzfoͤrmige, hellgrüne und glatte Blaͤtter, die 
Blumen wachſen in Geſtalt der Rüben, und die 
darauf folgende Frucht iſt eine weiſſe ſaftige Beere. 
Die Blaͤtter (Fol. Mori albae) haben einen ſchar⸗ 

fen Geſchmack und werden manchmal verordnet. 

468. Schwarzer Maulbeerbaum (Horus nigra, 

Pl. med. t. 173. 91650 iſt in Perſien urſprünglich zu 

Haufe. Er unterscheidet fi ſich vom vorigen vornaͤm⸗ 

llich durch die ſtaͤrkeren und dunkler gefärbten Bläts 

| ger, bie rauh anzufüllen find, und durch die N 
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1 5 Wagelkraur, Sperberkraut, Becherblu⸗ ; 
me (Poterium Sanguiſorba), waͤchſt in dem füblichen 
Europa, und iſt dem ſchon beſchriebenen ſchwarzen 
Wibernell (n. 47.) ſehr ahnlich, auſſer daß dieſe 


470. Rorkbaum, Pantoffelholzbaum (Quereus 
Suber) , waͤchſt im ſuͤdlichen Theile von Frankreich, 
Spanien und Italien. Der Stamm wird fehe 
hoch und die Plaͤtter bleiben das ganze Jahr durch 


& 


ae e „„ 


zen Früchte. Dieſe, die man Mlaulbeeren Us 9 


ra, Baccae Mori) nennt, enthalten einen haͤufigen, 


weinhaften, ſuͤſſen und blutrothen Saft, der zum 3 
Zuckerſafte oder Mus (Roob Mororum) verwandte 
wird. Die Rinde und Wurzel die ſes Baumes if 1 


gar nicht Se gebräuchlich. 
JI. Mit viel Staubfäden. 


Pflanze kleiner iſt, und die maͤnnlichen und meiblis 


chen Blumen in den runden rothbraunen Aehren 
abgeſond ert ſtehen. Die Blaͤtter (Hb. Pimpinel- 
ae Italicae) find ebenfalls aus paarweiſe ſtehenden, 
eirunden und am Nande gekerbten Blaͤttchen zu 
ſammengeſetzt. Sie haben einen ſchwachen Geruch 


und geringen zuſammenzlehenden Geſchmack. 


grün. Die Rinde iſt der fo genannte Gork oder 


das Pantoffelholz, welche ohne allen Nachtheil 
des Baumes, alle fieben oder acht Jahre abgkſchaͤlt 
wird, und jedesmal aus dem Srlint, den man un⸗ 

beſchaͤdigt laſſen muß, nachwaͤchſt. Den beſten 
Kork erhalt man von alten Baumen, die zum drit 
tenmol geſchaͤlt werden, weil bey der erſten und 
zweiten Schoͤlung derſelbe noch zu loͤchricht iſt. 
Nachdem die Rinde in groſſen Stuͤcken abgeſchaͤlt 
„ morden iſt, wird fie in kleinere Stuͤcke getheilt, 
dieſe angebrannt, um ihnen mehr Feſtigkeit zu geben, 
| elsbenn 00 e und mit Gewichten beſchwert, 
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damlt fie platt werden. Der ſo ſehr wichtige Ge⸗ 


brauch des Korkes zu Stoͤpſeln oder Pfropfen 
Guberes, Epiſtomia) iſt bekannt genug. Dieſe 


muͤſſen ſich mit den Fingern leicht zuſammendruͤcken 
laſſen, nach aufgehobenem Druck ihre Geſtalt wie⸗ 


derum annehmen, roͤthlich und weder holzig noch 


loͤchrig ſeyn, und keine ſchwarzen Stellen Has | 


ben ). 


471. Eiche (Quercus Robur). In vorigen Zelten 
waren davon die Blätter (Fol. Quercus) und die 


kurzen rauhen Kelche, die kleinen Schuͤſſelchen 
( Cupulae ſ. Calyeulae glandium Quercus), worin⸗ 


nen die Früchte eingeſchloſſen find, offizinel. Je⸗ 
bo ſind die Fruͤchte, die Eicheln oder Eckern 


f 


(Glandes Quercus IIlicis) genannt werden, ſtark 
im Gebrauche. | | 


72. Jerreiche (Ouereus Cerris), wächft in der Res 


vante, Spanien, Oeſterreich und Italien wild. Man 
ſammlet vornaͤmlich von dieſem Baume, fonften 


auch wohl von dem vorigen (n. 471.) die Gall⸗ 


äpfel oder den Gallus (Gallae), welches runde 
Auswuͤchſe von verſchiedener Groͤſſe ſind. Aus⸗ 
wendig ſind ſie glatt oder knotig und mit ungleichen 
Zacken befeßt, der farbe nach weißlich, roͤthlich 


oder ſchwaͤrzlich und meiſtentheils mit einem kleinen 


Loche durchbohrt. Juwendig enthalten fie eine 


0 N ſchwammige oder dichte ſchwarze Subſtanz, und 


haben einen ſehr zuſammenziehenden und herben 
Geſchmack. Sie entſtehen durch den Stich eines 


« 


Aa 3 


6 ſehr kleinen Inſekts, welches vier häutige Fluͤgel 


hat 


) Wenn die Stöpſel mit gleichen Theilen Wachs und Unſchlitt, 

indem dieſe bey gelindem Feuer flüſſig gehalten werden, ges 
tränkt, und dann mit woſlenen Tüchern abgeriehen werden; 
ſo ſollen ſelbſt ätzende Säuren darauf nichts vermögen, und 
die in den Gefäſſen enthaltenen Sabſtanzen gegen das Ausdün⸗ 
ten am beſten geſichert ſeyn, | Ks 


N 


— 
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ker ausgedehnt, und es entſteht 
oder Gallapfel. So wie dieſer immer groͤſſer waͤchſtz 


4 


84 7 


phat, und Gallinſekt (Cinyps Quercus folii) genannt 5 


wird. Das Weibchen deſſelben hat an der Spiße 


des Schwanzes einen Stachel, womit es die zarten 


Theile der Eiche als die Blaͤtter, den Blattſtiel 


durchbohrt, und indem ſie dieſes verrichtet, zugleich 
in die gemachte Oefnung ein Ey hineinſchiebet. 
Hiedurch werden die Saͤfte des Baumes häufiger 
an die verwundete Stelle hingezogen, dieſelbe ftära 
ein Geſchwulſt 
fo uͤberſteht auch das darinnen enthaltene Ey nach 
und nach feine Verwaudlungen, indem zueeſt ein 1 


Wurm hinauskrlecht, dieſer ſich in eine Puppe N 


L 


1 


verändert, und aus dieſer zuleßt ein ſeinee Mutter 
ähnliches Inſekt hervorkoͤmmt. So bald es ſo 
weit gekommen iſt, bohret es ſich aus ſeinem Ges⸗ 
faͤngniß heraus, wovon die Oefnung herruͤhrt, 
die man an den meiſten Gallaͤpfeln wahrnimmt. 
Stirbt aber das Inſekt, ehe es ſeine lezte Bere 
wandlung uͤberſtanden hat, ſo iſt der Gallapfel un⸗ 
durchloͤchert. Ob gleich dieſe Auswuͤchſe auch an den 
Blättern unſerer Eichen wahrgenommen werden; 
fo ſchaͤßt man fie doch allemal für deſto beſſer, 
je heiſſer oder waͤrmer das Land iſt, worinnen ſie 


gewachſen find, Dahero haͤlt man die Tuͤrkiſchen 
oder Levantiſchen Balläpfel(Gallae Turcicae) 


und unter dieſen die Aleppiſchen (Gallae de Alep- 


pflegt, oder gelb, ſchwer, beinahe ſtachelicht ſeyn, 
und einen braunen Kern einſchlieſſen. Der vor 
sehe Gebrauch der Gallaͤpfel in Apotheken iſt 


zur ſchwarzen Tinte, indem fie als eine vorzüglich 
zuſammenziehende Subſtanz mit aufgeloͤſtem Eiſen 
eine ſchwatze Farbe hervorbringen 9 


1 
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po) für die beſten. Ein guter Gallapfel muß über 


haupt grauſchwarzlich; welches man blau zu nennen 


I 


7 


kr ; ber (Liquidambar, Ambra liquida). Er ſoll aus 


e 25 a e 
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473. Wallnußbaum Chuglans 1 0 iſt in in Perſen 


wild, und wird bey uns haͤufig gezogen. Dieſer 
ſtarke und ſich weit ausbreitende Baum bluͤhet, ehe 
noch die Blätter hervorkommen. Die maͤnnlichen 


Blumen ſtellen lange ſchuppige Kaͤtzchen vor: die 
weiblichen ſigen zu zwo bis drey ohne Stiel z? 
ſammen. Sie Blaͤtter ſind meiſtentheils aus fuͤnf big 
ſieben eirunden glatten und wohlriechenden groſſen 


Blaͤttern, die paarweiſe ſtehen, zuſammengeſezt. Br 
Die Früchte, die Wallnuͤſſe oder Welſche Nuͤſ: 
fe ( Fructus Iuglandis, Nuces regiae) genannt wer⸗ 

den, ſind mit einer dicken, fleiſchigen, gruͤnen und 
glatten Schale (Cort. fru&us Iuglandis exterior 
viridis) umkleidet, worinnen die eigentliche Ruß 


ſißt. Dieſe Schale iſt herbe, bitter und faͤrbt die 


Finger braun. Der ausgepreßte Saft derſelben 


wird entweder zum Extrakt (Extractum nucum Iu- 


glandis) abgeraucht, oder, nachdem man ihn hat 
ſetzen laſſen, mit Honig daraus ein Saft (Rob. nu: 
cum) verfertiget. Aus dem Kerne der Nuͤſſe er» 
halt man die Hälfte des Gewichts von einem füllen - 
ausgepreßten Oel, das Nußoͤl (OL nuc. Iuglan- 
dis) genannt wird. Oft werden auch die ganzen, 


unreifen Nüffe mit allen iheen hellen in Zucker Ri 
eingemacht. 77 ' 
474, "Antbeerbauin (Liguidam 


zu den höchften und anſehnlichſten Baumen in Ame⸗ 
vita, und waͤchſt in den ſumpfigen Waͤldern in Bits 
ginien, Karolina und in Mepiko oder Neuſpanien. 


Es fließt ein Balſam daraus, wovon es zwo Arten 


giebt, von denen man aber noch niche gewiß weiß, 
ob fie beide von dieſem Baum ihren al zie⸗ 
hen oder nicht. Einen nennt man fluͤſſigen Am⸗ 


dem angezeigten Baume in Mexiko, von wo er zu 
uns gebracht wird, entweder von ſelbſt ode aus 
| 15 4 „ 


ar e gehört N 
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gemachten Einschnitten nuäflieften, Seine Konſl⸗ 
ſtenz iſt dicklicher als des Perupianiſchen Balſams. 
Die Farbe iſt dunkelroͤthlich oder ſchwarz. Er hat 
einen ſcharfen Geſchmack, und einen gleichſam aus 
Ambra und Storax zuſammengeſetzten Geruch. un 
dieſen deſto beſſer zu erhalten, iſt er meiſtentheils 
mit der klein geſtoſſenen Rinde des Baumes ver 
miſcht. Mit der Zeit verhaͤrtet er zu einem teode 
nen zerbrechlichen Harze. Der andere Valſam 
wird fluͤſſiger Storarx (Storax liquida) 1 
nannt, und iſt in ungleich wohlfeilerem Preſe. 
Man if nicht einig, ob er von einem andern Bu⸗ 
me oder durchs Auskochen der Aeſte eben deſſellen ! 
erhalten werde ). Er hat die Konſiſtenz einer ie 
cken Salbe, iſt roͤthlich oder grau, meiſtentheit a 
unrein, riecht ſtark nach Storax, und hat einen 
ſcharfen Geſchmack. Der bey uns gebräuchliche 
„ſcheint bloß gekuͤnſtelt zu ſeyn. Zum Gebrauche 
muß man ihn bei ſehr gelinder Warme fluſſig mas 
chen, und durch ein Haartuch druͤcken, damit die 
wiede zurückbleiben, ’ 


— * — — 
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5. Mit 


) Die fo genannte w glkeeucheinde (Cort. Thymiamatis „ Thu- 
ris) ſcheint nicht, Wie Linnee will, mit der Kaskarill einer⸗ 
lei, ſondern vielmehr die Rinde des Amberbaumes zu ſeyn, 
welche vom Waſchen, Kochen und Auspreſſen des flüſſige 
Stora zurllckgeblieben, denn fie kömmt nicht nur mit de 
SGeruche det Ambers vollkommen überein, ſondern wird aug 
aus denſelben Gegenden, von wo der Amber erhalten wir), 
gezogen. Die Weihraucheinde hat nicht die Geſtalt ante 
der Minden, ſondern beſteht aus klein ru und, gröſſern Ele 
cken, twiſchen denen oft verdorrte Blätter bemerkt werdn, 
und hat das Anſehen, als wenn ein fliffiges Harz dei: 
ber ausgegoſſen wäre. Die Stückchen Rinde find braun ets 

was ſcharf, bitter, A e und von air algen men 

\ Sud. Ä 


5, it verpacfenen Staubfäben. 
478. Sichte, Kienbaum, Riefer (Pin ins fpluefiris) | 
Dieſer Baum, wovon wir ganze Waͤlder haben, 


iſt bekannt genug. Die Blätter deſſelben ſtecken 
immer paarweiſe in einer Scheide. Er bluͤhet im 


May. Man ſammelt davon in Apotheken die 


Fichtenknospen (Turiones Pini), die auch, wie⸗ 
wohl unrecht, Strobili ſ. Coni Pini genannt werden, 
Es ſind die oberſten und erſten Schoͤßlinge, an de⸗ 

nen ſich die Nadeln noch nicht entwickelt haben, 
und die von auſſen mit braͤunlichen Schuppen be⸗ 
deckt, inwendig aber grün find. Sie find vom Har⸗ 
ze ganz klebrig, und haben einen bittern balſami⸗ 
ſchen Geſchmack und ſehr angenehmen Geruch. Aus 


dieſem Baume vornämlich, wiewohl auch aus an⸗ 


dern Radelbaͤumen, erhalt man Theer, Pech, Ter⸗ 
pentin, Harz und Geigenharz, von denen ich die 
Art, wie ſie gewonnen werden, hier anzuzeigen fuͤr 
noͤthig achte, um bey den folgenden Gattungen, 
welche aͤhnliche Produkte liefern, mich kuͤrzer faſſen 
zu koͤnnen. Der Theer (Pix liquida) wird aus 
dem trocknen Holze durch eine abſteigende Deſtilla⸗ 
tion erhalten, indem man das Kienholz in groſſen 
Haufen aufthuͤrmt, mit Moos und Erde bewirft, 
und rund um Feuer macht, da denn das dicke brenz⸗ 
liche Oel oder der Theer in das darunter in die Er» 
de eingegrabene Faß abflieft. An einigen Orten 
verrichtet man dieſes in beſondern Oefen. Das 
dünne über dem braunen Theer ſchwimmende Oel 
wird gel ber an genannt). Das Scher oder 
| A a 5 SR Schiff: 


959 Vor e einiger Zeit wurde ein groſfes Geräuſch von dem Theer⸗ 
waſſer, (Aqua Picea) gemacht) deſſen Bereitung bloß dar⸗ 
innen beſtand, daß man auf dem Theer Waſſer goß, dieſes 

Ge miſche oft umrühete, und nach einiger Seit das Wasser 
dm Veste klar abgoß. 
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Schiffbech e naualis l. atra) wies ente 4 
weder aus ſehr harzigem Holze ſogleich bei der De⸗ 4 
ſtillatiou erhalten, oder am oͤfteſten dadurch, daß 
man den Theer unter beſtaͤndigem Umithten 10 
lange über dem Feuer halt, bis er die gehörige Haͤr⸗ 
te des Peches hat“). Werden zur Sommerszeit 
in die Rinde des Fichtenſtamms bis ins Holz Löcher 
eingehauen, fo fließt aus dieſer Wunde in unterge⸗ 
ſetzte Gefaͤſſe der gemeine Terpentin (Therebin- 
thina communis) ab. Es iſt ein fluͤſſiges Harz, ; 
N 


2 Her 


von der Dicke eines Zuckerſaftes, das eine grau⸗ 
gelbiche halbdurchſichtige Farbe, einen bitterlichen N 
Geſchmack und den ihm eigenen Geruch hat. Die- 
ſer Baum giebt die ſchlechteſte Sorte des Ter⸗ 
pentins. Bey der Deſtillation mit Waſſer erhalt \ 
man aus allen Gattungen des Terpentins das bins 1 
ne, leichte und ſtarkriechende Terpentinoͤl (Oleum 1 
Therebinthinae £. Pini), das faͤlſchlich auch den 
Namen Terpentinſpiritus (Spiritus Therebinthi- 
nae) bekommt, und wenn es nochmals abgezogen 
worden, aͤtheriſches Eerpentinöl (Oleum Thereb. 
aethereum) genannt wird. Man erhaͤlt das Ter⸗ 
pentinoͤl auch bei einer vorſichtigen Deſtillation aus 
dem Terpentin an ſich ohne Waſſer. Der in dee 0 
Blaſe von der Deftillation zuruͤckgebliebene Ruͤck⸗ 1 
ſtand, der beim Erkalten hart wied, heißt dann . 
gekochter „ „ cocta) )). 
5 N Die N 1 
) Das Bur gundiſche pech (Pix Burgundica) hat eine gelb⸗ 9 
braune Farbe und den Geruch und Geſchmack des Terpen⸗ 0 
tins. Es wird aus Harz bereitet, welches man mit etwas 
Waſſer im Keſſel zergehen läßt, es in einen Filtrirſack gießt 
und euspreßt. Die Stelle deſſelben kann bei Apothekerarn „ 
beiten ein reines gemeines Harz oder Geigenharz ohne 6 
Nachtheil vertreten. * 
70 Aus einer Abart dieſes gemeinen Fichtenbaums, der auf den 55 
karpatiſchen ee in e an ame ang h 
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Die Löcher, welche man in die Rinde der Fichte 
gehauen hat, werden den näͤchſtfolgenden Winter 
von dem ausflieſſenden Harze, welches erhaͤrtet, 
als mit einer Borke überzogen. Wird dieſes, 
nachdem es geſammlet worden, an ſich bloß ge⸗ 

ſchmolzen und die Unreinigkeiten davon abgeſondert, 
fo giebt es das gemeine oder ſchlechte Harz (Re- 
fina communis), welches hart, ſehr zerbrechlich, 
ſchmußig, braun oder roͤthlich, beim Brennen 
von unangenehmen Geruch iſt, und zwiſchen den 

Fingern leicht zaͤhe wird. Hält man aber dieſes 


Harz ohne alles hinzugegoſſene Waſſer fo lange über 0 


dem Feuer, bis es durchſichtig und rothgelb gewor— 
den, und allen Terpentingeruch verloren, ſo heißt es 
Geigenharz (Colophonium, Colophonia, Refi- 

na nigra), Gießt man aber binnen dem Schmel⸗ 

zen und Kochen kaltes Waſſer allmaͤlig zu, und 
laßt es fo lange uber dem Feuer ſtehen, bis es die 
Farbe eines gelben Wachſes hat, worauf es gut 
durchgeſeihet wird, fo entſteht das weiſſe Harz 
( Keſina alba). welches einen ſchwachen Terpentin⸗ 
geruch aber keinen Geſchmack hat. 5 


476. Lerchenbaum (Pinus Laria Pl. med. t. 89.) 
wird auf den Alpengebirgen in der Schweiz, Frank⸗ 
reich, Boͤhmen, Ungarn, Tirol, Steiermark und 
Sibirien gefunden. Die Nadeln deſſelben ſtehen 
zu zwanzig bis vierzig in einer Scheide auf einer 
laͤnglichen Warze rings um die Aeſte herum. Man 
erhält davon vornaͤmlich den Venediſchen Ter⸗ 

Ul | pentin 


der Schweiz wächſt, und ſeines ſehr krummen gebogenen 
Stammes und Hefte wegen Rrummholzbaum genannt wird, 
erhält man den Ungariſchen Balſam (Balfamus Hungaricus) . 
EN Er ſchwitzt freiwillig aus den Spitzen der Zweige aus und wird 
ö in Gläſern geſammelt. Das eigentlich ſo genannte Arummholzel 
(Oleum templinam) ſcheiut das aus dieſen Aeſten deſtillſrte Hel 
es zu ſeyn, Y 5 1 Ni N 0 ü f 
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0 
0 
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pentin (Therebinthina Veneta . EN wenn 
er gleich keinesweges durch die Venetianer allein 

verfuͤhrt wird. Er fließt entweder von ſelbſt aus 
der Rinde oder auch vornaͤmlich, indem man den 
Baum einige Schuhe über der Erde anbohrt, und 
ihn in untergeſetzte Gefaͤſſe ablaufen laͤßt. Er iſt 
ſehr klar, durchſichtig, gelblich und weniger zaͤhe, 
wenn er nicht zu alt iſt, als der gemeine Terpentin. 


477. Weißranne (Pinus picea), waͤchſt auf den Al⸗ 


pen in der Schweiz, Deutſchland, Schweden, 
Franken, Boͤhmen, Sibirien u. a. O. und wird 
uͤber hundert und fuͤnfzig Fuß hoch und ſechs Schu⸗ 
he dick. Die Nadeln kommen einzeln an allen Sei⸗ 
ten der Zweige hervor. Dieſer Baum enthält eine 
ſolche Menge fluͤſſiges Harz, daß es in Blaſen oder 
Beulen auf der Rinde bemerkt wird. Durch das 
Aufſtechen und Zerreiſſen erhalten die Alpenbewoh⸗ 
ner den Terpentin, den man gemeinhin den Straß- 
burger Terpentin Therebinthina Argentoratens 
As) zu nennen pflegt. Er iſt durchſichtig, wenig 
zaͤhe, braungelb und hat unter allen Terpentin arten 
den ſtaͤrkſten bittern Geſchmack. | 
473. Gemeine oder rothe Tanne (Pinus Abies), iſt 
bei uns häufig und bekannt genug. Die Anoss 
pen (Teriones f. Cymae Abietis) werden davon, 
wie von den Fichten, geſammlet, ſind aber ſeltener 
im Gebrauch. Der vornehmſte Nutzen der Tanne 
beſteht in dem gemeinen Harze (n. 475.), wor 
von ſie eine groͤſſere Menge als die Fichte giebt. 
Es fließt zwar von ſelbſten aus, reichlicher aber er 
halt man es dadurch, wenn man in die Stämme, 
die eine hal be Elle Dicke haben, hin und wleder in 
die Rinde bis aufs Holz loͤcher hauet. Uebrigens 
verfaͤhrt man damit, mie am angezeigten Orte be⸗ 
merkt worden. Auſſer dem Harz iſt die Tanne 
auch Age GERN und Cheer zu geben. 
| 9 
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479. Balſamtanne (Pinus Balfamea) wächſt in Ras 
nada. Von dieſem Baume wird die feinfte Ter⸗ 
pentinart gewonnen, die man Kanadiſchen Ter⸗ 
pentin (Therebinthina Canadenfis, Balfamus de 

Canada) nennt. Er iſt ſehr zaͤhe, daß man faſt 
Faͤden ziehen kann, durchſichtig als Glas und durchs 
Alter wird er gelblich. Der Geruch iſt angenehm 
und der Geſchmack ſehr gelinde und kaum bitter). 

480. Zembrobaum (pinus Cembra), waͤchſt auf dem 
Kar patiſchen Gebirgen in Ungarn, auf den Schwei⸗ 

zer und Tiroleralbvpen. Man bekommt von dieſen 
Baum durchs Auspreſſen den fo genannten Rare 
patiſchen Balſam (Balfamus Carpathicus ſ. Li- 
bani), der auch von ſelbſt ausflieſſen fol. Er iſt 
durchſichtig, weiß und ſehr fluͤſſig. Bey uns iſt er 
nicht gebraͤuchlich. 

481. Pinienbaum, Zitbelbaum (Pinus pinea) 
waͤchſt in Spanien, dem ſuͤdlichen Frankreich und 
Italien. Er iſt der gemeinen Fichte ſehr aͤhnlich, 
auſſer daß die Nadeln ungleich länger und gemeiz 
niglich einen halben Fuß lang ſind. Seine Zapfen 
enthalten ohngefaͤhr zwanzig Nuͤſſe, die in einer 

ſehr harten und dicken Schale einen Kern einſchlieſ⸗ 

ſen. Dieſe Kerne nennt man Pinien oder Zirbel⸗ 
nuͤſſe ( NMuclei Pineae, Pinei, Pineoli). Sie find 

weiß, laͤnglich platt, an einem Ende breiter, ei⸗ 
nen halben Zoll lang und mit einem duͤnnen brau⸗ 
nen Haͤutchen uͤberzogen. Ihr Geſchmack iſt gleich 
den ſuͤſſen Mandeln, und ſie enthalten den britten 

Theil ihres e an fettem „ 


— 


48 2. 
ia Die berſchledeven Gattungen des Terpentins würden hach ihrer 
SGuüte folgender Geſtalt zu ordnen ſeyn. Der beſte iſt der eben 
angezeigte Kanadiſchez dieſem folgt der Zypriſche, wovon nach⸗ 
bhero (n. Foz.) ; daun der Straßburger (n. 477.), hierauf dern 
Venediſche (n. 476. und der EDER iſt der ‚gemeine am 
| pentin 0. 478.0. 
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482. Zipreſſenbaum (Cupreſſus ſemperuirens, Pl, 1 
med. t. 293.), waͤchſt in Griechenland und Aſten 
zu einer erſtaunlichen Groͤſſe. Man brauchte da⸗ 
von vor Zeiten die weiblichen Zapfen, die man un⸗ a 
eigentlich Zipreffennüffe (Nuces Cuprefli ſ. Gal- 
buli) nannte. Sie haben bie Groͤſſe der Wall⸗ 
nuͤſſe und beſtehen aus lauter übereinander liegen⸗ 
den Schuppen, zwiſchen denen die eckigen Nuͤſſe 
befindlich ſind. Ihr Geſchmack iſt zuſammenzie⸗ 
hend und bitter. Das Zipreſſenholz (Lign. Cu- 
preſſi) welches ſchwer, grau, ohne Geruch und 
von bitterem Geſchmack iſt, war ehemals ebenfalls 
offizinell. 5 Gr; 1 
483. Lebensbaum (Thuya occidentalis), waͤchſt in 
Kanada und Sibirien wild, bei uns ſiehet man 
ihn in einigen Gaͤrten. Es wird ein ſehr hoher 4 
Baum. Seine Blätter (Hk. Arboris vitæ) die 
das ganze Jahr durch gruͤn bleiben, liegen an klei- 
nen breitgedruͤckten Stielen eines immer in das an⸗ 
dere geſchoben. Wenn fie zerrieben werden, ha- 
ben ſie einen ſtarken und unangenehmen Geruch. | 
484. Benzoesbaum (Croton Benzoe) iſt ein groſſer, 
ſtarker und ſchoͤner Baum, der in Sumatra, Ja 
va und Siam waͤchſt ). Man laͤßt dieſe Baͤume 
nur ſechs Jahre alt werden, weil ſie ſonſten nicht 
fo gutes Harz geben. Dieſes Harz, das Ben⸗ 
zoes oder wohlriechender Aſand (Benzoes, Aſa 
dulcis) genannt wird, fol aus der verletzten Spi⸗ 
tze des Baumes herausflieſſen, und men erhält aus 
einem Baum brey Pfunde deſſelben. Es wird in 
groſſen Stücken hergeſchickt, auf deren Oberflaͤche 
die Eindrücke der Binſen, womit es bedeckt gewe⸗ 
ſen, bemerkt werden. Die Farbe iſt rothbraun 
Li und 
(9) In dem Supplement zu Linneus Pflanzenſtſtem wird der 
Baum, der die Benzoes giebt, Terniinalia Benzoin genannt. 


* 
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u A er 
und mit Koͤrnern von verſchiedener Groͤſſe, von 
hellerer oder dunkeler Farbe vermiſcht. Es riecht 
ſehr angenehm, beſonders wenn es auf Kohlen ge⸗ 
ſchüttet wird, und mit einem füßlichen Geſchmack. 
In ausgepreßten und aͤtheriſchen Oelen loͤſet es ſich 
grsr nicht, im Waſſer wenig und im Weingeiſt 
gaͤnzlich auf. Je mehr die Stucke durchſichtig 
find und je mehrere und groͤſſere weiſſe Koͤrner dar⸗ 
innen bemerkt werden, um deſto beſſer iſt die Ven⸗ 
zoes. Diejenige, die fo voll von weiſſen Flecken 
ft, daß fie wie zerbrochene Mandeln ausſieht, iſt 
die beſte, und pflegt Mandelbenz oe (Benzoes 
‚amygdaloides) genannt zu werden. Die in groſ⸗ 
fen Stüden heißt Benzoes in Sorten (Benzoes 
in ſortis) und pflegt unrein zu ſeyn. Die Benzoes 
giebt faſt den zehnten Theil ihres Gewichts an faus 
rem Salze oder Benzoesblumen, wovon die 
Handgriffe zur Bereitung nachhero ſollen angezeigt 
werden. ö 
485. Kas karillſtrauch (C roton Caſcurilla), waͤchſt 
vornaͤmlich in Peru, auſſerdem aber auch in Flori⸗ 
da, Providentia und Paraguay. Indem von Dies 
ſem Baum ein Theil der Rinde rund um die Wur⸗ 
zel fortgeſchnitten wird; wird derjenigen, die ſich 
dam Stamm und an den Aeſten befindet, der Saft 
entzogen, fie 1öft ſich dahero vom Holze los und 
fallt ab. Dieſe Rinde iſt unter den Namen Aass 
karill Schakarill oder graue Sieberrinde (co. 
Cioaſcarillae, Chacarillae, Eleutheriae) bekannt. 
Sie beſteht aus mehr oder weniger zuſammenge— 
rollten Röhren, die bis einige Zolle lang und einige 
Linien dick find, Pon auſſen iſt fie runzlich, af 5 
grau; inwendig ſchwarzbraun. Sie hat einen bit⸗ 
tern gewürzhaften Geſchmack, und giebt, wenn ſie 
angezündet wird, einen angenehmen Geruch, der 
dm . des Aa oder der Ambra ahnlich 
N | . 
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486. Maurelle (Croton tindtori 
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| fißt, daß fie ſchon durch kaltes MWaffer fih auszie⸗ 


Schminkfleckchen die auch Tourneſol genannt 
werden, (Bezetta ſ. Torna ſolis coerulea) bedie? 
ne, indem man die Farbe aus den groben Langue 


„N 
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Theil waͤßriges Extrakt und bey der Deſtillation 


ſehr ſtark riechenden Oeles uber. 


9 


mit Waſſer geht eine ziemliche Menge eines gruͤnen 
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if. Man erhält daraus den dritten bis vierten 
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rige Pflanze, die in Frankreich, vorzuͤglich um 
Montpellier, ſehr häufig waͤchſt. Es werden bar \ 
ſelbſt daraus die blauen Farbflecken auf folgende 
Art bereitet. Man ſchneidet naͤmlich die Pflanze, 
wenn fie bluͤhet, uͤber dee Wurzel ab, zerſtoͤßt fie, 


und preßt den Saft aus, der eine dunkelgrüne Far⸗ 
be hat. In dieſen Saft tunkt man viele leinene 


A 


Lappen, die, damit die Farbe ſich gut einziehe, zwi⸗ 
ſchen den Haͤnden flart gerieben, und darauf ge⸗ 


trocknet werden. Diefe gefärbte Lappen werden 
hernach über den Dunſt von faufendem Urin, mit 


lebendigem Kalk vermiſcht, aufgehaͤngt, bis ihre 


Farbe ſich in eine blaue verandert hat. Dieſes 
Verfahren wird noch zwey und mehrere Male wire 


1 


derholt, bis die Lappen gefärbt genug find. Dieſe 


blauen Farbfleckchen, deren Farbe fo wenig feſt 


h 


h 


1 


hen läßt, werden Häufig nach Holland verkauft, 
und noch vor kurzem glaubte man, daß daſelbſt dar 
aus der Lakmus verfertigt wuͤrde, welches aber fehe 
unwahrſcheinlich iſt. Vielmehr ſchrint es, daß 
man ſich ihrer daſelbſt zum Faͤrben des Weines, 


und Bereitung der blauen Bezette oder blauen 


dokiſchen Tüchern auszieht, und feinere Lrinwand 


damit farbt ). | 
487 
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=). Die rothe Bezette, rothen Schminkfleckchen oder, der ro⸗ 


the Tourneſol (Bezetea rubra) kömmt aus der Gegend 
0 . f von 
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5 487. Puegterhelbaurd (Croton Tiglium) , waͤchſt 


in Oſtindien und wird auf der Malabarifchen Küſte 
angepflanzt. Der Samen davon find die fü ges 
nannten Purgierkörner (Grana Tiglii, Tiglia, 
Till), die länglich, eirund, glatt auf einer Seite 


platt, und von der Groͤſſe des Wunderbaumſamens 


find, und unter der grauen duͤnnen Schale einen 
oͤlichten Kern einſchlieſſen. Ihr Geſchmack iſt 
ſcharf. Von eben dieſem Baume ſtammt das in 


Se vorigen Zeiten e geweſene Moluckiſche 5 


oder Purgierholz (Lignum Pauanae, Molucca- 
num, Moluccenfe) ab. Dieſes iſt blaß von Far⸗ 
be, {ehe leicht, ſchwammicht, hat eine feine aſch⸗ 

graue Rinde, keinen ſonderlichen Geruch und einen 

ekelhaften, ſcharfen und brennenden Geſchmack. 

Sowohl dieſes als auch die ee f nd felten 
mehr im Gebrauche. 5 

486. Wunderbaum ( Rieinus communis; Pl med. | 
5 131.) waͤchſt in beiden Indien, in Afrika und 
dem füdlihen Europa wild, und wird zur Zierde 


in unſern Gärten, in denen er nur einjaͤhrig iſt, 


gehalten. Die ſchoͤnen anſehnlichen Blätter haben 


| I lange Stiele, die ſich im Blatt endigen, ſind breit. 


glaͤnzend, ſchön gruͤn, ungleich tief, als ein Stern 


eingeſchnitten, und am Rande gekerbt. An den 0 


Spitzen der Staͤngel kommen die weiblichen Blu⸗ ö 
men mit ſchoͤnen rothen Staubwegen und unten 


denſelben die männlichen mit dem Kelche und den 


haͤufigen gelben Staubbeuteln hervor. Die Frucht 


. ER iſ rund, fachlich, e und enthaͤlt eiformige 


Su 
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von Konſtantinopel, und beſteht aus enten ſchon gebrauchten 
Stücken Leinwand, worauf man wahrſcheinlich mit der Kos, 
chile eine rothe Farbe geſetzt hat, die aber eben ſo wes 


. dig feſt 7 ſitz als die blaue Farbe in 3 der Bene ae 
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oͤlichten Kern enthalten. Man nennt fie Purgter⸗ 
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Samen, welche unter einer been krockoen, grau 
und ſchwarz geſprenkelten Rinde einen weiſſen, | 


Boca 


oder Treibkoͤrner (Sem, Cataputise maioris, Ri- N 
cini vulgaris). Die fo große Scharfe des Sa⸗ 1 
mens ſitzt bloß in der Schale. Das aus demſelben h 
ausgepreßte Oel iſt unter dem Namen Raftoröl 
oder Palmoͤl (Oleum Palmae, de Palma chriſti, 9 
Ricini, de Kerua) bekannt. Es iſt fluͤſſig, etwas N 
zaͤhe, weiß, ohne Geruch, von einem geringen Ge⸗ 
ſchmack und gerinnt ſelbſt bei der ſtaͤrkſten Kalle 
nicht. Durch das Alter wird es dicklicher, und be⸗ 9 
koͤmmt die Konſiſtenz des Honigs. Wierzehn un⸗ ’ 
zen Samen geben ungefaͤhr drei Unzen Del. . 


489. Purgiernußbaum (latropſa Curcas, Pl. med. a 


t. 404.) waͤchſt in Surinam, Braſilien und Ja- 
malte. Seine Frucht enthält die fo genannten 


0 Purgiernuͤſſe (Sem. Rieint maioris, Ficus infer- 


ralis), die ſchwarz und glatt find, BR einen weiſ⸗ 


ſen, fetten, oͤlichten, fuͤßlichten Kern enthalten. 
Die ſo entſetzliche Schaͤrfe dieſer Nuͤſſe iſt ebepfalls ) 


allein in der Schale zu ſuchen. Por Zeiten pi 


man daraus das fo genannte Hoͤllenoͤl (Oleum in⸗ 
fernale ſ. Cieinum). Weder der Samen noch 


das Oel ſind jetzt mehr wegen ihrer ſo heftigen 
brechenerregenden und purgierenden Wirkung of 
ftzinell. 


490. Rasrcbeutbaum, Hevea (stropka te 


iſt ein anſehnlicher Baum, der im oͤſtlichen Theile 


von Amerika an den Ufern des Amazonenfluſſes, in 
Quito, auf der Inſel Kajenne, auch auf Isle de 


Fra ance waͤchſt. Borzuͤglich erhaͤlt man daraus das 


in neuern Zeiten bekannt gewordene Lederharz, 


elaſtiſche Harz, Federharz oder das Harz von 


Aajenne (Reſina elaftica), welches von den Ame⸗ 
en Caotchouc genannt ih, und feiner beſon⸗ 
dern 
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dern claſtiſchen Kraft wegen zu Verfertigung eini⸗ 


ger chirurgiſchen Inſtrumente angewandt wir d. 
Doch ſollen auch berſchiedene andere amerikaniſche 
Baͤume daſſelbe Harz liefern, ſo wie kin aͤhnliches 


unſere Miſtelbeeren geben. Wenn die Rinde des 


oben genannten Baums bis aufs Holz verwundet 
worden, ſoll dieſes Harz als ein“ milch ichter Saft 


| ausflieſſen. Man verferkiget auf der Stelle dars 


aus Töpfe, Flaſchen und andere Gefaͤſſe, die das 
Waſſer halten und nicht zerbrechlich find, indem 


man thoͤnerne Formen damit öberzieht, und in den 
Rauch haͤngt, wodurch das Harz die braune Farbe 


und Härte erhält. Dleſes Ueberzirhen und Trock⸗ 


nen wird fo oft wiederholt, bis das Gefaͤß feine ge⸗ 


hoͤrige Dicke hat. In Geſtalt folcher Gefälle ber 


koͤmmt man es gemeiniglich nach Europa. Es hat 


das Anſehen eines dicken Leders, einen fehr gerin⸗ e 


sen Geſchmack und keinen Geruch, iſt braun von 
Farbe und biegſam. Seine merkwͤͤrdigſte Eigen ⸗ 


ſchaft aber iſt die Elaſtieitaͤt, indem es ſich ſehr 
ausdehnen läßt, und ſobald als die Kraft, die es 
ausdehnte, nachlaͤßt, wleder in ſeine vorige Geſtalt 


und Groͤſſe zuruͤckſpringt. Ueber etwas ſtarkem 


Feuer ſchmelzt es zu einer ſchmierigen Maſſe, die 


nachher in der Kaͤlte nicht mehr erhaͤrtet. Ange⸗ 


- zündet brennt es mit einer hellen Flamme und vie⸗ 
lem Rauche. Es loͤſet ſich weder im Waſſer noch 


2 1 5 


Weingeiſt auf. Die Laugeuſalze greifen es ebene 


fuolls nicht an. Die Sauren dagegen, beſonders 
die Vitriol⸗ und rauchende Salpeterſaͤure zeigen ie 


ne groͤſſere Wirkſamkeit darauf, und laſſen es „ nach⸗ 


dem ſie mit Waſſer verduͤnnet worden, fallen, doch 


mit Verluſt ſeiner elaſtiſchen Eigenſchaft. Die de⸗ 


ſtillirten Oele aͤuſſern faſt alle eine aufl. ſende Mraft 


barauf, vornäͤmlich aber das Nomen ⸗Terpentin⸗ 


3 und Baͤrnſteinoͤl. Wenn man in dieſe Auffoſua⸗ 


Bb a b A, den 


1 
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Schleim nieder, der 1 wieder dle Feſtatet N 
und Federkraft zurüͤckerhaͤlt. Die ausgepreßten . 
Oele wirken weniger darauf, und von dieſen greiſt 
das Mandelöl bei der Hie noch am meiſten an. N 
Am vollkommenſten und leichteſten aber loͤſet es 
fi in der Naphthe des Vitriols und des gemeinen h 
Salzſauren auf, und kann davon durchs Abdün⸗ 
ſten der Naphthe, oder durch zugegoſſenes Waſſer 
mit Beibehaltung aller ſeiner Eigenſchaften geſchie⸗ 
den werden. Der Auflöͤſung in der Vitriolnaph⸗ 
the bedient man ſich e zum He 
Gebrauch. | . 


6. Mit verwachſenen Staubbentein. 


49 1. Balſamapfel (Mo mordica Balſamina, Pl. med 
t. 45.) waͤchſt in Oſtindien. Hin und wieder 
ſteht die Pflanze in unſern Gaͤrten. Ihr Staͤn⸗ 
gel ſchlingt ſich vermittelſt langer gerollter Faden 
um die benachbarten Koͤrper. Die Blätter haben 
lange Stiele, find zart, glatt und gleich einer aus⸗ 
gebreiteten Hand ausgeſchnitten. Die Blumen 
ſind gelb und ähneln den Gurkenblumen. Die 
Frucht (Frufus-Momordicae) hat bie Geſtalt ei⸗ 
nes Apfels, iſt in der Mitte dick, von beiden Sei⸗ 
ten dünner, ſchoͤn roth und mit vielen Knoten ber 
ſetzt. Ihr Gebrauch ſchraͤnkt ſich bloß auf die Ders 
fertigung des mit einem ausgepreßten Oel durch 
die Infuſton bereiteten Oeles (Oleum Momordicae) N 
ein, das bey uns nicht gebraͤuchlich iſt, und melt 
ſtentheils aus Holland geſchickt wird. 4 
492. Eſelskuͤrbis, Eſels gurke, Springgurke 
(Monordiea Elaterium, Pl. med. t. 444. ), wä 1 
in den ſüuͤdlichen Ländern von Europa. Vei uns 
wird er in Gaͤrten gezogen. Die u de ” 
3 „dick 


gen auf der Erde. Die Blaͤtter ſtehen auf langen 


Stielen, ſind beinahe herzfoͤrmig, dabei dick, rauh 


und haben eine graugruͤne Farbe. Die Blumen 
kommen zwiſchen den Zweigen hervor, find, 10 
und den Gurkenblumen ſehr aͤhnlich. Die Fr 

te (Cueumis aſininus) find anderthalb Zoll 100 
von der Dicke einer Gurke, gruͤn und über und 


uͤber mit ſteifen Borſten befeßt. Wenn ſte reif 


find und man fie anrührt, trennen fie ſich vom 


Stiel, und werfen die Samen nebſt einem klebrich 


ten Safte mit der groͤßten Heftigkeit von ſich. 
Der aus die ſer Frucht ausgrpreßte Saft giebt das 


fo genannte Elatertum oder Eſelskuͤrbisſaft(kla - 
terium), wenn er vorhero bis zur Dicke eines Ex⸗ 


trakts abgeraucht worden 5). 


403. Flaſchenkuͤrbis (Cucurbita lagenaria). Hie 


von wird der Kuͤrhisſamen (Sem. Cucurbitae) ge⸗ 


ſammlet. Er kann auch vom Mandelkuͤrbis (Cu: 5 


curbita pepo) genommen werden. 


494. Waſſermelene (cucurbita Citrullus, Pl. med. 


— 


t. 253.) waͤchſt in Apulien, Kalabrien, Sizilien 


wild. Die Fruͤchte ſind davon oft ſo groß, daß 
ein Menſch ſie nicht fortbringen kann. Unter der 


harten Schale enthalten ſie ein weiches, roͤthliches, 
fehr faftiges, zuderfüffes Fleiſch, worinnen die Sa⸗ 


men ſtecken. Dieſe (Sem. Citrulli Anguriae) ſind 


den Küͤrbiskoͤrnern gleich, auſſer daß die aͤuſſere 


Sa 7 05 it, | | 
23 0 | | 4095. 


5 An einigen Olten bitt man zwo Sorten Elaterium, und 


nennt die angezeigte ſchwarzes Klaterium (Flaterium ni- 
grum). Die andere, die weiſſes (Elaterium album) genannt 
wird, wird ohne alles Auspreſſen aus dem Saft, der vermit⸗ 


telſt ſeiner Schwere aut zerſchnittenen Stücken des unreifen 
N Eietetäihis e durchs Abraäuchen verfertiget. 


— 


, m 


dick, 926 ede ſi ch in viele Zweige und lies 


N 
4 
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493. Kolequinte Sen Coltgeynehie, PL med. 
t. 478) iſt eine dem Kuͤrbks aͤhnliche Pflanze, die 
viele auf der Erde kriechende Ranken treibt. Die 


Fruͤchte fi ſind rund, oft einer Fauſt groß und mit . 
elner grüngelben Schale überzogen. Dieſe werden, 
nachdem die Auffere Schale abgeſchaͤlt worden iſt, 
unter dem Ramen Roloquinten oder Roloquins 
ve naͤpfel (Colocyntbides, Poma Colocynthidum) 
getrocknet von Aleppo zu uns gebracht. Sie ſind 
von verſchiedener Geoͤſſe, haben eine weiſſe lederar⸗ x 
tige Haut, die ein leichtes, ſchwammiges hoͤchſt 
kitteres und fcharfes Mark einſchlieft. Hierinnen 
find eine Menge Samen, dir man Roloquinten⸗ 


10 


1 


koͤrner (Cem. Colocynthidum) nennt, enthalten, 


die platt, laͤnglich, und, wenn ſie vom anklebenden 
Marke durch aufgegoſſenes warmes Waſſer gut ſi nd 
gereiniget worden, wenig oder gar nicht bitter ſind. 


f 


Das Mark dieſer Fruͤchte iſt zugleich ſehr ſchleimig, 4 


dahero die Extraktion mit Weingeiſt durch Löſchvase g 


pier gar nicht, und ſchwer durch ein Tuch ablaͤuft. 
Wird daſſelbe mit Hinweglaſſung der Samen vor⸗ 
hero mit einem Schleim von Tragant oder Arabi⸗ 


ſchem Gummi durchſtoſſen, getrocknet und dann ge⸗ 


9 


pulvdert, fo nennt man das entſtandene Nulber Tro- 


chiſei Alhandal. 


495. Melone (cCucumis Melo, pl. med. t. 360. 54 


iſt in der innern Tartarey zu Haufe, und wird haus 
fig bey uns gebauet, Der Samen (Cem. Melo- | 


num) iſt offizinell. 

495 7. Gurke 1 ſatiuus, Pl. med. t. 247. N in 
bekannt genug. Der Samen (Sem. Co eu mei 
ift in Apotheken gebräuchlich. 

498 Jaunruͤbe Bichtrübe (Brys nia alba, Pl. med. 
t. 417) waͤchſt fehe hoch und ranket ſich mit fe 


nem dünnen Stamm und Aeſten um alle beach 1 


barte Oegenſtände, die es ganz ER bejiehet. Die 


Blat RG, 5 


4 


5 Blätter find Bi 10 1 0 beinahe Hündchen 
dunkelgrün und von beiden Seiten mit ſcharfen 
Haaren beſeßzt. Die Blumen ſind einblaͤttricht, 
fuͤnffach eingeſchnitten und gelblich. Die Wurzel, 
die auch Stickwurzel (Rad. Bryonise) genannt 
wird, iſt oſt dicker als ein Arm. Friſch hat fie ein 
nen beſondern unangenehmen Geruch, der im 
Trocknen vergeht; der Geſchmack iſt bitter und 
ſcharf. Von auſſen iſt ſie gelblich, inwendig weiß. 
Zaum Trocknen pflegt man fie in m, a zer⸗ 
ſchneiden. 


9. an 
XXII. Dit ganzgetrennten Geſchlechtern. 


1. Mitaween Staubfäden. 


409. Gemeine Weide (Saliz alba, Pl. med. t. 492 > 
ift ein ſehr bekannter hoher Baum, der ſich von den 
uͤbrigen Weidenarten durch die lanzenfoͤrmigen ſpi⸗ 
zigen Blätter, die am Rande ſaͤgenartig gezaͤhnt, 

(wovon der unterſte Zahn mit Drüfen beſetzt iſt), 

weißlich und haaricht find, unterſcheidet. Vormals 

brauchte man die Blaͤtter, jebo aber wird die 

0 Kinde von den zarteſten Aeſten (Corr. Salicis al- 

bac), die zuſammenz'ehend, bitter und von aͤhnli⸗ 

chen Kräften, als die Chinarinde, ſeyn ſoll, mehr 

empfohlen ). Se Alter der Baum, iſt, von dem 

die Rinde genommen wird, um def weniger wirk⸗ 
Mean wied fie befunden. 

| RAN b 4 2 Mit 


. 95 "Einige 17 8 die Rinde der Lerbeerweide oder Baum⸗ 
1 wollenweide (Salix Pentan dra), der gemeinen bor. Dieſs 
erreicht nur eine Höhe von zwoen Klaftern, iſt gerade, die 
5 Blätter „die groß und ganz glatt find, geben im Zerreiben 
0 ei Sk er und die männlichen Blumen. er u 


a 


* 
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2. Mit vier Staubfäden. 3 


500. runden eum album), iſt eine das ganze Jahr 
durch grünende Schmarotzerpflanze, die in den 
Wäldern zwiſchen den Aeſten der Baͤume bemerkt 
wird, von deren Nahrungsſäften fie waͤchſt. Die 
Wurzel derſelben dringt nicht nur durch die Ninde, 
ſondern bis ins Holz der Bäume ein. Die Staͤn⸗ N 

gel, die holzig ſind, und eine gelbbraͤunliche Rinde 
baben, theilen ſich jedesmal in zween Zweige, und 
jeder von dieſen wiederum in zween andere, wel⸗ 
ches etlichemal fo fortgeht, bis jeder lezte Aſt an der 
Epitze zwei Tanzenförmige, ſtumpfe, etwas krum⸗ 

me, fleiſchige, mit ſtarken Rippen durchzogene, 
gelbgrͤͤnliche Blätter bekommt. Die Blüthen, die 
keine Blumenkronen, ſondern bloß einen aus vier 
Blättern beſtehenden Kelch haben, find gelblicht. 
Die Frucht iſt eine runde, glatte, weiſſe und ſchlei⸗ 
michte Beere, und man verfertigt daraus den Bor 
gelleim, welcher der Natur des elaftifchen Harzes 
65 490) feb: nahe kömmt ). Vor Zeiten 
glaub⸗ \ 


fünf Staubfäden. Die Rinde (Cort. Salicis Laureae) da⸗ 
von ſoll ungleich balſamiſcher als alle übrigen Arten ſeyn. | 
Andere dagegen rühmen die Ninde der Knack = oder Bruce 
f weide (Cali fragilis) , die der gemeinen Weide ſehr ähnlich 4 
iſt, auſſer daß die Blätter glatt, die Blaktſtiele mit drilſich⸗ 
ten Zähnen bricht, und die Zweige ſehr ſerbde und Vährechlic N 
find. # 
125 Zur Verfertigung des vogelleims Hecken die Mifelberren 9 
in einem Keſſel mit Waſſer einige Stunden lang geſotten, bis 
der Leim die erforderliche Dicke hat. Darauf gießt man ihn ins 
Waſſer, legt ihn dann auf ein naſſes Brett, und ſchlägt ihn 5 
mit einem harten Inſtrument ſo lange, bis er alle Körner hat N 
fahren laſſen, und wäſcht ihn zuletzt mit friſchem Waſſer aus. 7 
Um ihn beſſer aufzubewahren, können jedem Pfunde drei bis 
vier Loth Terpentin zugeſetzt werden. Iſt es nöthig, fo läßt er 1 
is auch mit etwas Lein 51 lei oder mit Harz berzicen⸗ 
” . N ? * | 1 
1 


a 


* glaubte man, daß dieſe Pflanze durch bie fo genann«. 
te Mifteldroffel ausgeſaͤet würde, welche die Beeren 
ſamt den Samen fraͤſfe, und letztere nachhers 
uunverdauet zwiſchen die Aeſte der Baͤume fallen 
llieſſe. Dieſe Meinung aber iſt ſchon durch Erfah, 
rungen genugſam widerlegt worden. Es werden 
die Aeſte ſamt den Blättern (vie um) zum arze⸗ 
neliſchen Gebrauche aufgehoben. Friſch hat fie eis 
nen ekelhaften Geruch und e dn Ger ⸗ 
ſchmack, welches beides im Trocknen beinahe ganz 
verloren geht. Da fie auf fo fehr verſchiedenen 
Bäumen, von denen fie ihre Nahrung ziehet, wach 

ſet, als Fichten, Eichen, Birken, Linden, Weiden, 
Haſelſtrauch; ſo iſt es noch unentſchieden, ob ſie 
nach Verſchiedenheit dieſer ſich in ihrer Wirkung 
unterſcheide oder nicht. Dem Eichenmiſtel (Vi- 
cum quernum), der auf Eichenbaͤumen el hat 
wan von jeher den Vorzug gegeben. 


3. Mit fünf Staubfäden. 


807. Piſtaz ienbaum (Piſtacia vera), wͤͤchſt in Pers g 
ſieen, Arabien und Syrien wild, und wird in Ita⸗ 
| 1 5 und Sizilien gebauet. Die Früchte haben die 

roͤſſe und Geſtalt, der Haſelnüſſe und einen leder 
artigen duͤnnen Ueberzug, unter dem ſich eine dicke, 
weiſſe, holzige Schale befindet, die einen blaßgrö⸗ 
nnen mit einem rothen Haͤutchen bekleideten, ſuſſen, 
feetilen und ſehr ſchmackhaften Kern enthalt. Die. 
ſe Kerne find die gebräuchlichen Piſtazien oder 
Spyriſche pimpernuͤſſe (Piftaciae) „ die bloß ihrer 
5 grünen Farbe wegen zu den Morfeden genommen 
weiden. 
502. Terpentinbaum ( iflacia Therebinshus) waͤchſt 


— 


. 0 auf der Inſel Chio, in Indien, Afrika und wird | 
auch in Spanien, Franker ich und Italien gezogen. 
SE | Bb 85 Man 
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Man erhält davon den Zyprifchen Terpentin 
(Therebiathina Cypria, de Cypro, de Chio), 
der ſeiner vorzuͤglichen Güte wegen ſehr hoch im 
Preiſe ſteht. Er iſt, wenn er aufrichtig iſt, dicken 
und zaͤher als anderer Terpentin, durchſichtig, ſehrt 
wenig gelblich, von einem angenehmen Geruch und 
ohne alle Schärfe und Bitterkeit. Um ihn zu er⸗ 
halten verfaͤhrt man auf der Inſel Chio oder Zy ⸗ 
pern folgender Geſtalt: Man haut von allen Sei⸗ 1 
ten von oben bis unten in den Baum mit einer Art 1 
Loͤcher ein, die immer drey Zoll weit von einander 
entfernet find, und nimmt alle Morgen den Ter⸗ 
pentin „welcher herausgefloſſen und ſich die Nacht über 
auf ſteinernen Platten, die man unter den Baum 
legt, geſammlet und verdickt hat, hinweg, und reis 9 
niget ihn, indem man ihn bei der Sonne fluͤſſig 
macht und durch geflochtene Koͤrbe laufen laͤßt. 
Er fließt fo ſparſam, daß vier Bäume, welche 
ſechszig Jahr alt find, und deren Stamm fuͤnf 
Fuß im Umfange hat, kaum drittehalb Pfund 
Terpentin geben. Daher koͤmmt es auch, daß er 
ſo theuer, und gemeiniglich mit Benediſchem Ter⸗ 
pentin verfälfcht iſt. 0 1 | 
503. Maſtichbaum (Piſtacia Lentiſcut), wird auf 
der Inſel Chio, in Portugall, Spanien, Frank⸗ 
reich und Italien gefunden. Der vornehmſte Nur 
ben dieſes Baumes iſt das daraus flieſſende Harz, I; 
welches man Maſtich (Maſtix, Maſtiche) nennt. 
Es beſteht aus kleinen Koͤrnern von verſchiedenen 
Groͤſſe, die trocken zerbrechlich, halbdurchſichtig 
und zitronengelb ſind. Sind reine und unreine 
Koͤrner mit einander vermiſcht, ſo nennt man ihn 1 
Maſtich in Sorten. Es hat einen beſondern 
nicht unangenehmen Geruch, und einen ahnlichen 


etwas gewuͤrzhaften Geſchmack. Unter den Zähe 
nen wird es zaͤhe, und auf Kohlen geſchuͤttet vera 

| | | ber 7 
Ba 
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breitet es einen ſehr angenehmen Gel Im 


Waſſer laßt es ſich nicht auflöſen. In ſcaͤrkſten Hi 


Weingeiſt und ausgepreßten Oelen loͤſet es ſich auch 
ſelbſt im Kochen nicht gaͤnzlich auf, ſondern faſt dee 
zehnte Theil bleibt unaufgeloͤſt zuruck: im Terpen⸗ 
tinol geſchieht die Auflöſung dagegen um deſto le ich⸗ 
ter. Dieſes Harzes wegen baut man den Baum 


auf der Inſel Chio aufs forgfältigfte. In Europa 
giebt es ſelten Maſtich, und in Ebio thun dieſes 


auch nicht alle Bäume. Man erhaͤlt ihn, indem 
man bei trockenem Wetter in die Rinde des Stam⸗ 
mes und der Aeſte Queerſchnitte macht, wornach 
er hinausfließt. Dieſe Aernte iſt ſo ergiebig, 
daß die Einwohner von Chio dem Türkiſchen Kai⸗ 
ſer jaͤhrlich 300000 Pfund davon ſtatt Tribut erle⸗ 
gem Bor Zeiten war auch das Holz von dieſem 
Baume unter dem Namen Maſtichho lz (Lignum 
L.oentiſci) offizinell. Man hat es in Stuͤcken von 
verſchiedener Groͤſſe, die eine bleichgelbe Farbe has 
ben, und mit einer braunen ee, Haut be⸗ 
deckt ſind. i 
806. Hanf (Cannabis Satin), 900 gebauet, waͤchſt 
aber auch haͤufig wild. Die Blaͤtter haben lange 
Stiele, und ſind in etliche lanzenfoͤrmige und ſaͤgen⸗ 
artige Blaͤtter getheilet, wovon die mittlern die 
laͤngſten ſind. An der naͤmlichen Pflanze theilt 
ſich der Staͤngel oben in viele Rebenſtaͤngel, welche 
mit vielen herunterhaͤngenden roͤthlichen Blumen 
beſet find, An der e fißen die Bluͤthen 
zwiſchen den Blaͤttern. Der Samen (Sem. Can 
nabis), der bekannt genug iſt, iſt offizineil, 
608 Hopfen (Humulus Lupulus) „it zureichend ber 
kannt. Die Blumen der weiblichen Pflanze, die 
mit Fleiß gebauet wird, und die man überhaupt 
| Hopfen (Strobuli ſ. Coni ſ. Flor. 1 zu nens 
nen e find offtzinell. 
a N Mit 


— 
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Tee, Sarſaparillae, ‚Saflaparillae) herkommen, 
wiewohl andere ſie von einem andern Gewaͤchſe 
(Smilax afpera) ableiten. Die in Apotheken ge⸗ 
braͤuchliche Wurzel beſteht aus einer groſſen Men. | 
ge einiger Fuß langen Wurzeln, die bis zur Dicke 


% 
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4. Met ſechs Staubfäden. 


Fos. Sarſaparille, Saſſaparille. (Sni luæ See u 
rilla), waͤchſt im Koͤnigreiche Peru, Mexiko und 
Braſilien. Dieſes Gewaͤchſe umwindet mit feinen 
Ranken alle naheſtehenden Baͤume, und Straͤucher. 


Es ſoll davon die Sarſaparillwurzel (Rad. Sar- 


einer Gansſeder gehen, und aus einem zolldicken 
Stamme entſpringen. Sie ſind von auſſen braun 


und eunzlich, inwendig weiß, und haben fo 15 0 
einen merklichen Geruch als Geſchmack.? Man 


verſchickt die Wurzeln gemeiniglich von den feinen 
Zaͤſerchen gereinigt, und dann ſind ſie entweder in 


die Runde zuſammengelegt, welche man runde 
b Sarſaparill (Sarfaparilla rotunda) nennt, oder 
der Länge nach zufammengebunden , die lange 

Sarſaparill (Sarſap. longa) heißt. Bei dieſen 
beiden Sorten machen die beſten, laͤngſten, ſtaͤrk⸗ 


ſten und am meiſten gereinigten Wurzeln die aͤuſſer⸗ 


ſten Reihen aus: das Innere beſteht aus kleinen 
ſchlechtern Stuͤcken und Abgaͤngen. Man bringt 


ſie auch in Bunden, welche man loſe Saſ⸗ 
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ſaparill (Sarſap. de Honduras) nennt, welches 
die ganze Wurzel oder der dicke Knollen, wor⸗ 
aus die kriechenden Wurzeln hervorkommen, nebſt 
den noch daran befindlichen Faſern iſt, die oh- 
ne alle Ordnung in groſſe Paͤcke zuſammengerollt 
worden. Die runde iſt von dieſen die theuerſte. 
Die Zeichen der guten Wurzel ſind, daß ſie nicht 


zu duͤnn, von auſſen nicht ſchwarz ſondern hell⸗ 


braun, inwendig weiß nicht kefibeich ſondern 


ſeſt 


5 
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feſt ſey, und ſich der Ränge nach gut ſpalten laſſe. 
Damit dieſe Wurzeln ſich leichter ſpalten laſſen, 
iſt es am beſten, ſelbige vorher an einen feuchten 
Ort zu legen: unbillig aber iſt es, ſie deshalb in 
Maſſer einzuweichen, weil ſonſten dadurch bie we⸗ 
nigen darinnen befindlichen wirkſamen ſeifenartigen 
Theile noch der Wurzel entzogen werden. Ueber⸗ 
dem hat Herr Moͤnch völlig Recht, wenn er das 
eingeführte Spalten einer fo dünnen Wurzel für 
eine’ laͤcherliche Behandlung halt. | | 
507. Chinaſtrauch (Smilax China), waͤchſt in Chir 
na, Japan, Perfien und hin und wieder in Jamai. 
ka. Die Wurzel, die unter der Benennung Gri⸗ 
entaliſche China, oder Pockenwurzel (Nad. 
Chinse orientalis f. ponderoſa) offizinell iſt, iſt ge» 
bogen, knotig, holzicht, ſchwer, harzicht und ent⸗ 
halt unter einer braunroͤlhlichen Haut einen weiſſen 
Mark, der etwas ins Möthlichte fallt. Man zieht 
dieſe der Okzidentaliſchen oder Amerikaniſchen 
Chinawurzel (Rad. Chinae occidentalis) vor, 
die eine dunkler gefaͤrbte Haut und ſchwammichte⸗ 
res Mark enthaͤlt, und ungleich leichter iſt ). Dies 
ſe und die wurmſtichigen Wurzeln, deren loͤcher die 
Kaufleute, von denen man ſie aus der erſten Hand 
hat, mit rothen Volarerden oder einem wohl noch 
ſchaͤdlicherm Gemiſche von Bleiglaͤtte auszufüllen 
pflegen, muͤſſen billig nicht zu Arzeneien angewandt 
werden. 15 he RE 


5. Mit acht Staubfäden. 
508. Schwarzer Pappelbaum (Populus nigra) 


waͤchſt an feuchten Orten und erreicht die Höhe 
! | eines 


9 Man hält dafüß, daß die Okzidentaliſche Ehinawurzel don ei⸗ 


8 
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nem andern Strauche (Smilax Pfeudochina) ; das in Neuſpanien, 


I Peru, Braſilien und andern Amenikgulſchen Lündeen wächſt, 
gbgeſammlet wird. g 5 8 „ 


f 
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eines Einbenbaums. Seine Blätter haben lange \ 


Stiele, ſind glatt, faſt rund, am Rande ungleich 


ausgeſchweift, ſaͤgenartig gezähne und endigen ſich 
in eine lange und ſcharfe Spihe. Oben find fie 


glänzendgruͤn, unten blaßgruͤn. Die maͤnnlichen 


509. Balſameſpe (Populus balfanifera, Pl. med. 


— 


Blumen ſtehen in langen Kaͤtzchen. Man braucht 


von dieſem Baume in Apotheken die Augen oder 


Knospen, die Pappelknoͤpfe (Oculi Populi) ger 
nannt werden. Dieſe find länglich, gelblichgrun 
und beſtehen aus Schuppen von verſchiedener Groͤſ⸗ 
ſe, die uͤbereinander liegen. Sie enthalten einen 
klebrigen, wohlriechenden, bittern Saft, und 


müſſen frühe im Fruͤhjahr, nimlich im März und 


April, ehe noch die Blaͤtter hervorbrechen, und ſie 


am klebrichſtew find, geſammlet werden. 


t. 303.) waͤchſt im noͤrdlichen Amerika und Si⸗ 
birien. Die Blattknoſpen dieſes Baumes ſind 


voll von einem zaͤhen, glänzenden Balſam, der 
ſo gelb wie Gummigutt iſt, den Geſchmack und Ger 


a ei 
EE ²˙ -A u a 


ruch der Rhabarber hat, und ſich bei warmem 1 


Wetter tropfenweiſe zeigt. Er loͤſet ſich nicht in 


Waſſer, aber ganzlich und leicht in Weingeiſt und 
ausgepreßten Oelen auf. Man glaubt zwar, daß 


der Takamahak von dieſem Baume herkomme, doch 


erfordert dieſes noch mehrere Berichtigung. Ich 


habe bereits (n. 48.) angezeigt, daß es zwo ver⸗ 
ſchiedene Sorten Takamahak gebe, und von dies 
ſen iſt es wahrſcheinlich, daß ſie ihren Urſprung auch 
von zwo verſchiedenen Bäumen ziehen. Das Harz, 


welches man ſchlechthin Takamahak oder gemeinen 
Takamahak Tacamahaca , Tacamaharg commu- 


nis) oder auch Takamahat in Sorten (Tacamahac 
en Malſe) nennt, ſoll aus den Rinden, Blattern und 


Zeigen dieſer Valſameſpe durch ſtarkes Roren aus-. 
gezogen werden. Man ſchickt ihn in Stuͤcken vos 


ver⸗ 
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| verſchiedener Gröſſe und abwechſelnder Farbenmi⸗ 


ſchung. An einigen Stellen iſt er weißlich gefleckt, 


an andern zugleich mit gelbroth oder braun unter⸗ 


miſcht. Der Geruch deſſelben auf Kohlen iſt an⸗ 


genehm, und er loͤſet ſich, wenn er rein iſt, gaͤnz⸗ 


lich in Weingeiſt auf. Die weiß! ichen oder gelb ⸗ . 


lichen reinen Stuͤcke ſind die beſten, die braunen, 
rothen und aſchgrauen aber jederzeit ſchlecht. ö 


6. Mit neun Staubfaͤden. 


510. Bingelkraut, Hundskohl ( Mereurialis aunua, 
Pl. med. t. 103. 104.) , hat einen Aftigen, einen 


bis anderthalb Fuß hohen Stamm. Die Blätter 
haben kurze Stiele, find länglich, ſchmal, zugeſpitzt, 


rauh, am Rande unmerklich gezaͤhnt und ohne Ge⸗ 
tuch und Geſchmack. Bei der mannlichen Pflan⸗ 


ze werden die Bluͤthen in einer kleinen Aehre quirl⸗ 


ſoͤrmig bemerkt: bei der weiblichen kommen zwi⸗ 


ſchen den Staͤngeln und Blattern kurze duͤnne Stiel⸗ 
chen hervor, woran fie fißen. Bei beiden bemerkt 
man keine Blumenblätter „ ſondern einen dreitheili⸗ 


gen Kelch. Das Rraur (IIb. Mereurialis) ift of. 


funell. Es wächſt an ſchattigen Orten. 
7. Mit zwölf Staubfaͤd en. 


51 1. $ iſchköoͤrnerbaum (Menifpermum Coceulus) 


waͤchſt in Zeilon, Malabar, Java, Amboina und 


andern Orten von Indien. Die Früchte davon find 


Beeren, und bekommen den Namen Siſchkoͤrner, 
Lauskorner Kokkelskorner (Coceuli Indiei, 


ur 
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emen Cocculi). Sie haben die Groͤſſe groſſer 


Erbſen, find grau, runzlicht und enthalten eine 
niereufoörmige runzliche Nuß, die unter einer duͤn⸗ 


nen Schale einen weiſſen Kern, der einen hoͤchſt 


bittern und faſt brennenden Geſchmack hat, eine 


8 8 
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8. Mit ver wachſenen Staubfisen 


512. Wacholder Raddig, (Iun perus communis 
Pl. med. t. 178.), iſt bekannt genug. In vorher i 
ten braucht man davon bie Beeren, das Holz und 
das Harz. Die Beeren (Baccae Iuniperi) werden 
erſt im Herbſt des zweiten Jahres relf. Sie has 
ben einen angenehmen füllen und gewuͤrzhaften Ges 
ſchmack. Zehn Pfund geben ein bis zwei Loth auch 
mehr Atheriſches Oels, welches bei uns Krumm 
holzoͤl genannt wird. Aus der von der Deſtilla-⸗ 
tion des Oels im Deſtill rgef iſſe gebliebenen wäßris 
gen Extraktion wird, nachdem fie durchge ſeihet 
worden, durchs Abrauchen die Raddigmus 
(Rob, Iuniperi) bereitet. Das Wacholder 
oder Kaddigholz (Lignum Iuniperi f Cedrinum, 
welches ſowohl vom Stamm als der Wurzel auf N 
bewahrt wird, und roͤthlich iſt, hat einen angenehmen 

Geruch, der, wenn es angezuͤndet wird, noch ſtaͤr⸗ 
ker iſt. Es giebt wenig aͤtheriſches Oel, welches ſo 
dicklich wie warmgemachter venediſcher Terpentin 
ft. Von dieſem Gewaͤchſe voenzmlich, iewohl 

auch von andern Wacholderarten, ſoll das Harz, „ 
welches unter dem Namen Sandarak oder Was 
cholderharz (Sandaracha, Gummi luniper) ber 
kannt iſt, und aus Afrika geſchickt wird, abſtam 
men. Es beſteht aus Koͤrnern von verſchiedenet 
Geſtalt und Groͤſſe, die klar, hellgelb, und an ich 
ohne Geruch ſind, auf Kohlen geworfen aber ſ— he 
augenehm riechen. In Afelka und den warmen 

gegenden nach Morgen hin ſoll es ſich zwiſchen 
dem Holz und der Rinde an den Knoten des Sam⸗ 
mes ſammeln, und indem es ausfhwißt, trocken 
werden 

513. KLyziſcher Wacholder (Juniperus Zen) 
wacht in beiden 1 Es iſt 5 1 ei 


ob 


# 
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b das gummichte Harz, das Weitauch (O01 
banum, Thus) genannt wird, von dieſem Baume 
koͤmmt ). Die Körner, aus denen es beſteht, 
ſind in Geſtalt und Groͤſſe verſchieden. Sie ſind 
von gelblicher und roͤthlicher Farbe, halbdurchſich⸗ 
tig, zerbrechlich, von einem angenehmen Geruch, 
und werden zwiſchen den Zähnen zaͤhe. Die uns 
veineren Stucke heiſſen Weirauch in Sorten. 
Durchs Reiben mit Waſſer giebt es eine milchige 
Aufloͤſung. Wenn es angezuͤndet iſt, brennt es 
mit heller Flamme und verbreitet den angenehmſten 
Geruch. Es wird in beiden Arabien geſammlet, 
nach Mecka gebracht, von hier nach Kairo geſchickt, 
und von da wird dann der groͤßte Theil nach Mar⸗ 
ſeille verkauft. f 
54 Sadebaum, Sevenbaum (Juniperus Sabina), 
waͤchſt urſpruͤnglich in den Morgenlaͤndern: hin und 
wieder ſieht man ihn bei uns in Gaͤrten. Er 
wird hoch, hat gerade gegen einander uͤberſtehende, 
aufrechte und an den Zweigen fortlaufende, kurze, 
ſpitzige Blätter , die immer paarweiſe in einer 
Scheide eingeſchloſſen ſind. Seine Beeren ſind 


kleiner als die Kaddigbeeren und ſchwarzblau. Das 0 


Kraut oder die oberſten Spitzen der Zweige (Hb. 
Sabinse) hat einen ſtarken betaͤubenden Geruch und 
ſehr bittern und ſcharfen Geſchmack. Es giebt 
den ſechſten Theil un Gewichts an weſentli 
chem Oel. | 

3158 Brafilianifebe ober Indianiſche Gries 

wurzel (Ci Hampe los Pareira), iſt eine perennitende 
gleich einer Winde in die Höhe kletternde Pflanze, 


| x „bie im 1 Amerika, und vornaͤmlich Braſtlien, 
er 


2 Roch zu Sancbiſcen ll} ber Bruns dem 5 
funiperus thurif era gefummelt. 5 | 
Sagen Mporpeter Ge 
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einheimiſch iſt. Die Wurzel (Rad. Pin Bra. 

vae), die durch die Portugieſen aus Braſilien ge⸗ 
bracht wird, iſt holzig, hat bisweilen die Dicke ei⸗ 
nes Fingers, auch bisweilen die Dicke eines Arms. 
Pon auſſen iſt fie mit einer runzlichen braunen Rin⸗ 
de bedeckt: inwendig iſt ſie dunkelgelb. Sie „ EN 
keinen Geruch, aber einen final, WA eg 
her bittern Geſchmack. 


* 
1 


9. Mit ela cee Staubbeuteln 


BEN Sapfenkrant (Rufeus Hypogloſſum, Pl. med. 
t. 48 1.) waͤchſt in Ungarn und Italien. Es iſt 
ein Strauchgewächs, das ſich in Aeſte zertheilt und 
dicht mit harten, glaͤnzenden, lanzenfoͤrmigen Blär | 
tern befeßt iſt. Dieſe Blätter 95 en auf der Ober⸗ 9 

flaͤche unter einem brſondern tanken die Blur 4 

men, die keine Kronen, ſondern einen ſechsblaͤttri⸗ 1 

gen Kelch haben. Das Kraut (Hb. Vuulariae) 
wird ſelten mehr gebraucht. Es hat keinen. Ge⸗ 4 

1 0 aber einen bittern ſcharfen 1 

Mausdorn (Rufeus aculeatus, Pl. med. t. a 
a „ waäͤchſt in der Schweiz, Frantic und 
Italien, und iſt dem vorigen ſehr aͤhnlich. Die 
Wurzel (Rad. Ruſci, Bruſei) beſteht aus vielen 

Faſern, welche die Dicke eines Federkiels baku, a 
hg . ſuß und wachen bitter find. | 


1 
1 
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XXIII. Mit vermengten Geſchlechtern. 
Bei den Gewächſen. dieſer Klaſſe beſteht der we⸗ 
1 ae Unterſchied darinnen, daß ſich namlich bei einer 
Pflanze auſſer den Zwitterblumen auch noch entweder 


männliche. oder weibliche oder alle dieſe drei zugleich ber 
finden. Dieſes kann auf drei Arten geſchehen, entwe- 
„ der 


> Kur) 


der männliche oder weibliche nebſt den Zwitterblumen 


wachſen auf einer und derſelben Pflanze: oder man be⸗ 
merket die maͤnnlichen oder weiblichen Blumen, oder bei⸗ 
te auf zwo verſchiedenen Pflanzen von einerley Art: 
oder 
Blumen mit oder ohne Zwitterblumen auf drei vers 


endlich ſiehet man maͤnnliche und weibliche 


ſchiedenen Pflanzen wachſen. Hieraus entſtehen nun fois 


gende drey Abtheilungen: 


1. Auf einer Pflanze. 


518. Weiſſe Nieswurzel ( Verutrum album, Pl. 


med. t. 2935.), wird in Rußland, Sibirien, Oe⸗ 


ſterreich, Schweiz, Italien und Griechenland ge. 
funden. Der Stamm wird bis vier Fuß hoch, 
und hat faſt keine Aeſte. Die Blatter haben kei⸗ 


— 


ne Stiele, ſind groß, eirund, glatt und mit vielen 
Nerven der Laͤnge nach durchzogen. Oben theilt 
ſich der Staͤngel, und die Blumen, die aus ſechs 


gruͤnlichen irregulaͤren Blumenblaͤttern zuſammen⸗ 
geſetzt find, ſtehen ſehr gedraͤngt in ehren beiſam⸗ 


5 


men. Die Wurzel (Rad. Hellebori ſ. Ellebori 
albi, Veratri) iſt ein laͤnglicher Knollen, an wel. 
chem hin und wieder die Ueberbleibſel von heraus⸗ 
gegangenen Faſern zu ſehen ſind. Sie hat von 


auſſen eine graue Farbe, inwendig iſt fie weiß, 


S 


Der Geſchmack iſt ſcharf und bitter. 5 
9. Sabadillpflanze (Veratrum Subadilla?). Herr 


Profeſſor Bergius und Reg halten dieſe Pflanze 
für diejenige, die den Sabadill⸗ oder Mexika⸗ 


niſchen Lausſamen (Sem. SabadillI) giebt. Er 
beſteht in ſchwarzen ſpitzigen Samen, welche keinen 


Geruch aber einen widrigen hoͤchſt brennenden Ge⸗ 
ſchmack auf der Zunge haben, und in gelben laͤng⸗ 
lichen Feuchthͤlſen, wovon drei unten in eine Gas 
menkapſel vereinigt ſind, eingeſchloſſen ſind. Man 


beringt ihn aus Mexiko. 
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Kameelheu, Kameelſtroh (Andropogon Schoe- 
santhus) ,„ ift eine Art Binfen oder Gras (Ab. 
Schoenanthi, Squinanthi) , welches in den Arabi⸗ 


ſchen Wüften häufig waͤchſt, und von Alexandrien 


über Marſeille vor Zeiten gebracht wurde. Es bed 
ſteht in gelben, runden, harten, hin und wieder 
mit Plaͤttern umgebenen Halmen, die oben enger 
zugehen und ſich in viele ſehr feine Aeſte vertheilen. 


Inwendig bemerkt man ein ſchwammiges Mark, das 


bitter, ſcharf und gewürzhaft iſt. Hieraus ſoll das 
in vorigen Zeiten gebraͤuchliche Oleum Syrae oder 
Ziierae erhalten werden. 


521. Indianiſcher Spikanard (AndeapafaniNar, | 


dus), wähft in Oſtindien. Das Anſehen der Pflan⸗ 
ze iſt der vorigen aͤhnlich. In Apotheken wird da⸗ 
von unter angezeigtem Namen die Wurzel (Spi- 
ca Indica, Spica nardi, Nardus Indica), aufbehal- 
ten. Es ſcheint bloß der obere Theil der Wurzel 
zu ſeyn, woran viele vertrocknete Ribben oder Fa⸗ 
ſern der Blätter hängen, die lagenweiſe über ein 
ander liegen. Sie iſt leicht, braunroͤthlich, riecht 


der Zipernwurzel ahnlich, und hat einen bitterlichen 
Geſchmack. 


522. Glaskraut, Peterskraut (Parietaria Meina- 


lis, Pl. med. t. 121), waͤchſt in den waͤrmeren 
Gegenden von Europa. Der Staͤngel iſt gerade 
und haarig. Die Blaͤtter find eirund, laͤnglich, be⸗ 


haart, haben lange Stiele, ſtehen wechſelsweiſe, 


und werden im Trocknen durchsichtig. Die Blumen 
fißen in den Winkeln der Blätter auf kurzen Stiel⸗ 


chen in ſechs Quirlen zuſammen. Das Kraut (Hb. 


Parietariae), welches einen geringen zuſammenzie⸗ : 


| DEIBER und ſalzichten n hat, iſt offizinell ). 


523. 


9 Bel uns wird dafür uin das bekannte Tag 5. und N 
Nachtkraut oder Ruhweizen ee Kc, 


med. t. 263.) BAM 


— 


* . 
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823. Wahre Akazie (Mino fanilotiea) iſt ein Baum, 


der im ſteinigen Arabien und Aegypten waͤchſt. 
Aus den unreifen Fruͤchten deſſelben, die Huͤlſen 


vorſtellen, welche zwiſchen beiden Schalenſtuͤcken 


ein roͤthliches gummichtes Mark enthalten, wird, 


nachdem ſie zerſtoſſen worden, der Saſt ausge⸗ 
preßt und zur Härte eines Extrakts abgeraucht. 


Di.ieſes iſt der wahre Akazienſaft (Succus Acaciae 
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werae ſ. Aegytiacae), der in runden Stuͤcken 
von vier bis acht Unzen, in einer Blaſe eingemacht, 
verſchickt wied. Er iſt von ſchwaͤrzlicher Farbe, 


zerfließt im Munde und hat einen herben zuſam⸗ 


menziehenden Geſchmack. Er loͤſet ſich im Waſſe⸗ 
bis auf wenige Unreinigkeiten, die zurückbleiben, 
Saͤnzlich und eines Theils auch im Weingeiſte auf. 


Aus eben dieſen und vielleicht auch aus andern Baus 


men fließt das Arabiſche Gummi (Gummi Ara: 


bicum, Serapionis) aus der Ninde des Stammes 


und der Aeſte, fo wie bei uns aus den Kirſchen⸗ 
baumen das Kirſchengummi aus. Die Araber, welche 
ſich der Sammlung dieſes Gummi unterziehen, 


bringen es zum Verkaufe nach Kalro, von wo der 


größte Theil nach Marſeille und Livorno verhan⸗ 
delt wird. Es beſteht aus Stücken, die meiſten⸗ 


theils rundlich ſind, bis zur Groͤſſe einer Wallnuß 


gehen, eine hellere oder dunklere, gelbe oder braune 
Farbe haben, durchſichtig, auſſen runzlich, und in⸗ 


wendig, wenn fie zerbrochen werden, glänzend find: 


Man bemerkt daran weder Geſchmack noch Geruch. 


Je brauner die Farbe deſſelben iſt, um deſto ſchlech⸗ 


ter iſt es. Es loͤſet ſich im Waſſer völlig auf 


und iſt daher ein wirkliches Gummi. Ein Theil 


davon giebt vier Theilen Waſſer die Dicke eines 


Zuckerſaftes. Die ausgepreßten und deſtillirten Oele, 
Balſame, Harze, Gummiharze, Kampher und thieri⸗ 


i 8 ſchen Fette, kann man, indem man ſie mit einer dicken 
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Auflöfung dieſes Gummi reibt, mit Waſſer miſch⸗ 


bar machen. Ja ſelbſt das Queckſilber, wenn man 


es mit noch einmal ſo viel Gummi in einem Roͤr⸗ 


ſel durcheinander miſcht, und allmälig unter dem 1 
Reiben Waſſer hinzutroͤpfelt, theilet ſich in der Art, 
daß es aufgelöfet zu ſeyn ſcheinet. Man nennt bie⸗ 
fe Bereitung Plencks Queckſilberarznei oder 
die gummichte Gueckſilber aufloͤſung (Mer⸗- 
curius gummoſus, Mucilago f. Liquor mercurialis 
Plenckii), die aber nie lange vor dem Gebrauche 
bereitet werden muß. Es iſt eben fo wenig eine 


wirkliche Aufloͤſung, als wenn man das Queckſilber 


mit Terpentin oder Fett zu einer Salbe verreibt. 


524. Aegyptiſcher Schotendorn ( Mimoſa Jene- 
gal); waͤchſt in Senegal. Von dieſem Baume ſoll 


man auf eben die Weiſe, als das Arabiſche Gummi 


vom vorigen erhalten wird, das Senegalliſche 


Gummi (Gummi Senegal, Senegalenfe, Senica) 
bekommen. Es iſt von jenem in nichts mehr als 
der weiſſern Farbe unterſchieden. Die Stücke das 
von pflegen groͤſſer zu ſeyn. „ 


325. Ratechubaum (Mimoſa Catechu), wüchſt häus 


ſig auf den Gebirgen pon Vengala. Er wird drei 
bis fuͤnf Fuß hoch, hat eine dicke, braune, ſchuppi⸗ 
ge Rinde, worunter der weiſſe Splint fißt, der zu 


nächſt das harte und feſte Holz, das entweder blaß⸗ 


braun oder dunkelroth, bisweilen ganz ſchwarz iſt, 
einſchließet. Nach den neueſten Beobachtungen 
wird von dieſem innern gefärbten Holze, wovon 
der aͤuſſere weiſſe Theil oder der Splint, genau ab« 


geſondert worden, der uneigentlich fo genannte Ja⸗ 


paniſche Erde oder Kachou (Terra Iaponica, 


Terra Catechu, Cachou) erhalten. Nachdem daſ⸗ 


ſelbe namlich in kleine Späne zerſchnitten worden 


wird es mit Waſſer in irdenen Gefaͤſſen ausgekocht, 
das erhaltene Extrakt bis auf den dritten Theil ab⸗ 


gerauchtt 


geraucht, und auf eine kurze geit an einen kuͤhlen 
Ort geſetzt. Man läßt es dann ferner an dee 
Sonne verdunſten, wobei es zu verſchiedenenma⸗ 
len umgerüͤhrt wird. Wenn es ziemlich dicke ge⸗ 
worden, wird es uͤber ein mit Aſche von Kuh miſt 
beſtreutes Tuch ausgedehnt, mit einem Faden in. 
viereckige Stucke zerſchnitten und bet der Sonne 
vollig getrocknet. Nachdem das Holz dunkler iſt, 
bekoͤmmt auch das Extrakt eine ſchwaͤrzere Farbe 
und iſt ſchlechter. Ob nun gleich das meiſte Rates 
chu auf dieſe Weiſe erhalten wird; ſo iſt es dennoch 
wahrſcheinlich, daß man es vieleicht an einigen 
Orten aus andern Arten von Hoͤlzern, Ninden und 
Früchten ziehe). So wie es zu uns gebracht 
wird, beſteht es aus ſehr zerbrechlichen ſchwarzbrau⸗ 
nen Stuͤcken, die einen zuſammenziehenden anfang⸗ 
lich füffen Geſchmack haben, der nachhero bitter 
wird. Die Proben der Guͤte des Kachou ſind, 
daß es feſt ſey, auf der Zunge ganzlich zerflieſſe, 
und bei der Aufloͤſung mit Waſſer wenig zurüͤcklaſe 
ſe. Ganz loͤſet es ſich nie auf, ſondern es bleibt 
wenigſtens der achte Theil unaufgelöft zurück, weil 
man bei der Bereitung eben nicht fo vorſichtig iſt, 
daß man die Extraktion durchſeihen oder verhindern 
ſollte, damit nicht Aſche oder andere fremdartige | 
Theile hineinfallen, die man auch wohl aus Bes 
trug hinzuſetzt. Eben fo wenig, als dieſe Sub⸗ 
ſtanz eine Erde iſt, eben ſo falſch koͤmmt ihr auch 
der Beinamen von Japan zu, weil fie daſelbſt nicht 
N bereitet, ſondern aus Malabar, Suratte, Pegu, 
und andern Indoſtaniſchen ee a 
wird. ö a 7 50 f N 
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3 So ſoll ſehr dieler gatechu aus "hen. PN 15 Arckopalme 0 


(Areca Catechu,, PI. med, t. 287.) gezogen werden. 0 


2. „ Auf 309 ge ' 


526. Eſche (Fraxinus ercelfir). Von dieſen er A 
kannten Baume wurde vor Zeiten die Rinde und 
der Samen geſammlet. Die Rinde (Cort. Fraxi- 
ni) iſt aſchfarbig und hat einen bittern Geſchmack. 
Das Dekokt davon ſowohl als die Extraktion mit 
Weingeiſt, hat dieſelbe Eigenſchaft, die man beim 
Gritsholze (n 222.) bemerkt, nämlich, nachdem 
ſie gegen das Licht gehalten werden, entweder eine 
gelbe oder blaue Farbe zu zeigen. Die Samen 
(Cem. Fraxini, Linguae auis) find in der Geſtalt 
den Pfieſi chkernen ahnlich, nur daß fie lang, ſeht 
ſchmal und platt find. Ihr Geſchwack iſt bitter ' 

| und einigermaſſen ſcharf. 

527. Mannaeſche (Fraxinus Ornus), waͤchſt in 
Kalabrien, Sizilien, Itallen, Krain und andern ſuͤd⸗ 
lichen Europaͤiſchen Ländern. Sie iſt unſerer Eſche 
ſehr aͤhnlich, aber nicht fo hoch. Vornämlich aus 

dieſer, wiewohl auch aus einigen andern Eſchenar⸗ 
ten, ſelbſt aus der bei uns einheimiſchen, ſammlet 


man in den waͤrmern Gegenden die in den Apo⸗ 


theken ſo bekannte Manna (Manna), welches ein 
blaßgelber, eingetrockneter, klebriger Saft iſt, def- 
fen Stücke von verſchiedener Geſtalt und Gröffe 
ſind. Sie hat einen ſuͤſſen etwas ekelhaften Ge⸗ 
ſchmack und keinen Geruch. Im Weingeist und 
Waſſer wird ſie ganz aufgeloͤſet. Die Sammlung 
derſelben geſchiehet vornaͤmlich in Sizilien und Apu⸗ 
lien. In der wärmſten Jahrszelt ſchwißzt fie don 
ſelbſt aus dem Stamm und den glatten Aeſten den 
Baͤume, als ein heller Saft aus, der in verſchie⸗ 
dene Klumpen gerinnt, und zuleßt hart und wei 
wird. Dieſes iſt die beſte Manna. Wenn die 


Bäume dieſen Saft nicht mehr freiwillig geben, 


did man tiefe Einſchnitte in die e N 
N dur 
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durch noch eine Menge hinausfließt. Im Handel 
unterſcheidet man gemeiniglich die rinnenfoͤrmige, 
gemeine und ſchlechte Manna. Die erſtete oder 
die Manna in Koͤhren (Manna canellats, can- 
‚nulata ſ. longa) beſteht aus langen und breiten hell⸗ 
gelben Stuͤcken, die auf einer Seite konkav find 
und eine Rinne bilden. Um fie in dieſer Geſtalt 
zu erhalten, ſchneidet man Stucke aus der Rinde, 
da den der ausflieſſende Saft auf der Stelle der 
fortgeſchnittenen Rinde erhaͤrtet, Dieſes iſt die 
beſte Sorte). Die gemeine Manna (M. vul- 
garis) beſteht aus Stuͤcken von verſchiedener Ge⸗ 
ſtalt und Groͤſſe, die mehr oder weniger unrein 
find. Je trockner und weiſſer fie iſt, und mit je 
mehr weiſſen Stuͤckchen fie erfullt iſt, um deſto bef. 
ſer iſt ſie. Man unterſcheidet ſie nach den Laͤndern, 
woher fie gebracht wird. Die Kalabriſche (M. 
Calabrina) iſt ſehr gut und im Handel am meiſten 
bekannt. Die weiſſen Stuͤcke, die aus dieſer aus⸗ 
geleſen werden, wird koͤrnige Manna (M. ele ca 
I. granulofa) genannt. Die ſchlechte Manna 
(N.. craſſa) iſt offenbar ſchmußig, ſehr wenig oder 
gar nicht weiß, und ſo feucht, daß fie einem Teige 
aͤhnlich iſt. Zum arzeneiiſchen Gebrauch iſt fie 
nicht tauglich, da ſie aus den vorigen Sorten Man⸗ 
na, die durchs Alter verdorben ſind, entſpringt, oder 
auch aus Honig und Manna gekuͤnſtelt wird **), 
N | Ce 5 Alain ee 
) Diefe röhrichte Manna (Manne len Marons) iſt ſelbſt in 
ihrem Vaterlande ſehr ſelten und kostbar, dahero auch dieje⸗ 
nige, die man uns unter dieſem Namen aufblürdet, gemei⸗ 
niglich aus ſchlechter Manna, Pulver, Zucker und Skammonium 
fekünſtelt, und in mancherlei Geſtalten geformt iſt. Aus dieſer 
Urſache ſieht man beim Einkaufe der Manna nicht eben auf ſehr 
groſſe Stücke, weil dieſe am allererſten vrefälſcht zu ſeyn pflegen. 
*) So ſoll die Brianzoner Manna (Manne de Briangcon) 
faſt jederzeit ein Gemiſche verſchiedener oft ſchüdlicher und 
Kane | draſti⸗ 
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von gegen dreiſſig bis acht und vierzig 995 Silber 


e d d u 


328. Nordamerikaniſche Kraftwurzel (Panax 


quinquefolium , Pl. med. ts 155), iſt eine perenni⸗ 


rende Pflanze, die in Virginien, Penſylvanien, 


Neuengland, Kauada und andern Orten des 
nördlichen Amerika wählt. "Die Wurzel (Rad. 
Ginſeng) hat, fo wie wir fie trocken erhalten, die 
Dicke des kleinſten Fingers, oft aber iſt ſie ungleich 
dicker. Sie hat von auſſen und innen eine gelb ⸗ 
weiſſe Farbe; iſt runzlich, feſt und beinahe hornars 
tig. Man bemerkt an ihr keinen Geruch, aber ei⸗ 
nen dem Lakriß aͤhnlichen doch angenehmen Ges 
ſchmack. Sie wurde vor nicht eben langer Zeit in 


China noch fo hochgeſchaͤtßt, daß man ein Loth da— 


verkaufte. 


89. Johannisbrodbaum (Ceraronia Siliqua, Pl. 


3. Auf drei pf ne h, 


. 


med, t. 59.), waͤchſt in Orient, auf den Inſeln N 


des Archipelagus und im ſuͤdlichen Europa, als in 
der Provence, Spanien, Neapel, Sizilien. Es 
iſt ein groſſer Baum, deſſen Fruͤchte das fo genann⸗ 
te Johannisbrod oder Soodbrod (Slligaua dul- 
cis) ſind, welche er ſo haͤufig traͤgt, daß man an ei⸗ 
nigen Orten, wo er einheimiſch iſt, fie zur Mütter 


rung des Viehes anwendet. Sie find laͤnglich, 


platt, mehr oder weniger gebogen, braun und ents 
halten zwiſchen den dicken mit einem ſuͤſſen braunen 
Mark gefüllten Schalen elrunde und platte Sa⸗ 
men. Zum Gebrauche muͤſſen ſie dick, nicht von 
Würmern zerſteſſen ſeyn, im e ein einiger: 


maſſen 


. 


draſtiſcher Sußfangen ſeyn, und task die aufrihtige f die von 
daher gebracht wird, doch nur der ausgeſchwitzte Saft des Ler⸗ 
chenbaumes ſeyn, der äuſſerlich der Manna ähnlich ik, und a 
tine abführende 7 haben ſoll. 5 
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maſſen weiches Mark zeigen und die Samen darin, 
nen beim Schutteln nicht klappern. 

330. Feigenbaum (Ficus Carica, Pl. med. t. 479), 
waͤchſt ſowohl in allen ſuͤdlichen bnd weſtlichen Lan ⸗ 
dern von Europa, als auch auf den griechiſchen Fin 

ſeln und in ganz Aſten. Bei uns wird er in Toͤ. 
pfen gezogen und bleibt klein: in den waͤrmern Laͤn⸗ 
dern aber, und beſonders in der Levante, erreicht er 
die Höhe eines Bienbaums. Vor Zeiten glaubte 
man, als wenn der Feigenbaum ohne vorhergehen⸗ 
de Bluͤthen Fruͤchte trage, ſetzt aber weiß man, 
daß die Blumen innerhalb der Frucht verſchloſſen 
‚find, Es wachſen die Früchte, die den bekannten 
Namen Feigen (Caricae, Fichs) führen , an den 
Aeſten und aͤltern Zweigen, und find in Anſehung 
der Gröffe, Farbe und des Geſchmacks verſchieden. 
In der Levante bringt man die Feigen durch eine be⸗ 


ſondere Operation. die man die Kaprififation! at, 


zur Zeitigung. Man hat nämlich zweierlei Sor⸗ 
ten Feigenbäume, den zahmen oder Gartenfeigen⸗ 
baum und den wilden: letzterer traͤgt bloß die maͤnn⸗ 
lichen, erſterer die weiblichen Blumen. Jever giebt 
des Jahrs dreimal Fruͤchte, die alle nicht eßbar, 
aber zur Reifmachung der zahmen Feigen dienlich 
find. Sie beherbergen namlich eine Art von Gall⸗ 
inſekten (Cynips Pſenes), welche aus Eirn, die 
das vorige Jahr hineingelegt worden, entſtehen, 
und bis zu ihrer Verwandlung darinnen bleiben, 
worauf fie ſich herausbegeben, und in eben derſel⸗ 
ben Abſicht, um ſich zu paaren und ihre Eier zu 
legen, auf die zahmen Feigen fliegen. Wenn die 
Kaprifikation geſchehen ſoll, ſo werden die leßten 
wilden Feigen zu der geit, wenn das Inſekt eben 
hinausfflegen will, auf die zahmen Feigenbaͤume 
getragen, da denn die aus den wilden Felgen her⸗ 
auekommende eee ul in 5 einbohren, den 
Samen 
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gen an ihrem Koͤrper angehangen, darinnen abe 
ſchuͤtteln, und fie befruchten, wodurch fie inner⸗ 
halb _ vierzehn Tage zur Reife gelangen: ſonſt 
aber meiſtentheils unreif abfallen wuͤrden. Hie⸗ 
durch erhalt man die Feigen nicht nur in anſehnli⸗ 
cherer Menge, ſondern auch ungleich groͤſſer, ſo 
daß man von einem Baum bis dreihundert Pfund 
einaͤrntet, ſtatt daß in der Provence und Italien, 
wo die Kaprifikation nicht angeſtellet wird, ein 


e W 


Samenſtaub, der ſich aus den maͤnnlichen Fei⸗ 


Baum ſelten über fünf und zwanzig Pfunde traͤgt. 
letztere (Groſſi) hingegen find ungleich angenehmer 


und ſuͤſſer, als jene durch die Kaprif kation gezo⸗ 
gene, weil ſie, damit die hineingelegten Eier der 


Inſekten nicht auskommen und ſie verderben moͤch⸗ 


ten, durch eine ſtarke Ofenhitze getrocknet werden 


muͤſſen, wodurch ihre Annehmlichkeit einigermaaſſen 


verloren geht. Es ſind im Handel 46 We 3 


ſind, und die von Marſeille, die gelb, rund, 3 
ſehr angenehm und füß von Geſchmack find, fih 


Smirniſchen, die groß, gelb und rund find die 


dreierlei Sorten Feigen bekannt, naͤmlich die 


Genueſiſchen, die auch groß, gelb und länglich 


aber nicht laͤnger als ein Jahr halten. 


2 6. 150. | BR 
XXIV. Mit unkenntlichen Blumen. 


Bey dieſen pflanzenartigen Koͤrvern kann man we⸗ 
der Staubfaͤden noch Staubwege wahrnehmen. Man 


unterſcheidet fie dahero nach ihrem aͤuſſeren Bau uͤber⸗ 
haupt. Einige haben bloß an einem einfachen Stiel 


Blaͤtter, an deren untern Flaͤche meiſtentheils der Gas 
hervorkoͤmmt; ſelten ſißen bei ihnen die groͤſſernn 


men. 


Kapſeln davon an Staͤngeln. Dieſe heiſſen Farrnkraͤu - 


ter (Filices). Andere haben einen blaͤtteigen Stiel und 


ö tragen 
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tragen ihren Samen oder Samenſtaub in einer beſonde⸗ 
ren Buͤchſe. Man nennt ſie Mooſe (Muſei). Bei 
andern kann man ſelten Wurzel, Staͤngel und Blätter 
unterſcheiden, und dieſes alles ſcheint eines zu ſeyn. Sie 
bekommen den Namen Aftermooſe oder Faſergewaͤch · 
ſe (Alge). Und endlich findet man einige, die ſich durch 


ihre zaͤhe, lederhafte oder ſchwammige Subſtanz unten 
ſcewen niemals Blätter haben, und Schwämme 


(Fungi) genannt werden. ale find die vier Ordnun⸗ 
gen 179 05 Klaſſe. f 1 


rin tee 


531. Kannenkraut, Koßſchwanz, Zinnkraut, 
gemein Schaftheu (Equiſetum aruenfe) waͤchſt 
unter dem Getreide. Es wird ohngefähr einen 
Schuh hoch. Stamm und Blaͤtter ſind faſt vier⸗ 
e—cckig, lang, rauh und mit Gliedern, die mit einer 
trockenen Haut bis auf eine gewiſſe Weite umgeben 
ſind, abgeſezt. Die Blätter ſtehen meiſtens zu 
zwoͤlf in einer Auicle, und haben groſſe und weite 
Scheiden. Auf einem ganz beſondern Staͤngel 
der eher als die Blätter erſcheint, koͤmmt an der 
Spiße eine runde braunliche Aehre hervor. Das 
Kraut (Hb. Equifeti, Equiſeti minoris) hat einen 
wenig ſalzigen und zuſammenziehenden Geschmack 
und iſt offizinell „). 
| wa Sagubaum (Cycas ciremalis), waͤchſt auf 
den meiſten Moluckiſchen en bis an Neuguinea 
hin, wie auch nordwaͤrts in. Java bis an Siam. 
Er wird bis ſechzig Fuß hoch ünd ſo dick, daß er 
kaum mit den Armen zu umſpannen iſt. Die Blät⸗ 
ter, die oben am Stamm hervorkommen in 
aus 


28 Der Schachtelhalm CEgquifetum hie male) it eine. davon per⸗ 
ſchiedene Gattung, und wird nicht vum IR un 
. Jebeanche eeforderc. d 


— 
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aus langen und ſchmalen Blaͤttern zuſammengeſetzt / 
und zwanzig bis fünf und zwanzig Fuß lang. Der 
Stamm hat von auſſen nur ohngefaͤhr ein zween 
Finger dickes Holz, das uͤbrige iſt mit einem ſafti⸗ 

gen Mark, wie bey den Holunderbaͤumen, ange⸗ 
füllt, und die eigentliche Brodkammer der India⸗ 
ner. Es wird daraus die bekannte Sego, Sago 
oder Sagu (Granula Sago) auf folgende Art de⸗ 
reitet“). So bald ſich die Einwohner verſichert 
haben, daß das Mark reif iſt, hauen fie den Saum 
um, ſpalten ihn in die Hälfte, und kraßen das vweifs 
fe faſrige Mark in kleinen Stuͤcken aus. Man 
ſchuͤttet es in die ausgehoͤlte Hälfte des Baumes zu⸗ 
ruͤck, legt dieſe auf ein flieſſendes Waſſer, nachdem 
man zuvor an dem einen Ende eine Art von Sieb 
angebracht hat. Hier wird es nun beſtändig mit 
Waſſer begoſſen, mit den Händen geknetet, und 
gegen das Sieb angedrückt, damit das Feinſte oder 1 
das Setzmehl mit dem Waſſer durch daſſelbe in die 
untergeſetzte Butte laufe. Nachdem es ſich darin⸗ 
nen geſetzt hat, zapft man das Waſſer ab, und 
nimmt das Mehl heraus, welches ſo fein und weiß 
als Kalk iſt. Dieſes Mehl wird nachhero theils in 
ausgeholten und heißgemachten Steinen zu Brodt 
oder Kuchen gebacken, theils aber, nachdem es mit 
kaltem Waſſer fleiſſig abgewaſchen und halb trocken 1 
iſt, durch ein Sieb durchgetrieben, wovon es die 
Geſtalt rundlicher Körner bekommt, in der es uns 
zugeſchickt wird. Meiſtentheils erhalt man ſie aus 
Amboing: die weiſſeſte und beſte aber koͤmmt aus j 
Japan. 0 
533. Mondraute, St. Walburgiskraut (Op 0 
munda Lunaria , Pl. med. t. G5. ), iſt eine ſehr niedrige 
Pflanze mit einem einzigen Stängel, woran ein 
einzi⸗ 


9 Nach RN wird die Sago, die zu uns kbmmt, aus dem. f 
Warke des $agus Rumphii e 
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einziges zuſammengeſeßtes eiwas ſaſtiges Blatt 
ſtatt findet. Dieſes beſteht aus ſiebenzehn bis 
neunzehn Blattchen, die immer breiter werden und 
die Geſtalt eines halben Mondes haben. Oben 
theilt ſich der Staͤngel in ſieben oder mehrere Paa⸗ 
re von Aeſten, die an ihren aͤuſſerſten Enden eine 
doppelte Reihe Kuͤgelchen tragen, welche, wenn fie 
kteif find, eine Traube vorfteien. Dieſe Pflanze 
(Ab. Lunariae) findet man hin und wieder noch in 
Arotheken vorraͤthig. „ 
534. Hirſchzunge (Aſplenium Seolopendrium, PI. 
med. t. 47), wäͤchſt in Frankreich, Italien und in 
einigen Gegenden in Deutſchland an ſchattigen ſteis 
nigen Orten. Die Blaͤtter (Zip. Scolopendrii, 
Linguae ceruinae) kommen mit langen haarigen 
Stielen aus der Wurzel hervor, find laͤnglich, z 
geſpißt, am Rande glatt und herz⸗ oder An 0 
ſoͤrmig. Auf der untern Seite fieht man gleich 
breite braune Linien, die neben einander ſtehen und 
aus einem braunen pulverichten Weſen zuſammen⸗ 
geſetzt find. Sie haben keinen Geruch und gerin- 
gen zuſammenzlehenden Geſchmack. 7 0 
535. Milzkraut, kleine Hirſchzungen ( Afplenium 
Cieterach, Pl. med. t. 311.), waͤchſt in Italien, 

i Montpeiller, Schweiz und andern Orten in den 
feuchten Spalten der Felſen. Die Blätter (Hb. 
Ceterach, Aſplenii) ſind in ſtumpfe, wechſelsweiſe 
ſtehende und zufammenflieffende Queerſtuͤcke getheilt, 

wovon ſie das Anſehen einer gewundenen Saͤule ha⸗ 

den. Auf der untern Seite find fie ganz mit braune 
nen rothen flecken beſetzt. Sie riechen nicht und, find 
auch wenig zufammenziebend. 0 
336, Haarkraut, Abthon (Aplenium Trichomanes), 
mwmaͤchſt in ganz Europa und Morgenland in den Rif- 
ſen der Felſen. Die Blätter (Ab. Trichomanes, 
Acdanthi rubri) haben lange braunrothe Stiele, an. 
,, REN. ! denen 


ae 


de e e 


denen zu beiden Seiten einander gegenüber kleine, | 
eundfiche und am Rande gekerbte Blätter ſtehen, 
deren untere Seite wie beim Milzkraut beſchaf “ 


537. Mauerraute (Aplenium Ruta muraria, Fl. 
med. t. 162.), wächſt hin und wieder in Europa 


fen iſt. f 


an Felſen und Mauern. Sie hat dünne, runde, 
feſte, weißliche Staͤngel, die ſich oben zertheilen, 


und drei kleine, runde und am Rande zerkerbte 
Blaͤtter haben. Auf der andern Seite derſelben 


wird man die braunen Flecken, wie bei den vorigen, 


gewahr. Dieſe Blaͤtter (Hb. Rutae murariae, 
Paronychiae, Adianthi albi) haben weder Geſchmack 


noch Geruch. 


238. Engelſuͤß (Poly podlum vulgare, Pl. med. t. 46. 


koͤmmt in Geſtalt einzelner Blätter vor, die in die 


Quere zerſchnitten, oft einen Schuh lang find und 


die Befruchtungstheile in Geſtalt kleiner rundlichen 
Erhabenheiten von gelbbrauner Farbe auf der Un⸗ 


K ͤ ͤ TTT 
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terflͤche haben. Die Wurzel, die man Kropf⸗ 
oder Korallen wur zel (Red. Polypodii ſ. Filiculae 
dulcis) nennt, iſt ſtark im Gebrauche. Sie iſt 
lang, dunn, gegliedert und enthält unter der roͤth⸗ 
lichen Rinde ein gelbliches ſuͤſſes und etwas zuſam⸗ 
menziehendes Mark. Die Pflanze waͤchſt in gan; 
Europa beſonders gegen Norden auf mooſichten 
Steinen und in den Fugen alter Mauern und 


Gebaͤude. f f 


539. Farnkraut (Polypodium Filiæ mas, Pl. med. 
t. 49%), waͤchſt häufig in unſern Wäldern. Die 
Wurzel iſt laͤnglich, dick und aus vielen eirundlaͤng⸗ 
lichen nahe an einander liegenden ſchwaͤrzlichen Anola 


len, die mit braunen Schuppen bedeckt ſind, 


und ihr das Anſehen eines geflochtenen Zur 


pfes geben, zufammengefeßt, Dieſe treibt, 


wie viele andere Pflanzen dieſer Klaſſe ſpiralfoͤrmig 


* 
E 
* 
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Slammengerodte Blatter, die ſich nach und nach 
in die Hoͤhe richten und in doppelt zuſammenge⸗ . 
feßte Blätter, die bis zween Schuhe lang find, aus 
breiten. Die Blattchen find ſtumpf, eingekerbt und 
ſo geſtellt, daß ſie an Groͤſſe nach und nach abneh⸗ 
men, und gleichſam alle zuſammen genommen eine 

Pyramide vorſtellen. Die Blattſtiele find. mit vie⸗ 
len kleinen Schuppen bedeckt. Die Blüthen beſte⸗ 

hen in kleinen runden Erhabenheiten auf der um⸗ 

gekehrten Seite der Blätter. Die Wurzel! be⸗ 
koͤmmt den Namen Johannswurzel oder Jo⸗ 
hannshand (Rad. Filicis, Bilicis non ramoſae 
dentatae), hat einen ſchwachen etwas ekelhaften 
Geruch und wenig zuſammenziehenden, nicht unan⸗ 
genehmen Geſchmack. Sie iſt vor kurzem aufs 
neue offizinell geworden, f 

540. Frauenhaar Adianthum Capillus veneris, Pl. 
med. t. 332.), waͤchſt gemeiniglich in den Fugen 
der Mauern, und in den Feiſenrißen in Languedok, 
Italien und der Schweiz. Es treibt eine Menge 
trockene und beinahe ſchwarze Stängel, die aͤſtig 
ſind und fein ausgezackte eifoͤrmige Blaͤtter haben. 
Der Samen erſcheint auf dem Rande der letztern 
in halbmondfoͤrmiger Geſtalt. Dieſes Kraut (15. 


Capilli veneris, Adianthi nigri) hat einen ſchwa⸗ 


chen Geruch und etwas füßlichen. zuſammenziehen⸗ 
den und bitterlichen Geſchmack, der aber nicht un 


angenehm it 
. Moo« 


9 Statt dieſes wird in einigen auswärtigen Apotheken das i 
Amerikaniſche Frauenhaar (Hb. Adianthi, Adianthi Ame- 
| zicani f. Canadenfis „ Capilli veneris Canadenſis), ! 
welches beſſer am Geſchmacke ſeyn ſoll, gehalten. Es wird | 


4 wächſt, und wie ein Strauch aussieht, geſammlet. Die 
8 Stängel deſſelben ſind braunroth, dünn, hart und glact. 
. Apothekerk. d Der 


vom Adiantkum pedatum, das in Kanada und BVirginien 
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541. Baͤrlap, Johannisguͤrtel moͤrſemau + 


hervor, die auf zween aufrechten Stängeln neben 4 


ver Lycopodium, Farina, Puluis, Sulphur, f. Sem. 


menſtaub anderer Pflanzen genommen, als vom 


( Lycopodium clauatum, PI. med. t. 54.), waͤchſt 
häufig in Wäldern, Dieſe Pflanze kriecht auf den 
Erde herum mit duͤnnen langen Staͤngeln, welche 
mit ſchmalen, ſpitzigen, bleichgrünen Blättern. ſehr 
dicht beſetzt find, und ſich in verſchiedene Aeſte theis 
len. An den Enden derſelben kommen die Blumen 


einander, wie zwo gelbliche Aehren, ſtehen. Dirſe 
ſtreuen ihren Samenſtaub häufig als ein hoͤchſt fer 
nes ſchwefelgelbes Pulver aus, welches in Apotheken 


1 


Klopfpulver, Blitzpulver oder Moospul“ 


u 


Lycopdii , Sulphur vegetäbile) genannt wird, 


und ſich, wenn es durch ein brennendes Licht durch ⸗ 
geblaſen wird, ntzuͤndet. Man ſammlet es an 
einigen Orten, als in Rußland, indem man im Au⸗ 
guſt und September die beſchriebenen Blumen ab⸗ N 
ſchneidet und in einem Ofen trocknet, da es denn 


häufig ausfällt, An andern Orten wird der Blur 
Nußſtrauch, Tanne, Fichte u. d. Das Kraut 
(Hb. Mufei elauati), welches keinen Geruch und 
ſchwachen Geſchmack hat, war in vorigen Zeiten 
auch offizinell. | Sn: 1 


542. Gulden Wiederthon (Polytrichum commune, 


a 


4 | 4 £ * . 2. . 
Der Hauptſtäugel theilt ſich in viele Seitenſängel, woran klei⸗ 


Pl. wed. t. 4 S.), wählt kaum einen Finger hoch. 


aber ſtark gusgezackt IR. 


Es hat einen duͤnnen geraden Staͤngel, der rund 
um mit ſchmalen, fpitzigen, hellgruͤnen Blättern 
dicht beſetzet iſt. Bei der männlichen Pflanze fer 
het man aus dem oberſten Theil einen langen roͤth⸗ 
A 5 lichen 
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ne Blättchen beſeſtiget find, deren Rand unten gau glatt oben 
| 1 


Er = se von 


| lichen Stiel hervorkommen, auf deſſen Spibe eine 
gruͤne Buͤchſe, darinnen der Samenſtaub enthal⸗ 
ten iſt, ſteht, und die mit einer rothgelben haari⸗ 
gen Haube zum Theil bedeckt iſt. Die weibliche 
Pflanze hat an der Spiße dichte zuſammenſtehende 
Blätter, die einen Stern bilden. Erſtere (Hb. 
Adianthi aurei, Folytrichi) iſt offizinell und hat 
weder Geſchmack noch Geruch. ir 


= f ee sr hit. 


543. Steinmoos (Lichen ge findet ſich mei⸗ 
ſtentheils auf Steinen, oft auch an den Rinden 
der Baͤume. Es beſteht aus ſehr ausgeſchnittenen, 
gebogenen, vertieften und trockenen Blaͤttern, die 
wie Schuppen uͤber einander liegen. Die obere 
Seite deſſelben ift grau, die untere ſchwarz. Die ⸗ 
ſes iſt vornämlich die Flechte, welche ſich auf den 
freien Luft ausgeſetzten Hirnſchale der Menſchen 
anfeßet (Vfnea cranii humani), obgleich andere 
Moosarten, die beſonders, auf Steinen und der 

Erde feſtſißen. daſſelbe thun. 

544. Teländifches Moos (Lichen Islandicus , pl. 
med, t. 198.). In Oſt preuſſen iſt dieſe Flechte 
noch nicht entdeckt, ob ſie gleich ſonſten an vielen 
andern Orten auf der Erde und an Steinen ange⸗ 
troffen wird. Sie iſt trocken, hart, lederartig, 
bleich beer glatt, hin und wieder vertieft, 
und hat wegen ihrer Ausſchnitte das Anſehen eines 
Nennthierhorns. Die Naͤnder ſind erhaben und 
rund um mit Borſten beſeßt. Man nennt dieſe 
Flechte auch ſonſten Heidegras oder Purgier⸗ 
moos (Mufcus Islandicus). Sie hat keinen Ge 
euch, iſt bitter und etwas zuſammenziehend. Eine 
Unze davon mit einem Pfund Waſſer eine Vier⸗ 
seltunde gekocht, und ausgepreßt, giebt nach Herrn 
. Od 2 Ebre ⸗ 
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Ebeling fieben Unzen Schleim von der Dicke, 

als ein Theil Arabiſches Gummi in drei Theilen Waſ⸗ 
fer aufgelöft, mit dem auch eben fo ausgepreßte und 
deſtillirte Oele und Kampher verrieben werden können, 
545. Lungenmoos (Lichen pulmonarius, Pl. med. 
t. 494.) wird in groſſen Wäldern gefunden, wo 
es vornämlich von den Eichen, Tannen und Bus 
chen herabhaͤngt. Es gehoͤrt zu den größten und 
anſehnlichſten Mooſen, indem es oft die Groͤſſe 
der Hand überſteigt. Es beſteht aus einzelnen 
Blättern, die lederartig / lappenfoͤrmig zerſchnitten 
ſind, und ſtumpfe Spißen haben. Die obere Seite 
it glatt, hin und wieder vertieft und gruͤn ober 
braungrün: die untere zeigt dagegen Bläschen oder 
Blattern, zwiſchen welchen eine duͤnne Wolle bes 
merkt wird, und iſt gelblich. Rahe am Rande der 
Blätter finden ſich auf der obern Seite oft rundli⸗ 
che, harte braunſchwaͤrzliche, ſchildfoͤrmige Koͤrper. 
In Apotheken nennt man es Hb. Pulmonariae 
arboreae oder Mufcus pulmonarius. Es hat kei⸗ 
nen Geruch, aber einen etwas ſalzigen und bittern 
Geſchmack. 1. 1 
546. Gruͤnes Ledermoos (Lichen aphtofus, Pl. 
med. t. 447.) waͤchſt auf der Erde, beſonders 
zwiſchen den Wacholderſtraͤuchen. Die lederarti⸗ 
gen und ſchwammigen Blätter find breit, platt, in 4 
ftumpfe Lappen zertheilt, gruͤn und auf der obern 
Seite des Blattes mit Warzen beſetzt, ued liegen 
auf der Erde. An dem Rande derſelben ſtehen auf- 
gerichtete Schildchen. Es wird in auswärtigen Apo- 
theken unter dem Namen Hb. Muſei cumatilis gehalten. 
547. Hundsmoos (Lieſten caninus, Pl. med. t. 454 
iſt dem vorigen ſehr aͤhnlich. Es unterſcheidet ſich 
davon durch die blaugrüne Farbe, die wie beſtaͤubt 
ausſieht und im Trocknen braunſchwaͤrzlich wird. 
Auf der untern Seite iſt es adrig und wollicht. 
1 s | Der 5 
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Der Geruch davon iſt unangenehm und ſchimmlicht. 
Man nennt es ſonſten auch Erdleberkraut oder 
Steinmoos (Hb. Mufei canin). Es waͤchſt in 
Waͤldern, wo es nebſt dem vorigen uber die ande- 
ren Moosarten herkriecht, und vermittelſt weiſſer 
Faden ſich feſthaͤngt. W 
5 48. Scharlachfarbenes Moos (Lichen coceiferus, 
Pl. med. t. 491.), beſteht aus feinem, weißlichen 
übereinander gelegten Blaͤttchen, die nahe an der 
Erde ſind und kurze Roͤhren treiben, welche ſich 
oben in Geſtalt eines keinen Bechers erweitern, 
deſſen Rand mit ſcharlachfarbenen Knoͤpf chen, die 
mit der Zeit grau werden, beſetzt iſt. Es wird 
ihm an manchen Orten der Name Feuerkraur, 
Fieberkraut oder Fiebermoos Hb. Ignis, Muſgi 
pyxidati) gegeben. Man findet es an den Baum⸗ 
wiurzeln. a EINER 6 
349. Orſeille (Lichen Rocella); wird nach neuern 
i Berichten nur allein zur Verfertigung dee Lak⸗ 
mus oder blauen Laks (Lacmus, Lacca mufica 
. coerulea) in Holland angewandt, und es werden 
dazu von den Kanariſchen und Kapverdiſchen In— 
ſeln jährlich ohngefaͤhr 2600 Centner von dieſem 
Mooſe geſammlet. Es wird daſſelbe in den Lak— 
musfabriken mit Urin, Kalkwaſſer, gelöfchten Kalk 
und Pottaſche ſo lange zuſammen eingeweicht und 
gegohren, bis ſich alles in eine breiartige Maſſe vers 
wandelt, und eine blaue Farbe angenommen hat. 
Durch Umeuͤhren ſichert man fie vor der Faͤulniß. 
Sie wird darauf in einer Mühle fein gemahlen, 
durch Haartuͤcher gepreßt, und nachdem man ihr 
eine wuͤrfliche Geſtalt gegeben hat, getrocknet. Ein 
guter Lakmus muß rein, ſchoͤn blau uno ſehr leicht 
ſeyn. | EN e 
5s. Haarmoos (Lichen plicatus), ſtellt eine Menge 
| langer graugruͤner Faͤden vor, die ſehr durcheinan⸗ 
u. | D d 3 | der 
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der verworten und verwickelt ſind, und in dichten 
Waͤldern von den Aeſten der Baͤume herunterhaͤn 


de N 


gen. Es iſt unter dem Namen Baummoos A 


(Ab. Muſci arborei) in auswärtigen Apotheken ger 


braͤuchlich. 


5 51. Wurmkonferve (Conferua Heiter cer 9 
koͤmmt aus Korſika, und iſt in neuern Zeiten als 
ein Wurmmittel unter dem Namen Helmintho- 
chorton, Leminthocherton, Elminthochorton, 


rothbraunes, aͤſtiges, zweitheiliges Moos, das 


chorti) wird daraus bereitet, indem zwei Loth die⸗ 
ſes Mooſes mit Waſſer ausgekocht, und nachher 


Corallina corſicana bekannt geworden. Es iſt ein 


hoͤchſtens einen Zoll hoch iſt. Der Geſchmack iſt 
ſalzigt und ekelhaft, und der Geruch widerlich und 


dumpfig. Es brauſt mit Saͤuren von den Thiers 


gehäufen, die daran hängen, und auf Kohlen kni⸗ 
ſtert es, wegen des darinnen befindlichen Kochſal— 
zes. Die Wurmgallerte (Gelatina Helmintho- 


in zwei Loth Zucker und zwoͤlf Gran Hauſenblaſe 


bis zur Dicke einer Gallerte ge werden. 


3 Fliegenſchwamm (Agaricus mufcarius) , fin⸗ | 


4. Sch wa meme. 


det ſich haͤufig im Auguſt und September in den 
Waͤldern. Er macht ſich durch die ſchoͤne, rothe, 


lebhafte Farbe, die mit weiſſen Warzen als mit 
Erbſen beſtreut iſt, ſehr kenntlich. Zum arzene ichen 
Gebrauch wird bloß von den jungen Schwaͤmmen 
die Wurzel, oder der Theil, der in der Erde ſteckt, 


geſammlet, und nachdem ſie gereinigt und geſchaͤlt 


worden, langſam getrocknet. Das Pulvee davon, 


welches auf einem Riebeiſen bereitet werden ſoll, 


wird von D. Whiſtling ſowohl aͤuſſerlich in W N 
353. | 


ſchwüren, als BU, I empfohlen, 
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383. Lerchenſchwamm ¶(Boletus pini Earicis) , 
1 waͤchſt an den ſchon (n. 376.) erwähnten Lerchen⸗ 
baum. Er fißt am Stamm, felten an den Aeſten 
deſſelben, ohne Stiel feſt, iſt rundlich, erhaben, 
und hat die Groͤſſe einer Kauft, manchmal eines 
Kinderkopfs. In feinem natürlichen Zuſtande iſt 
er oben mit lauter weiſſen, gelben und braunen 
Ringen abwechſelnd gezeichnet und glatt , unten 
aber mit unzaͤhligen kleinen Loͤcherchen durchſtoſſen. 
In den Apotheken hat dieſer Schwamm (Agari- 
cus) ein ganz anderes Anſehen, weil er, ehe er 
verſchickt wird, von der farbichten Haut gereiniget 
an der Sonne gebleicht und mit Haͤmmern lange 
geſchlagen wied. Er iſt dahero weiß, leicht, zer⸗ 
reiblich und hat einen ſcharfen, bittern, und ekel⸗ 
haften Geſchmack. Den beſten erhält man aus Alep⸗ 
po. Je leichter und weiſſer er iſt, um deſto beſſer 
iſt er. Der Weingeiſt zieht daraus mehr als das 
Waſſer aus, und erſtere Extraktion hat eine gra⸗ 
natrothe Farbe und den Geſchmack des Schwam⸗ 
mes \ 

554. Holunderſchwat m (Peziza auricula, Pl. f 
med. t. 500.), hat, wenn er friſch iſt, das Anſe⸗ 
hen eines Menſchenohres. Er bekoͤmmt dahero 

auch den Namen Judasohr (Auricula Iudae, 
Fungus Sambuci). Er iſt kraus, unterwärts eng, 
nach oben zu aber weit. Auf der gewoͤlbten Seite 
glaͤnzt er, und iſt daſelbſt mit kurzen graugruͤn⸗ 
lichen Haaren beſetzt; die andere Seite iſt dunkler 

1705 e gefaͤrbt 


) Der bekannte Eichen = Seuer = oder Junderſchwamm (Bo- 
letus igniarius), der an den Eichenſtämmen wächſt, und nach⸗ 
dem die duſſere Rinde abgeſchält, mit einem Hammer ganz 
weich geklopft wird, wird in neuern Zeiten zum Blutſtillen ge⸗ 
braucht, und ricus oder Fungus quernus praeparatus ge- 
nannt. Es iſt ein chirurgiſches nicht pharmazeutiſches Mittel. 


Kr 
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555. Hirſchbrunſt Tyco perdon ae findet 
ſich hin und wieder in Europa und wechſelt in 


556. Boviſt (Lyeoperdon Bouiſſa), iſt ein runder % 
Schwamm, der auf trocknen Wieſen vornaͤmlich 
im Auguſt und September waͤchſt. In Apotheken 


* Er 


aefärht und glatt. Jung und friſch iſt er ſchleinig 


und zitternd; mit dem Alter aber wird er ſo zh 
als Leder. Am Holunder und Hagedorn wird er 


vornaͤmlich gefunden. 


ſeiner Geſtalt ſehr ab. So wie er unter dem Na 


men Boletus ceruinus vorkoͤmmt, iſt er mehr oder 


weniger rund, kleiner als eine Wallnuß, und ent⸗ 


haͤlt unter feiner trocknen, zaͤhen und braͤunlichen 
Haut eine Menge ſchwarzes Pulver, welches weder 


Geſchmack noch Geruch hat. 


wird er Bouiſta oder Crepitus lupi genannt. Er 


iſt anfaͤnglich weiß, nachhero bleichfarbig und ſieht 4 


gleichſam wie beraͤuchert aus. Man findet ihn von 


der Groͤſſe einer Nuß bis zur Groͤſſe eines Men 


ſtillation daraus eben fo viel fluͤchtiges Laugenſalß 
erhalten zu 9 9 aus irgend einer e 1 


ſchenkopfs. Im Anfange haͤlt er eine feuchte ö 


ſchwammige Materie, die keinen Geruch aber einen 
zuſammenziehenden Geſchmack hat, eingeſchloſſen, 


welche aber zuletzt pulvericht wied. Wenn man 
mit dem Fuſſe oder Stock darauf ſtoͤßt, platzt er 


mit einem Knall, und es faͤhrt daraus ein fluͤchti⸗ 


ger Staub mit einem haͤßlichen Geruch in die Luft, 
der, wenn er in die Augen trift, eine Entzuͤndung 


erregt. Herr Scopoli verſichert, durch die Der 


Materie. 


§. 151. 
Palmen. 


Unter dieſem Namen verſteht man dergleichen Ge- 
waͤchſe, die einen harten dae Stamm haben, der 1 


ganz 
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ganz einfach iſt und keine Aeſte von ſich giebt. Sie tra⸗ 
gen bloß oben an ihrem Gipfel beſtaͤndig gruͤnende Blaͤt⸗ 


ter und ihre Blumen find in Scheiden eingehuͤllt. Von 


hervor. 


offizinellen Gewaͤchſen gehört nur folgendes allein her. 


557. Dattelpalme oder Dattelbaum (Phoenix da- 
äylifera), wird bis über. ſechzig Fuß hoch und zwei 
hundert Jahre alt, hat die männlichen und weibl 
chen Blumen auf völlig abgeſonderten Pflanzen, 
und iſt in Aſten und Afrika einheimiſch. Oben auf 
dem Gipfel des Stammes kommen vierzig bis acht⸗ 
zig Blaͤtter von ungewoͤhnlicher Geſtalt und Farbe 

Sue dieſen flicht man Koͤrbe oder braucht 
ſie ſtatt Beſen, und die Zweige oder vielmehr Blatt⸗ 
ſtiele werden zu Umzaͤunung der Garten oder zu 

Lattenwerk verwandt. Die Fruͤchte, welche Dat⸗ 

teln (Dactyli) genannt werden, und von denen al⸗ 

lein ſich in Perſien und Aegypten ganze Familien 
unterhalten, ſind auch in Apotheken aufgenommen. 

Sie find laͤnglich, von der Groͤſſe und Geſtalt der 

Eicheln, doch etwas dicker. Aeuſſerlich haben ſie 

ein biinnes roͤthlich gelbes Haͤutchen, unter welchem 

ein ſuͤſſes und gleichſam ſchleimiges Mark enthalten 
iſt, in deſſen Mitte ein harter laͤnglichrunder Kern 
liegt, durch welchen der Laͤnge nach eine Ritze geht. 

Mit Zucker eingemacht heiſſen ſie Caryotae. 


| „ ,, N 
Auſſer den bis jetzt angezeigten Pflanzen findet man 


in Apotheken noch verſchiedene meiſtentheils neueingeführ⸗ 
te Wurzeln, Rinden, Hoͤlzer, Fruͤchte, Valſame, Har⸗ 

ze, Gummiharze und Gummen, die ſaͤmmtlich von aus⸗ 
warts gebracht werden, und von denen die Gewaͤchſe, 
welche fie liefern, noch unbekannt find, Es find vornaͤm⸗ 


. lich folgende: BIRNEN 
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1. Wurzeln. 
558. Rolumbawurzel (Rad. Colombae, Calum- 


bae, Columbo). Die Pflanze davon waͤchſt urs 
ſpruͤnglich auf dem feften Lande von Aſien, iſt aber 


von da nach Kolumba, einer Stadt auf der Inſel 
Zeilon, verpflanzt worden, die damit ganz Oſtin⸗ 


dien verſieht. Man erhalt fie bei uns in halben 
bis drei Zoll breiten Scheiben, die ein Viertel bis 
drei Zoll lang find. Die Oberflaͤche der Queer⸗ 


ſchnitte iſt ſehr ungleich. Die Seiten ſind mit ei⸗ 
ner dicken runzlichen Rinde bedeckt welche aͤuſſer⸗ 
lich dunkelbraun, inwendig hellgelb iſt. Schneidet 
man die Wurzel queer durch, fo ſieht man deutlich, 


daß fie aus drei einander umgebenden Theilen bes 
ſteht, die durch ſchwaͤrzliche Einien abgeſondert ſind. 
Der aͤuſſere iſt die Rinde, unter ihr liegt der hol⸗ 


zichte Theil und den Mittelpunkt nimmt der mar⸗ 
kichte ein. Dieſer iſt weicher und ſcheint im Kauen 
ſchleimchter zu ſeyn. Alle dicke Stuͤcke find des beſ⸗ 
ſern Trocknens wegen mit kleinen Loͤchern durchbohrt. 


Der Geruch iſt gewuͤrzhaft und der Geſchmack un⸗ 
angenehm, bitter und etwas ſcharf. Erſterer ver⸗ 
fliegt, (ehr leicht, wenn man fie an in ae 


wohl eingewickelt halt. 
359. Lopezwurzel (Rad. Lopez, 1 


ſcheint von einem Baum herzuruͤhren. Man ber 


koͤmmt ſie von ein bis zween Zoll dick. Sie iſt 


bolzig und hat ziemlich dicke Zweige. Von auſſen 
ift fie mit einem dünnen blaſſen Häutchen uͤberzo. 


gen, unter dem eine grobe, runzliche, dunkelbrau⸗ 


ne, weiche und gleichſam wollige Rinde liegt. Hier⸗ 


auf folgt das Holz, welches weich und ſchwammicht 


iſt, und ein hartes, dichtes und roͤthlich weiſſes 
Mark einfchließt. Sie hat weder Geſchmack noch 
e Einige geben vor, daß fie in Goa zu 


Hau- . 
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Hauſe ſey, von da ach Malacka und von hier nach 
Batavia zum Verkauf gebracht werde, andere dus 
gegen fagen, daß fie nur in Malacka wache, und 
durch die wechſelsweiſe Handlung ſowohl nach Goa 
an die Purtugieſen, als auch nach Batavia ger 
ſchaft werde. Sie ſtand vor kurzem noch in einem 
auſſerordentlich hohen Preiſe, der aber jetzt ſchon 
ſehr gefallen iſt. 

30. Blockʒittwer (Rad Catom iar Caſwonar; 

RNiſagon), koͤmmt aus Oſtindien. Man bekoͤmmt 
‘fie in Scheiben, die in die Queere zerſchnitten, 

Fingers dick, auch wohl dicker und knollig ſind. 
Pon auſſen iſt ſie gelbgrau, inwendig gelblich. Sie 
hat einen ſtarken Geruch und einen bittern gewuͤrz⸗ 
haften und etwas ſcharfen Geſchmack. 

561. Ikanwurzel (Rad. Ikan), iſt klein, laͤnglich 
rund, von der Groͤſſe und Geſtalt eines Olivenſtei⸗ 
nes, und endiget ſich in einen duͤnnen Faden, wel⸗ 
ches der Staͤngel der ausgehenden Pflanze zu ſeyn 
ſcheint. Von auſſen iſt fie mit einem duͤnnen, gelb 
grauen, runzlichen Haͤutchen uͤberzogen, uͤbrigens 
aber von hornartiger durchſichtiger Subſtanz. In 
der Mitte ſchließt ſie jederzeit eine kleinere Wurzel 
ein, die mit einem aͤhnlichen Häutchen bekleidet iſt. 
Sie ſcheint von einem Zwiebelgewaͤchſe herzuruͤh⸗ 
ren, hat keinen Geruch und ſchmeckt ſehr wenig 
ſcharf. Die Pflanze davon ſoll in der eine 

ſchen Provinz Suchuan wachſen. 

2302 Moringawurzel (Rad. Moringae), ſoll eine 
gelben Ruͤbe ähnlich ſehen, mehrere Ringe aber im 
Queerſchnitte zeigen, ein dem Ingber ähnliches 

pharziges Anſehen haben, und von gewͤͤrzhaf⸗ 

ten Geruch ſeyn. Die Pflanze davon ſoll hau 
fig in Oſtindien, und , in Malabar vor⸗ 
kommen. vi: 


| N 
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63. Ehinlenwurzel (Rad. Chynlen); iſt vor fehe 
kurzer Zeit erſt bekannt geworden. Sie iſt zilin⸗ 


driſch, etwas knotig, von der Dicke eines Stroh⸗ 
halms bis zur Dicke eines Federkiels, von auſſen 


runzlicht, etwas ſchuppicht, mit haͤufigen ſpiben 
Borſten beſetzt und leicht zerbrechlich. Sie hat ei⸗ 
ne rothgelbe Farbe, und farbt auch eben ſo den 


Speichel. Die Stuͤcke davon ſind einen Zoll 
lang auch laͤnger. Sie hat keinen Geruch, aber 


einen hoͤchſt bittern Geſchmack. Ihr Vaterland 
iſt China. | 7 


2. Rin den. 


564. Pokgerebarinde (Cort. Pocgerebae), fol 


aus Amerika gebracht werden und keinen Geruch 
haben. Naͤhere Nachrichten davon fehlen mir. 


3. Sol zer. 


3568. Aloeholz (Lignum Aloes), beſteht aus Sthi⸗ 
cken Holz von berſchiedener Groͤſſe und Dicke, die 
eine braune oder ſchwarze Farbe haben und mit 


ſchwarzen Streifen oder Harz durchzogen ſind. 
Sie ſind ſchwer, und auf Kohlen gelegt fließt das 


Harz mit einem ſehr angenehmen Geruch heraus. 
Man halt die Stuͤcke, die ſchwerer, dunkler ges 
faͤrbt und harzichter find, fl die beſten. Das ei ⸗ 
genrliche Aloes oder aͤchte Paradiesholz 


89 


(Lien. Aloes, Agallochi veri), welches auch Ra ⸗ 


lambak genannt wird, ſcheint aus lauter Harz zu 


beſtehen, und wird feiner Vortreflichkeit und Koſt⸗ 


barkeit wegen, da es gegen Gold gewogen wird, 


kaum aus Indien herausgelaſſen. Die leichtern, f 
weniger harzichten und hellergefaͤrbten Stuͤcke pflegt Sr 
man Aſpalathholz (Lign. Afpalathi) zu nennen. 


Die beſte Probe, um dieſe beiden Hoͤlzer zu unter⸗ 
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ſcheiden ; beſteht darinnen, daß man ſie an Glas 


reibe. Das wahre Aloesholz laßt einen harzigen 
Flecken zuruͤck: das Aſpalathholz aber nicht. Der 


Baum, wovon dieſe Hoͤlzer kommen, iſt noch un⸗ 
bekannt. Sehr wahrſcheinlich aber iſt es, daß es 
von verſchledenen Baͤumen, die durchs Alter, wie 
unſere Fichten, ein dergleichen Harz mitten im 


Stamm abfeßen, geſammlet werde. 


+ Samen. 


566. Ajavenſamen (Sem. Aiauae), wird von der 


Malabariſchen Kuͤſte gebracht. Etwas Näheres 
habe ich davon nicht erfahren koͤnnen. 


5. Harzige und gummichte Subſtanzen. 
567. Kackaſirabalſam (Balſamus Rackaſira), iſt 


ſchwer, rothbraun, durchſichtig, ſo zaͤhe, daß er 
ſich in Faͤden ziehen läßt, hat einen gewuͤrzhaften 
Geruch und Geſchmack, der zugleich bitter iſt, und 
worinnen er den Kopaivpbalſam uͤbertrift. Er ſoll 
aus einem amerikaniſchen Baume ausflieſſen, und 
wird ſelten auswaͤrts verſchickt. 


509. Gummi Ammoniak (Gummi Ammoniacum) 
iſt ein gummichtes Harz, welches in groſſen Ste 


cken aus der Afrikaniſchen Wuͤſte Varka, wo ehre 
mals der beruͤhmte Tempel des Jupiter Ammons 
ſtand, nach Alexandrien, und von hier zu uns ge⸗ 


bracht wird. Es iſt ein eingetrockneter Saft von 
vroihbraͤunlicher Farbe, der hin und wieder mit 


weiſſen Koͤrnern, die bis in die innere Subſtanz 
dringen, angefuͤllt iſt. Je mehr und je groͤſſer 
dergleichen weiſſe Koͤrner darinnen bemerkt werden, 
um deſto beſſer iſt der Ammoniak. Man macht 
dahero einen Unterſchied unter dem koͤrnichten 
Ammoniak (G. Ammon. in granis), der aus lauter 

der ⸗ 


869. Mirrhen oder rothe mirrhen (Myrrha, 1 
Myrrha rubra), iſt ein gummichtes Harz, welches 
wir in Stuͤcken von verſchiedener Groͤſſe von roth ⸗ 
brauner oder braungelber Farbe erhalten. Sik 
müffen durchſichtig ſeyn, ſich fett anfuͤllen laſſen, 
mit den Fingern leicht . oder doch zerbroͤ -. 


eye 


dergleichen weiſſen Stuͤckerchen, die vermoͤge ihrer 


Klebrichkeit zuſammenhaͤngen, beſteht; und unter 


dem Ammoniak in Kuchen (G. Ammon. in 
pane), der mehr braun und mit Sand und Holz 
vermiſcht iſt. Dieſes Gummiharz ſchmelzt bei ge⸗ 


linder Waͤrme, und wird weich und klebrig, wenn 


man es zwiſchen den Fingern rollt. Der Geruch 
iſt ſtark und unangenehm, und der Geſchmack bit- 
ter und ekelhaft. Das Waſſer loͤſt es voͤllig auf 


und die Auflöͤſung hat eine Milchfarbe. Der 
hoͤchſtrektifzirte Weingeiſt loͤſet es nur zur Hälfte N 


auf. Die Pflanze, die es giebt, ift unbekannt. 


Wahrſcheinlich iſt es eine Doldenpflanze, weil man 
einen dem Dill aͤhnlichen, doch groͤſſern, Samen 


oft darinnen antrift. 


ckelt werden koͤnnen. Im Bruche muͤſſen weißli⸗ 
che, krumme Striche bemerkt werden. Im Mun⸗ 


de müffen fie beinahe völlig zergehen, und etwas 


ausgeſondert werden. ee find harzichte oder 


ſcharf, gewuͤrzhaft und ſehr bitter ſchmecken und 
einen balſamiſchen Geruch haben. Dieſe Zeichen 
muͤſſen ſich bei jeder guten Mirrhe finden laſſen. 
Da ſowohl die in Sorten, als auch ſelbſt die 


in Apotheken ſo genannte auserleſene Mirrhe 
(Myrrha electa) aus Stück en von ganz verſchiede⸗ 
ner Beſchaffenheit beſteht, fo muß die wahre oder 
aͤchte Mirrhe (Myrrha vera ſ. pinguis), die ſich 


durch die dunkle braune Farbe, dem fettigen An⸗ 


fühlen, leichten Zerbrechen, und dem angezeigten 
Geſchmack bald zu erkennen giebt, von der falſchen 
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gum michte Stucke, die entweder gar keinen Ge⸗ 
ſchmack oder Geruch, oder einen fehr verſchiedenen 

und ekelhaften haben, oder ſehr hart ſind und von 
ganz andern Bäumen gefammelt zu ſeyn ſcheinen. 
Oft findet man Arabiſches und Kirſchgummi darun⸗ 
ter. Die wahre Mirrhe giebt die Halfte ihres Ge⸗ 
wichts an waͤßrigem Extrakt, und laͤßt ſich zum 
Theil auch in Weingeiſt aufloͤſen. Sie fließt nicht 
bei angebrachter Waͤeme, brennt aber, wenn man 
ſie anzuͤndet. Zwei Pfunde gaben Heern Tile⸗ 
bein kaum ein Quentchen Oel von fenchelarti⸗ 
gem Geruch, welches ſchon nach einigen Wochen 
ſo dick und zaͤh als Venediſcher Terpentin ward. 
Die Mirrhe wird aus Aegypten, Arabien und 
Aethiopien gebracht, beſonders aus demjenigen Theil 
von Afrika, der ſich bis an das rothe Meer und 
den Arabiſchen Meerbuſen erſtreckt. Sie ſoll aus 
einem niedrigen ſtachlichten Baum, in deſſen Rinde 
man Einſchnitte macht, ausflieſſen, und aus eben 
demſelben Einſchnitt ſich alle Jahre ergieſſen. 
570. Sagapen, Serapingummi (Sagapenum, 
Gummi Serapinum), iſt ein gummichtes Harz, das 
in Koͤrnern bis einer Nuß groß von roth⸗ oder blaß⸗ 
gelber hornartiger Farbe gebracht wird. Es hat 
einen ekelhaften Geruch und unangenehmen bittern 
dem Knoblauch aͤhnlichen Geſchmack. In den 
Haͤnden gehalten wird es weich, auf Kohlen ger 
ſtreut, fließt es nicht, und der aufſteigende Geruch 
iſt auch alsdenn nicht eben angenehm. Den blaß⸗ 
gefärbten, innerlich weißlichen und etwas durchſich⸗ 
tigen Sagapen halt man für den beſten. Der 
aber in blauen Tuͤchern eingewickelt zu uns gebracht 
und Sagapen in Sorten genannt wird, iſt 
dunkelbraun, unrein und ſchlecht. Man erhält ihn 
Aber Kairo und Alexandrien, und die Pflanze, der 
den Wurzel inh hergeben ſoll, waͤchſt in Medien, 
N 0 e ee, 
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Perſien, Syrien, Afrika und Indien. Aus den 
Samen und Blättern, die man in dieſem Gummi⸗ 
harze hin und wieder findet, ſcheint es, daß die 
Pflanze, die es giebt, ein Schirmgewaͤchſe fe. 

571. Karanne (Gummi Carannze), iſt ein graues 
oder gruͤnſchwarzes gummichtes Harz, welches, ſo 
lange es friſch iſt, ſo zaͤhe wie Pech iſt, mit der 
Zeit aber hart und broͤcklich wird. Der Geſchmack 
ift einigermaffen dem Gummiammoniak ahnlich, 
und angezündet giebt es eben keinen unangenehmen 
Geruch. Es wird in groſſen Maſſen in Schilf ger ° 
wickelt nach Europa gebracht. It weiſſer es iſt, 
deſto beſſer iſt es; beſonders wenn es weich und 
doch nicht klebricht iſt. Man giebt vor, daß es 
aus einem Palmgewaͤchs in der Gegend von Kar⸗ 
thagena in Neuſpanien flieſſen fol. \ 

57» Bdellium (Gummi Bdellii), Dieſes gum - 
michte Harz wird in groſſen Stuͤcken aus Arabien, 

Indien und Afrika zu uns gebracht, obgleich das 

feinſte aus kleinen laͤnglichrunden Klumpen beſteht. 

Es iſt von rothbrauner Farbe, und die von den an- 
haͤngenden Unreinigkeiten befreieten Stuͤckchen ſind 
durchſichtig. Unter den Zaͤhnen iſt es broͤcklich 
und etwas weniges klebrig. Dee Geſchmack iſt 
bitterlich, und koͤmmt nebſt dem Geruch der Mirrhe 
ſehr nahe. Wenn es angezuͤndet wird, riecht es 
ſehr gut. Sowohl der Weingeiſt als das Waſſer 
loͤſen eine beträchtliche Menge deſſelben auf, Man 
findet es oft mit der Mirrhe vermiſcht. 5 
573. Gambienſer Gummi (Gummi Gembienfenl * 
Kino, Rubrum adſtringens, Adſtringens Fohter- 
gilli), iſt eine neuere Materialbaare, wovon eine 
hinlaͤngliche Kenntniß noch fehlt. Es iſt ein har 
tes, zerbrechliches, dunkeleothes oder beinahe ſchwar⸗ & 
zes undurchſichtiges Gummi, von welchem die al- 


lerkleinſten e roth und durchſichtig erſchei⸗ . 
N nen. er 
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nen. Es hat keinen Geruch, zerfließt aber ges 
ſchwinde auf der Zunge in ein ſchleimmiges Weſen 
und verurſacht ein ſtarkes, jedoch angenehmes, Zus 
ſammenziehen. Wenn es groͤblich zerſtoſſen iſt, 
loͤſet es ſich im Waſſer groͤßtentheils auf, (wodurch 

es ſich vom Drachenblut unterſcheidet) und thei⸗ 
let demſelben eine dunkelrothe Farbe und den ſtar⸗ 
ken zuſammenziehenden Geſchmack mit. Was in 
dem Waſſer unaufgelöft bleibt, ſcheint harzig zu 
ſeyn. Es ſoll dieſes Gummi als ein rother Saft 
aus einem bis jetzt noch unbekannten Baum fliefs 
fen. Die Sammlung deſſelben geſchieht in Afrika, 


naͤmlich da, wo ſich der A al ins Meer 
ergießt. 


574. Galda (Gummi aa), if ein dire 
Harz, hat eine graue Farbe, und koͤmmt im Ges 


ruch und in der solide ſe 9 mit dem Elemigum⸗ 
mt. überein. 


375. Rikekunemalo (Cie g ee iſt 

ein Harz, welches dem Kopal aͤhnlich, aber wenige 
ger durchſichtig iſt, und eine dunkele ins Grünlich⸗ 
fallende N bat. Es kommt aus Amerika. 


i 576. Look (egal 190107 J iſt von einer ſchlechten 
Sorte Baͤrnſtein kaum zu unterſcheiden, und giebt 
auch im Brennen denſelben Geruch. &s fon aus 
' Japan gebracht werden. 5 9 0 | . 


Bazen Apothekerk. Ee Das 
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DR Stein: Mineral soder Hoſſilienreich ent- 
hält alle diejenigen Koͤrper, welche bloß durch eine Zus 1 
ſommenhaͤufung der Theile entſtanden zu ſeyn ſcheinen, 
und keinen organiſchen Bau oder Umlauf einiger Fluͤßig⸗ 
keiten zeigen. Die in Apotheken aufgenommenen Koͤrper 


dieſes Reichs erfordern keine beſonderen Regeln in Abs 


ſicht ihrer Aufbewahrung, weil fie dem Verderben nicht 
fo leicht ausgeſeßt find. | 
$ 154. | 
Statt daß ich bei den vorigen Reichen die arzeneii 
ſchen Subſtanzen nach ihrem aͤuſſern Anſehen, wodurch 
ſie am leichteſten erkannt werden konnten, ſtellte, ſo ſtel⸗ 
le ich dieſe nach ihren Beſtandtheilen, theils weil ſie die 
ſicherſten Merkmale des Unterſchieds abgeben, indem 
Geſtalt, Farbe und Anſehen der Mineralien ſehr veraͤn⸗ 
derlich ſind; theils aber auch, weil bey der nachherigen 
Erklaͤrung der Bereitungsart derjenigen Arzencien, die 
aus Koͤrpern des Steinreichs erhalten werden, es vor⸗ 
naͤmlich auf die Theile, woraus fie beſtehen, ankoͤmmt. 
Ob mir aber gleich hier ebenfalls um die offizinellen Stu ⸗ 
cke vorzuͤglich nur zu thun iſt; fo halte ich dennoch nicht 
für überfluͤſſig, einige in Apotheken nicht eingefuͤhrte, 
ſonſt aber ſehr bekannte Mineralien kuͤrzlich mit an⸗ 
zuführen. | | 55 
N 8. 155. 


Die Körper dieſps Reichs koͤnnen überhaupt am 
natürlichſten in folgende vier e namlich | 
1. in Erden und EN 


2. in 


i e , 43 
2. in Erdharze oder ane Körper. 
1 in Salze und | 


4. in Metalle 
eingetheilt werden. 


J. Von den Erden und Steinen. 
s 156. 


Erden e ſind diejenigen Körper, die fi 
weder in Waſſer noch Oel auflöfen laſſen, ohne Geſchmack 
ſind, an ſich im Feuer nichts von ihrem Gewichte vers 
lieren, noch fi darinnen anders verändern, als hoͤchſtens 
zu einem Glaſe zu ſchmelzen und ſich weder dehnen und 
ſtrecken zu laſſen. Man rechnet füglich die Steine La- 
pides), die ſich bleß durch einen ſtaͤrkern Zuſammenhang 
unterſcheiden „zu den Erden, weil fie gleiche Beſtand⸗ 
theile haben, aus Erden eniſtehen und auch darinnen 
Feen verwandelt werden. 


| So 1015 wir die Erd und Steinarten in der Na⸗ 
tur vorfinden, beſtehen ſie aus einer Bermifchung ver⸗ 
ſchiedener anderer. Die einfachern, in die man ſie bis 
jet hat zertrennen können, find die Kalk⸗Thon⸗Bit⸗ 
terfalz + oder Kieſelerden. Die erſtern drei Erden 
nennt man noch brſonders alkaliſche oder abſorbiren⸗ 
de Erden (Terrae alkalinae ſ. abforbentes), weil fie 
mit allen und jeden Saͤuren aufbrauſen, und Mitteifahe 
damit zufammenfeßen. Zu dieſen rechnet man in neu 
ern Zeiten noch die Schwererde (Terra ponderofa), 
die vornaͤmlich aus dem Schwerſpathe erhalten wird, 
und in den meiſten Ruͤckſichten mit der Kalkerde 1 / 
gntemmt. 95 ' 


a ER 
43%ꝗꝙ⁰ a e W 

e BR 

Die Ralkerde (Terra calcarea) befindet ſich auſ-⸗ 

fer dem Steinreiche auch in den übrigen beiden Natur- 

reichen, naͤmlich in der Aſche der Pflanzen und am mei⸗ 

ſten in den Thieren, denn die Gehäufe der Konchilien, 

die Korallenſtaͤmme, Eier ⸗ und Krebsſchalen, ja ſelbſt 


die Knochen aller Thiere beſtehen daraus 9. Die vom | 
nehmſten Eigenfchaften derſelben find: 


1. Im ſtarken anhaltenden Feuer gebrannt verliert 1% 
die Halfte ihres Gewichts, wird dadurch in unge. 
loſchten oder lebendigen Kalk (Calx vius) 
vprraͤndert, der ſich im Waſſer ſtark erhiß tt, auf- 


„ 


ſchwillt, und zu einem zarten Pulver, das man ge 
loͤſchten Kalk (Calx exft: ncta) nennt, zufaͤllt 


. 


(§. 9.). Es geſchieht dabei eine wirkliche Huflde 


jung BR STE Dre e das Kalkwaſſer, wor⸗ 
aus 


) Die in den Knochen der Thiere enthaltene Kalkerde if nie 
rein, ſondern jederzeit mit einem anſehnlichen Theil Phosphor ⸗ 
ſaure, die daraus mit leichterer Mühe und in gröſſerer Menge, 
als aus dem Urin, wie nachbero gezeigt werden wird, abge⸗ 
ſchieden werden kann, vereinigt und unterſcheidet ſich hiedurch 
von der mineraliſchen. Da die Kalkerde im Ihiereriche fo ſehr 
allgemein iſt, und man ſehr Häufig Verſteinerungen, beſonders 
von Schaalthieren, in Kalkſteinen wahrnimmt, ja oft ganze 
Gebirge und Gehbiergsketten aus lauter Verſteinerungen beſte⸗ 
hey; ſo haben hi eraus vile berühmte Mineralogen folgern wollen, 
als wann alle und jede Kelkerde des Steinert ichs von en Thieren 

ihren Urſprung ziehe. Dieſer Meinung aber widerſprechen ei⸗ 

nige einfache Gebirge oder Theile derſelben, die aus Kalkffein 
befehen, und nicht die geringſten Spuren von Verſteinerungen 
enthalten. Gewiß ſind ſie ehe da geweſen, che noch Thiere 
und Pflanzen entſtanden waren. So wird man auch weder im 
körnigen und ſchuppigen Kalkſtein, noch im fo genannten falle 
nischen Marmor, wovon man ganze in einer groſſen Weite ſich 
erfſtreckende Lager in Italien findet, jemals einige MaberbieihiklE 
von e Körpern gewahr. 


ee 
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aus man ſie mit einem Baugenfare niebeefifagen 
kann, beweiſet. 
2. Sie macht die Laugenſalze, wenn fie mit denſelben 
dem Feuer ausgeſetzt, oder wenn jenes in. flüffiger 
Geſtalt mit dem lebendigen Kalke vermiſcht wird, 


kauſtiſch oder vergroͤſſert ihre Schärfe, und benimmt 
ihnen zugleich die Eigenſchaft mit Säuren aufzu⸗ 


brauſen, wovon der Grund ſchen (§. 9) angeführt 
worden. 


3 In den Saͤuren wird fir, wenn fe ungebrannt iſt 


mit einem erhißenden Braufen aufgelöft und zwar 
2. Durch die Aufloͤſung derſelben in der Vitriolfaͤure 
ſowohl, als auch wenn leßtere in eine Auflöſung 
der Kalkerde (fie möge aufgeloͤſet ſeyn, in wel 


cher Saure fie wolle) gegoſſen, und dieſe dadurch 
nſedergeſchlagen wird, erzeugt ſich in Geſtalt klei⸗ 
ner zarter, viereckiger Blattchen der Gips 


Gelenites, Gypfum). Dieſer hat wenig Ge⸗ 
ſchmack, loͤſet ſich im Waſſer ſchwer und nur 


um ein ſehr geringes auf, knirſcht zwiſchen den 


E 


Zaͤhnen und zerſpringt im Feuer mit Kniſtern. 


b. Wenn fie in der Salpeterfaͤure aufgeloͤſet, als⸗ 


denn zur Trockne abgeraucht und elwas kalzinirt 


wird; entſteht der Balduintfche Phospho⸗ 


rus (Phofphorus Balduini). Oieſer hat dir 
Eigenſchaft, daß er, wenn er einige Seit vorher 
an die Sonne, oder an den. Schein eines brens 


nenden Lichtes gelegt worden jſt, im Dunkeln 


— 


leuchtet, beſonders wenn man zu feiner Berei⸗ 


tung Kreide genommen hat. 


e. Mit der Salzſaͤure giebt fie den fo. genannten 
feuerbeſtaͤndigen SalmisE (Sal, ammonia- 


cum fixum), der bei der Oeſtillation des Sal⸗ 


miakſpiritus, der mit lebendigem Kalk bereitet 


worden iſt, zurlckbleibt, und der die Solzſäure 


auch bei dem 1 Feuer nicht ſahren läßt, 


e 3 d. Der 
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d. Oer Eſſig löst fie zwar langſam aber mit Au 


brauſen auf, die Aufloͤſung ſchmeckt bitterlich, 


und die Kriſtallen haben einigen Hang zum Bere N 


flieſſen. 


e. Mit der Weinſteinſaͤure macht fie ein erbiget 9 
Mittelſalz, welches man Weinſteinſelenit 
( (Tartarus calcareus, Selenites tartareus) nennt. 
Er ſieht wie feiner Sand aus, kuieſcht zwi⸗ 
ſchen den Zaͤhnen und hat keinen Geſchmack. 


Im Feuer laͤßt er die Saͤure fahren, 


4. Aus dem Salmiak macht fie das fluͤchtige Laugen⸗ 


ſalz los, indem fie mit der Saͤure deſſelben vorges 
nannten feuerbeſtaͤndigen Salmiak konſtituiret. 


F. Mit Borap verfeßt giebt fie bei einer nicht gar zu 
ſtarken Hiße ein gelbliches Glas. Auch ſelbſt an 


ſich ſoll ſie bei einem aufferft heftigen langen an⸗ 


haltenden Feuer zu einem durchſichtigen grünen und 
fo dünnen Glaſe e wi 5 doppelte Tisel 


durchfließt. | 0 
. 159, 


Die Kalkerden, welche in Apotheken aufgehoben 
werden, ſind entweder rein oder mit der site iin 


Säwr vereiniget ($, 158. n. 3.), 
| §. 160. 


Zu den reinen Kalkerden, die naͤmlich keine oder 


ſehr wenige Vitriolſaͤure enthalten, gehören folgende: 
1. Mondmilch oder Guhr (Lae lunae, Agaricus 


mineralis, Stenomarga)) iſt eine weiſſe, ſehr zerreibe 


BETT 


Tr te ig” 


liche, leichte und feine Erde, die wahrſcheinlich von 


verwitterten Kalkſteinen entſtanden iſt, und welche 


das vorbei flieſſende Waſſer zwiſchen den Spalten 4 
und in den Höhlen: der Gebirge abſetzt. Sie 
koͤmmt in Deutſchland, beſonders in der Schweiz 


prtt vor. 


2. MWef 


* 
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2. Weiſſe Kreide (Creta abe), iſt feſter und zu⸗ 


* 


"" fammenfängenser Ganze Ketten von Gebirgen 


in England, Nee Danemark u. d. beſte⸗ 
hen daraus. 


3. Kalkſtein Lapis Biere a iſt überall Häufig, 
fo daß ganze Berg e daraus zuſammengeſetzt ſind. 
Er hat ein erdiges Anſehen, und eine ſchlechte ins 


Gelbe, Graue, Braune u, d. fallende Farbe. Im 
Bruch iſt er lochericht und 10 ttricht, oder 
ſchinmernd und flitterhaft. 


4. Beinbruch (Ofteocolla ſ. Le pis G pe ee 


MM laͤnglich und abgebrochenag Knochen aͤhnlich⸗ 
Die Oberfläche iſt weiß oder grau. Er beſteht aus 


Kalkerde und Sand, welche das Waſſer um die 


tief in die Erde gehenden Baumwurzeln anlegt, 
und wenn dieſe mit der Zeit verfault ſind, in Ge⸗ 
ſtalt einer der Baumwurzel gleichenden Roͤhre zu⸗ 


ruͤckbleibt. Wird oͤfters aus eee e ge⸗ 


graben. 


5. Judenſtein (Tapis judaicu), iſt ein weißlicher 
oder grauer olivenfoͤrmigee Stein, der von auſſen 


mit laͤnglichen Streifen bezeichnet iſt, und einen 
kleinen Stiel hat. Inwendig beſteht er aus lauter 
halbdurchſichtigen Blaͤttchen, und brauſet mit Saͤu⸗ 


cheln des Seeapfelis oder Meerigels (Echinus) , der 
zu den Schalehieren gehört. Er wurde vor Zei 


ten aus Judaͤa gebracht. Sie 17 5 ſich aber auch 


hin und wieder in Europa. 


6. Donnerſtein (Lapis Lyneis, Belemnites, Ce. 


en Dackyl jus idaeus, iſt an ſich bekannt genug, 
ber felien mehr im Gebrauche, und wird bei uns 
0 0 gefunden. Es iſt ebenfalls eine Berſteine⸗ 


| ung, nur von welchem Thiere ſie herſtammt , iſt 


11 


Se N00 


ren auf. Man holt ihn für die verſteinerten Star 


„%%% a 


noch nicht ausgemacht. Wiegen if es us 
Gehaͤuſe e eines Schalthieres. | 


7. Laſurſtein (Lapis Lazulh, iſt ein undurchſihtl⸗ 
ger harter Stein, der eine ſchoͤne blaue Farbe hat, 
die vom Etſen + oder Silbergehalte herruͤhrt, mit 
dem Stahl keine Funken giebt, und ſich wie ein 
harter Marmor 'poliven läßt. Gemeinlulich hat er 
grünliche, weiſſe oder glaͤnzende bleichgelbe Flecken 
die manchmal vom Golde, oft bloß vom Schwefel⸗ 


1 


fies herruͤhren. Seine Beſtandtheile find Kulker⸗ 


de, Eifen, etwas weniges Silber und Gipetrde. 
Im Vitrlolöl loͤſt er ſich durch Kochen ganz auf. 
Er findet ſich haͤufiger in andern Welttheilen als 


in Europa, und vornaͤmlich in dem mitternächtlichen 
Theile von China und dem angraͤnzenden Tibet, R 


Man verfertigte vor Zeiten daraus die fo koſtbark 
blaue Farbe, die Azurblau oder Ultramarin 
genannt wurde, die aber je ho durch die ungleich wohh 


feilere Smalte verdrängt zu ſeyn ſcheint. Une | 


dem Namen Laſurſtein findet man in Apotheken 9% 
ei den folgenden Stein), N 


f 
k 


55 161. | | © 
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Die mit Bitriolſäure verbundenen Kolkerben 66. 
| 159.) nennt man überhaupt Bipfe (8. 188. n. 3.) Im 
Feuer gebrannt zerfallen ſie zu einem Pulver, ohne aber 


die Saͤure fahren zu laſſen, und mit Waſſer erhaͤrten fie 


hernach, ohne ein Auwa oder Erhitzung herborzu⸗ 


brin⸗ 


) Auſſer den hier 1 e ikea Kalkarten gebbren 
auch noch dazu der Kalkfpat, Tropfſtein, oder Sinter, Mer⸗ 


gel, nie letztere eine mit Thon vermjſchte Kalkerde iſt, und 
die mit Metallen vereinigten Kalkerden. So bald die Kalkſtei⸗ 


ne lebhafte 1.185 mannigfaltige Farben und ein feines Korn 


balken, und eine glönzende Politur annehmen, werden fie mar⸗ 4 
1 


nor gepennt, 


2 
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bringen, zu einer feſten Maſſe ). In Apotheken ſind 
hievon vornaͤmlich folgende Steinarten bekannt: 


1 hi * x 


0 
*. 


—— 


A 
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1. Gemeiner Gips (Gypfum f. Gypfum yſuale) 
beſteht aus Schuppen von verſchiedener Geſtalt 
und Groͤſſe „die ſich manchmal wie Sand anfuͤh⸗ 
len. Er findet ſich an vielen Orten von Europa 
und enthaͤlt gewoͤhnlich faſt den vierten Theil 
Halkerde. ! 1 5 

2. Alabaſter (Alabaſtrum) iſt hoͤrter, und hat auch 
ein weit feineres Korn als der Gips, dahero er 
auch geſaͤgt, gehauen und geſchliffen werden kann. 
Er brauſt gewohnlich mit Saͤuren auf, weil die 
Kalkerde darinnen nicht völlig mit Vitriolſaͤure ge> 
fättigt if, Man hat ihn von verſchiedenen Far⸗ 


ben. In Apotheken wähle man den weiſſen. Er 


wird in den Morgenlaͤndern und in perſchiedenen 

Provinzen von Europa gefunden. . 61 
3. Weiſſes Marienglas, Frauenglas Spie, 

gelſtein (Lspis ſpecularis, Glacies Mariae) findet 

ſich in den Gips und Alabaſterbruͤchen in Frank⸗ 

reich und andern Orten. Es iſt weiß und beſteht 
| Ee 5 | aus 


) Von dieſen unterſcheidet ſich der SIupfpat , der aus Kalk erde 


und einer Säure, die von beſonderer Art zu ſeyn ſcheint, 
verbunden iſt, beſteht. Oft iſt er mit Alaunerde, Kieſelerde 


und Eiſen, das nach feinem verſchiedenen Verhältniß den Fluß⸗ 


ſpat verſchiedene Farben ertheilt, verunreiniget. Er hat im 
Bruch ein glasartiges Anſehen, iſt härter als Kalk⸗ und Gipe⸗ 
arten, doch viel weicher als die Kieſelarten, und läßt ſich da⸗ 

hero leicht ſchueiden und poliren. Wenn er gelinde erwärmt 
wird, bekömmt er die Elgenſchaft, im Finſtern zu leuchten, die 


te verliert, fo bald er glühend wird. Fur fi allein iſt er im 


Feuet ſtrengflüſſg; andere Erden, ſelbſ Kalkerden und Metalle 
bringt er dagegen in einen ſehr dünnen Fluß uud wird dahero 
ſtrengflüſſigen Erzen beim Schmelzen zugeſetzt. Viele in den 


Apetheken befindliche Edelſteine, als die Saphire, Topaſe, 
Sgmgragde, Hyazinthe u. d. pflegen oft nichts weiter als ge⸗ 
flüͤrbte Flußſpote zu ſeyn. | 5 


£ * 
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aus lauter ſehr dünnen durchſichtigen Blaͤttchen, 
die ſich mit dem Meſſer ganz fein abtrennen laſ⸗ 


ſen. In einer groſſen Menge kochenden Waſſers 
loͤſet es ſich gaͤnzlich auf, ohne dem Waſſer einen 


Geſchmack zu geben. 


rerſalzerde, Magneſie oder Muriatiſche Erde 


(8.6 En | 4 
Die zwote alkaliſche Erde ($. 157.) iſt die Bit⸗ 


r 


(Magnefia f. Terra muriatica). Sie hat dieſen Namen | 
bekommen, weil fie aus der Mutterſole oder der Lauge 


welche nach der Kriſtalliſation des gemeinen Salzes zu: 
rreuͤcke bleibt, und Muria falis genannt wird „am haͤufig⸗ 
ſten erhalten wird. Sie iſt leichter als die Kalkerde, | 


und ebenfalls, wenn fie nich' kalzinirt worden iſt, mit 
Luftſaͤure verbunden, woher fie auch mit Säuren ſtark 


aufbrauſt. Uebrigens unterſcheidet ſie ſich von dieſer 


und andern Erdarten durch folgende: 
I. Durch Gluͤhen verliert fie mehr als, die Haͤlfte ih⸗ 


res Gewichts, ohne die Eigenſchaften des lebendi⸗ 
gen Kalkes zu zeigen. Die gebrannte Erde erhitzt 


ſich weder mit Waſſer, noch loͤſt fie ſich darinnen 


auf, giebt keine Spuren der Aetzbarkeit u. d. m.“). 


2 


3. Mit der Bitriolſaͤure entſteht ein er diges Bit⸗ 
terſalz, daß im Waſſer leicht aufloͤslich iſt und 


eine purgierende Wirkung hat. 


3. Mit der Salpeterſaͤure bekoͤmmt man eine wörf⸗ 
lichtes Salz, das wie Salpeter auf Kohlen ver 
puft, in freier Luft aber zerfließt, und wenn man 
mit deſſen Aufloͤſung ein Stuck Loͤſchpapier befeuch⸗ 


tet, ſelbiges trocknen laßt und dann anzuͤndet, ſo 


brennt es mit einer gruͤnen Farbe. ‚a 
5 M \ x 4. Mit 


| > Mit ſtarkem ſchwarzen Vitriolöl in einem flachen Geſchirre = 


— 


übergoſſen, erglüget die kalzinirte Magneſie, ſyrühet Funken, und 


bricht in helle Flamme aus. 


— wi 


at 


4. Mit der gemeinen Salzſaͤure macht dirfe Erde die 
5 ſchon erwähnte Mutterſole, die getrocknet bei fürs 
kerem Feuer die Saͤure fahren laßt. 5 

5. Mit der Eſſigſaͤure giebt ſie eine Subſtanz, die 
dem Arabiſchen Gummi nicht unähnlich ik, und in | 

bes Luft gericht. KEINEN | 5 


§. 164. 


Man erhält biefe Murlatiſche Erde in onfehntiger 
Menge: 
I. Aus allen erdigen Bitterſalzen, we lche alle ohne 

| Ausnahme aus der Vitriol fäure und dieſer Erde 
beſtehen (§. 163. n. 2.). Die aus dem Engli⸗ 
ſchen und Seidlißerſalze geſchiedene Erde bekoͤmmt 
bei uns den Namen der Edinburgſchen Man 
gneſie. | 
In der von der Keifalifation des gemeinen Sal⸗ 
zes uͤbergebliebenen Lauge ($- 162.), woraus man 
mit dem Zuſaß der Pitriolſaͤure aus dem Ruͤckſtan⸗ 

de des Vitrioloͤls (Colcothar 0 das gemeine 
Engliſche Salz bereiten ſoll. Im Secwaſſer iſt fie 

in Vereinigung mit der Salzſaͤure in unbeſchreibli⸗ 
cher Menge berhanben. RE | 

iM 165: | 

Auch ſelbſt verſchiedene Steine, die man tugemels 
Speckſteine nennt, enthalten dieſelbe Erde, und ich 
merke von dieſen folgende an: | 
I. Griesſtein, Nierenſtein (Tapis nepbriticus) 
iſt aus groben, bald heller bald dunkler gruͤnen, we⸗ 

nig glaͤnzenden Splittern zuſammengeſez, und 
fuͤllt ſich ſehr fett und glatt an. Er iſt ſehr weich, 
laßt ſich dahero mit dem Meſſer leicht ſchaben und 
giebt am Stahle keine Funken. Im Feuer verliert 
er ſeine Farbe und wird Härter. Der beſte ſoll aus 


ö Ging Orient und Amerika kommen, ob er gleich 
in 


22 
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in Spanien, Boͤhmen und andern Orten auch ge⸗ | 
funden wied. Auſſer der muriatiſchen Erde ent 
“Hält er auch Kieſelerde und Eiſen. | 4 


3. Serpentinſtein (Lapis ſerpentinus) iſt ziemlich 
feinkoͤrnig, und von dunkelſchwaͤrzlicher oder oliven⸗ 
grüner Farbe. Bisweilen kommen auch andere 
Farben als Flecken, Adern oder Punkte vor. Er 
beſteht aus gleichen Theilen Magneſie und Kieſel-⸗ 
erde, die mit etwas Eiſenerde vermiſcht iſt. Er 5 
bricht vorzuͤglich zu Zoͤpliß in Sachſen, und die 
ſteinernen Moͤrſel in Apotheken ſind meiſtentheils 
daraus gearbeitet. ’ | 5 1 


3. Talk (Talcum) beſteht aus beugſamen, dicken und 
einigermaſſen durchſichtigen Blattchen oder Guns 
pen, iſt im Anfuͤhlen ſehr fett, laͤßt ſich zwiſchen 

den Fingern leicht in ein zaͤhes Pulver zermalmen, 
und hat eine gruͤnlich weiſſe oder Silberfarbe. 
Man findet ihn in Afrika, Perſien, Rußland, Schwe⸗⸗ 
den, England, Spanien und Deutſchland. Vor 
Zeiten brachte man ihn bloß aus Venedig. Er 

beſteht aus Magneſie und Kieſelerde. 1 


4. Federweiß, Federalaun (Alumen plumoſum), 
wird in Gchlefien, Niederungarn und Lappland ger 
funden. Es if eine Aebeſtart, die wie Seide 
glaͤnzt und in Splitter bricht. Die Faͤden laufen 
gleich, bald krumm, bald gerade, und laſſen ſich 
leicht trennen. Dieſer Stein hat eine weiſſe Far⸗ 
be, und beſteht ebenfalls aus Magneſie und Kie⸗ 
ſelerde. 1 85 5 f 

5. Bimsſtein (Pumex f. Lapis pumicis) ſcheint ein 
durchs Feuer feuerſpeiender Verge ausgebrannten 
Asbeſt zu ſeyn. Er iſt von verſchiedener Geſtalt 
und Groͤſſe, von faſerichtem Gewebe, loͤchricht 
oder voller Blaſen, leicht und nicht ſehr hart. 


1 5 
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Man findet ihn auf den Oeean ſchwimmend, und 
auch auf dem feſten Lande in der Nachbarſchaft 
brennender oder ausgebrannter Vulkane. 1 


5 ie 
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Die letzte von denen hier anzuführenden alkaliſchen 
Erden (F. 137.) iſt die Alaun⸗ oder weine Thonerde 
(Terra aluminoſa f. argillacea), die man hoͤchſt ſelten 
in der Natur ganz rein findet. Am reinſten kann man 
ſie aus dem Alaun, worinnen fie mit der Pitriolſaͤure 
verbunden iſt, erhalten, wenn man der warmen Aufloͤ⸗ 
ſung deſſelben in Waſſer eine ebenfalls in warmem 


Waſſer aufgelöfte reine Potaſche fo lange zugleßt, als 


jene noch getrübt wird. Die Alaunerde faltt dann als 
ein welſſes lockeres Pulver nieder, daß mit haufio 
gem kochendem Waſſer ausgeſuͤßt, und, um es recht rein 
zu haben, noch zuletzt mit deſtillirtem Waſſer ausgekocht 
werden kann. 

. 167. 


Site unterſcheidet ſich von den uͤbrigen Erden vore 
naͤmlich durch folgende Eigenſchaften: MR 
1. Sie loͤſet ſich in Saͤuren nur mit geringem Auf⸗ 
brauſen auf. Die Pitriolſaͤure erzeugt damit den 
Alaun ($. 368.), die Salpeter- Salz ⸗ und Eßig⸗ 
ſaͤure lauter zerflieſſende Salze. 
2. Mit Waſſer vermiſcht laßt fie ſich in einen Teig 
verwandeln, der ſchluͤpfrig und fo geſchmeidig und 
zaͤhe iſt, daß man ihm leicht allerlei Formen geben 
kann. | | | 
3. In gelinder Waͤrme trocknet dieſer Teig, wobei 
er leicht Riſſe bekoͤmmt, nach und nach ab, ob er 
gleich das Waſſer ziemlich ſtark zuruͤck haͤlt. Wird 
er aber, ſo feucht als er iſt, in ein heftiges Feuer 
gebracht, ſo zerſpringt er mit groſſem Geraͤuſch in 
Stücken, well ſich das fo ſchleunig in Dünfte ver 
5 | wan⸗ 
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wandelte Waſſer zwiſchen der zaͤhen Maſſe mit Ge⸗ 
walt hervordraͤngt, und Stuͤcke davon, die dem 
Durchbruch entgegenſtehen, nach allen Seiten 
wegfprengt. RR Nr 1 
4. Bringt man fie aber, nachdem fie vorhero wohl 
getrocknet worden, in ein ſtarkes Feuer, fo koͤmmt 
fie keinesweges in Fluß, ſondern erhaͤlt vielmehe 
mit Verminderung der Haͤlfte ihres Umfangs die 
Haͤrte eines Kieſels, ſo daß ſie mit dem Stahl 
Funken geben kann. Dieſer gebrannte Thon zeigt 
keine Eigenſchaften der Kalkerde, noch daß er iv 
gend aͤtzbar ſeyn ſollte. Zerreibt man ihn, und 
befeuchtet man ihn nachher mit Waſſer, ſo nimmt 
er dieſes zwar an, wird aber davon keinesweges, 
ſo wie vorhero, da er noch roh war, zu einer zaͤhen 
geſchmeidigen und dehnbaren Maſſe erweicht. 


F. 168. + 


Die gemeinen Thonerden, fo wie man fie häufig 1 
und in ganzen Lagen im Innern der Erde findet, und 
auch alle thonartige Steine beſtehen allemal aus der 
eben gedachten Alaunerde mit Riefelerde aufs ge⸗ 
naueſte verbunden, wobei auch öfters noch die Vei⸗ 
miſchung anderer Subſtanzen wahrgenommen wird. Es 
gehören hiehe: | > 
1. Die Bolararten. Man verſteht hierunter die 

jenigen Thonerden, die zwiſchen den Fingern ſchluͤ⸗ 
pfrig find, wegen Feinheit ihrer Theile im Munde 
zerflieſſen, weniger Kieſelerde, aber eine ſtaͤrkere 
Portion Eiſen enthalten. Die offizinellen find ents 
weder weiß oder roth. Der weiſſe Bolus (Bo- 
lus alba) wird aus Mähren, Schleſien, Rorwe⸗ 
gen und andern Orten in Geſtalt laͤnglicher Ei» 
cke, die ohngefaͤhr drei Zoll lang, und zween Zoll 
breit und dick find, gebracht. Die rothe iſt ent⸗ 
weder feiner oder groͤber. Den feinen 23 man 

| | 165 bs 
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Armeniſchen Bolus (Bolus armena f. orienta- 
lis), weil er vor Zeiten aus der Levante und Ar 
menien gebracht wurde. Jetzt wird er in Frank- 
reich und verſchiedenen Orten Deutſchlands gefun⸗ 
den. Er hat eine bleichrothe Farbe, und iſt im 

Anfaſſen fett und ſchluͤpfrig. Der groͤbere oder ge⸗ 
meine Bolus (Bolus communis) wird in Stuͤcken 
die dem weiſſen aͤhnlich ſind, aus Boͤhmen und 
dem Bisthum Salzburg gebracht. Dieſe Bolarer 
den druckte man in vorigen Zeiten in runde For⸗ 
men, beſtempelte fie mit einem Siegel, und ließ 
fie unter dem Namen Siegeler den (Terrae figil- 
latae) ihr Gluͤck unter den Arzeneien machen. Nach 
den verſchiedenen Ländern, aus welchen fie kamen, 
bezeichnete man fie mit verſchiedenen Namen. Die 
vornehmſten, die ich bloß namentlich anfuͤhre, wa⸗ 
ren 1. Lemniſche Erde (Terra Lemnia) von 
gelber oder gelbrother Farbe 2. Weiſſe Siegel⸗ 
erde (Terra figill. alba). Rothe Siegelerde 
CT. fig. rubra). 4. Weiſſe Tuͤrkiſche Siegel⸗ 
erde (T. fig. alba Tureica), 5. Rothe Tuͤrki⸗ 
ſche Siegelerde (T. fig. rubra Torcica). 6. 
Graue Schleſiſche Siegelerde (T. fig. Si- 


leſiaca gryſea f. Strigenſis ) | 
2. Der Rothſtein oder Roͤthelſtein (Rubrica 
‚ fabrilis, Creta rubra) iſt ein verhärteter Bolus, 
der in Dalekarlien, auch hin und wieder in Deutſch⸗ 
land gefunden wird. Er iſt dunkelroth, faſt ſo 
hart wie ein Stein, zieht das Waſſer, worein 
er gelegt wird, ſtark an ſich, ohne aber darinnen 
erweicht zu werden, und knirſcht zwiſchen den Zaͤh⸗ 
fn, 0 Wie 77 
3. Der Steinmergel oder Steinmark (Lithomar- 
ga, Medulla faxorum) iſt eine zuſammenhaͤngende 
Maſſe, die gemeiniglich grau iſt. Im Anfuͤhlen 
iſt er fett und glatt wie Geife, zerfallt im Waſſer 
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in Stuͤcke, und ſchmelzt im geuer zu einem ſcheu⸗ 5 
menden Glaſe. Er wird zwiſchen den Ritzen den 
Steinbruͤche und Felſen hin und wieder in Deulſch⸗ 1 


RN gefunden. 


Der Tripel, Tripelerde (Terra tripollten⸗) iſt 
| 80 oder gelblichgrau, ſehr mager und etwas aug 
im Anfuͤhlen. Im Waſſer iſt er unerweichlich. 
Zwiſchen den Zaͤhnen zeigt er ſich ſcharf und ſandig, 


ob er gleich kelnen Sand enthalt. Man erhalt 


ihn aus Frankreich, Boͤhmen und andern Orten. 
Der Engliſche Tripel unterſcheidet ſich davon, 
indem er leichter und lockerer iſt und im Waſſer 
zerfällt. Seine Farbe iſt dunkelgrau, oder iſabell⸗ 
gelb, und wird aus England gebracht. Man be 3 


dient ſich des Teipele zum Poliren. 


5, Der e Thon, als Toöpferthon, glegel i 
thon, Leimen u. d., wovon es ſehr verſchiedene 


Ab giebt. | 
9. = 


Die Rieſel⸗ oder glasachtigen Erden (rerrae 
ſiliciae f. vitrefcibiles) find dem Werth nach, der bloß 
nach der Härte und den Farben, dieſer Arien geſchätzt 

wird, zwar ſehr verſchieden, aber in Abſicht ihrer Ber 


5 


ſtandtheile kann kein wichtiger Unterſchied angegeben wer⸗ 


den. Dieſe Erde iſt nicht nur die Grundlage aller Kie 
ſelarten, ſondern macht auch einen gewoͤhnlichen Bes 
ſtandtheil der Thonarten (5. 16g.) der meiſten Vulka⸗ 
niſchen Produkte und anderer Steine aus, und wird | 


ſelbſt in der Aſche vieler Pflanzen gefunden. 
. 170. 


Die . Kennzeichen dieſer Kirsten 


find: 


1. Sie geben mit dem Stahl zuſammengeſchlagen 


Gunten und e ſelbſt den haͤtteſten ab; welches 


5 ben 
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den feſten Zuſammenhang ihrer Theile anzeigt. 
Selbſt wenn ſie im Finſtern gegen einander ge⸗ 
sieben oder geſchlagen werden, geben fie ein Licht, 
wiewohl ohne herausſpringende Funken, als mit 
dem Stahle. 15 N 
2. Sie werden, auſſer der Flußſpatſaͤure, von keiner 
einzigen Saure weder angegriffen noch aufgeloͤſt. 
3. Durch Hinzuſeßung eines feuerbeſtaͤndigen 2 augen: 
ſäalzes werden fie leicht im Feuer in Fluß gebracht. 
und wenn die Verhaͤltniſſe deſſelben recht getroffen 
werden, ſchmelzen ſie zu einem Glaſe. 15 
4. An und für ſich find fie auch im ſtaͤrkſten Feuer 
nicht in Fluß zu beingen. Schmelzen ſie wirklich, 
fo ruͤhrt dieſes von den der Kieſelerde beige⸗ 
miſchten ſeemdartigen Subſtanzen her. | 
8. 17 I, 
| Man rechnet zu dieſen vornaͤmlich folgende Gar 
tungen, den Diamant, Rubin, Sapphir, Topas, Sma⸗ 
ragd, Granat, Hyazinth, Quarz, Bergkriſtall, Kiefel 
und Jaſpis. | | | 
1. Diamant (Adamas) iſt unter allen Steinen ber 
haͤrteſte, klaͤrſte und durchſichtigſte, und daher auch 
der kaſtbarſte. Er iſt gemeiniglich ungefaͤrbt, und 
verbrennt in einem lang anhaltenden offenen Feuer, 
ohne eine Spur zurück zu laſſen. Durch Rei⸗ 
R ben erhalt er die Eigenſchaft, leichte Koͤrper an 
—ſich zu ziehen, und wenn er einige geit an der 
Sonne gelegen, oder im warmen Waſſer erwärmt 
worden, ſcheint er in Dunkeln zu leuchten. Man 
beringt ihn aus Ostindien und Brasilien. 
2. Rubin (Rubinus) iſt nach dem Diamant der haͤr⸗ 
teeſte Stein, und hat allezeit eine rothe Farbe. Er 
nird nebſt dem vorigen aus Oſtindien gebracht. 
3. Sapphir (Sappbirus) iſt durchſichtig und von 
a blauer Farbe. An Härte ſoll er dem Diamant nahe 
Bagen Apothekerk. Ff kem. 
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kommen. Je dunkler feine Farbe it, um deſto 
Höher wird er gefchäßt- Der beſte koͤmmt aus 
Oſtindien. Ban 
4. Topas if, wenn er gelb if, der eigentliche 
Topas (Topaſius), der von dieſer Farbe verfchies - 
dene Schattierungen hat. Iſt er grasgrün, fo heißt 
er Chriſolith (Chryſolythus); iſt er gelblich ⸗ 
grün, Chriſopras; ift er blaugrün, fo wird ekz 
gemeiniglich Berill genannt. Im Feuer verſiert 
der Topas feine Farbe. Er wird in Zeilon Bras 
filien und Sachſen gefundeu. Ka 8 
5. Smaragd (Smaragdus). Seine Hauptfarbe iſt 
grün, und dabei iſt er durchſichtig. Unter den 
Edelſteinen hat er die wenigſte Feſtigkeit und 
leuchtet nach der Erwaͤrmung. Im Feuer verliert 
er die Durchſichtigkeit ohne in Fluß zu kommen. 
6. Granat (Granatus) iſt durchſichtig und dunkel⸗ 
roth, und wird um deſto Höher geſchaßt, je aͤhnli⸗ 
cher die Farbe der Granatblumen iſt. Je mehr er 
ins Braune fällt, um deſto ſchlechter iſt er. Bei 
einer ſtarken Hitze ſchmelzt er an ſich zu einer un⸗ 
durchſichtigen Schlacke. Er enthält viel Eiſen. 
Man bringt ihn aus Oſtindien, ob man ihn gleich 
auch in Böhmen, Sachſen, Schleſien, Ungarn, 
Schweden und Spanien findet. Er hat ſehr ver⸗ 
ſchiedene allzeit eckige Geſtalten. N 
7. Hyazinth (Hyazinthus) iſt durchſichtig und von 
rothgelber Farbe, die, nachdem fie roͤther iſt, fuͤr 
beſſer gehalten wird. Um ihn für ſich ganz allein 
zu ſchmelzen, erfordert er ein heftiges Feuer. Seis 
ne Farbe iſt von Eiſentheilchen abzuleiten. Aus 
Oſtindien werden die beſten gebracht, ſonſt findet 
man fie auch an denſelben Orten, die beim Granat 
genannt worden. | 1 
Dieſe angezeigten Arten find die eigentlichen Edel ⸗ 
ſteine (Lapides pretioſi, Gemmae nobiles). Sie be⸗ 

| ur teen, 


WERE" An. 


ſtehen keineswegs aus reiner Kieſelerde, ſondern aus 
einer hoͤchſt genauen Verbindung verſchiedener Erdarten, 
worunter die Alaunerde allezeit das meiſte beträgt, hier⸗ 
auf die Kieſelerde, und dann die Magnefie folgt. Sie 
enthalten zugleich allemal Eiſen, wovon allein die ver⸗ 
ſchiedenen Farben, womit fie prangen, abzuleiten find. 
Die Beſtandtheile des DR find 8 65 voͤllig un⸗ 
Ben 0 

| . §. 172. 

8. Quarz 1 findet ſich in Europa bag. 
Er hat von auſſen einigen Glanz und Dur! ſichtig⸗ 
keit und iſt gemeiniglich voller Rißen. Im Bru⸗ 
che iſt er glasartig, aber dabei uneben und hat 

ſcharſe Enden. Er iſt nicht ſehr ſchwer aber vor⸗ 
zuͤglich hart. An ſich bleibt er im Feuer ganz un⸗ 
veraͤndert, mit Potaſche aber geſchmolzen giebt er 
ein beſtaͤndigeres und feſteres Glas, als andere 
Kieſelarten. 

9. Bergkriſtall ( Otyſt⸗ uus montana f, Lapis Cry- 
ſtalli) iſt mehr oder weniger durchſichtig und weiß, 
wird vom Stahl gerißt, und giebt Funken. Die 

einzelnen Kriſtallen beſtehen aus ſechs Seiten, auf 
deren beiden Enden ebenfalls ſechsſeitige Spitzen 
ſtehen. Iſt er ungefarbt, fo verteitt er unter dem 
Namen der Voͤhmiſchen Steine oͤfters die Stelle 
der Edelſteine. Iſt er violett, ſo Nat er Ame⸗ 
tiiſt (Amethyſtus )- 
10. Riefel ift dicht, hat kein fo ſcharfes Korn und 
auch keine Risen. als der Quarz iſt aber durchſich⸗ 
tiger als der Jaſpis. Er zerſprings in unbeſtimmte 
muſchelformige Stuͤcke. Es gehören dazu 
2. Opal oder Elementſtein (Opalus) iſt unter den 
| Kiefeln der ſchoͤnſte, weil er, nachdem er gegen 
das Licht gehalten wird, immer mit andern Far⸗ 
ben ſpielet. . ich iſt er ganz durchſich⸗ 
BE | tig. 
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tig. Die Oirchſichtigkeit und die Farben eech, 
hen aber im Feuer. 


b. Onix (Onyx) iſt der hoͤrteſte, und beſteht aus 


lauter gleichlaufenden, geraden oder krummen 
und mannigfaltig gefaͤrbten Adern, die ſich aber 
im Feuer verlieren. 


© . Ralzedon (Calcedonius) iſt mehr oder wa 


niger durchſichtig, und öfters milhfärbig. Er iſt 
nicht fo feit als der Onir, aber härter als der 
Agat. 


d. Karniol (Carneolus, Sardus) ift faſt durch 


ſichtig, und hat eine rothe ins Braunlicht fallen 
de Farbe. . 


a e. Agat (Achates) iſt meiſtentheils balbdurchſich 


tig, ſpielt mit verſchiedenen hohen Farben und 
iſt ſehr hart. | 


k. Gemeine Riefel (Silex) iſt im Waſſer abe, 


gerundet. Hiezu gehoͤrt der Feuerſtein (Py- f 
romachus), der auf dem Bruch ein feige 
gläͤnzenderes Anſehen hat. 


en Jaſpis (Iafpis) iſt undurchſt chtig, gleichet im 


Bruch einem getrockneten Thon, und ſchmelzt ſehr 
leicht. Er iſt entweder rein oder EN und 
hat unterſchiedene d 


Von den Erdharzen. 
| | F. 173. 


Die Erdharze oder brennbaren Koͤrper (Bi. 
tumina, 


Phlogiſtica, Sulphurea) nehmen die zweite 


Klaſſe des Mineralreichs ein. Man unterſcheidet fie von 
den ubrigen Gegenſtaͤnden dieſes Reichs dadurch, daß 
fie mit einee Flamme brennen, im Oel, Fein nee 
aber im Waſſer euflöstich und elettriſch ſind. | 


g. 174. 5 


# Dieſe brennbaren Körper find entweder rein,, oder 
mit andern Subſtanzen vermiſcht. Erſtere find entwe⸗ 
der fluͤſſig oder von feſterem Zuſammenhange. Von den 
fluͤſſigen Erdharzen iſt in Apotheken das Bergol oder 
 Steinöl (Oleum Petrae, Petroleum, Petreolum (ge- 
braͤuchlich. Es hat eine ſchwarze, rothe oder weiſſe 
Farbe, einen ſehr unangenehmen Geruch und ſcharfen 
Geſchmack. Seine Konſiſtenz iſt gleich den ausgepreßten 
Oelen. An der Luft wird es brauner und zaͤher, ſo 
daß es zuletzt die Dicke des Pechs bekoͤmmt. Ein Treo» 
pfen davon aufs Waſſer gefeßt, breitet ſich auf der Ober⸗ 
flache deſſelben ganz aus. Im Weingeiſt läßt es ſich nicht 
auflöͤſen, und hiedurch kann man erkennen, ob das Verg⸗ 
oͤl mit Terpentinoͤl verfälſcht ſey, weil dieſes ſich im 
Weingeiſte aufloͤſet, jenes aber uicht. Es wird bald auf 
dem Waſſer ſchwimmend, bald in eigenen Quellen, am 


häufigsten in den Herzogthuͤmern Parma, Placenza und 


Modena, vornämlich an dem Berge Chiaro. gefunden, 


und quillt auch an manchen Orten zwiſchen den Spalten 
der Felſen hervor. | | | 


* 


ER 1177. 
’ Zu den harten reinen Bergharzen zähle ich das 
Judenpech, den Bärnftein und die Amber, | 
1. Das Judenpech (Aſpalthum, Bitumen Iudai- 
eum) hat das Ausfehen des ſchwarzen Pechs, iſt 


9 glänzend, trocken, leicht zu zerbrechen und wird in 
Ki der Wärme ganz flüſſig. Mit rauchender Solpe— 
teerſaͤude brauſet es auf. Wenn es gebrannt wird, 


legt es ſehr wenig oder nichts erdiges zuruck. 

Bei der Deſtillation geben ſechszehn Unzen davon 
zwoͤlf Unzen braunſchwarzes empertumatiſches Oel 
(Oleum Aſphalti), welches ben unangenehmen Ge⸗ 
ruch des Bergöls hat. Es wird in Sibirien, Schwe⸗ 
den, Dänkmark, Sachſen, Pfalz und auch andern 

zz Sf 3 Orten 
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Orten gefunden. Auf verſchiedenen Landſeen in 
China und auf dem todten Meere findet man es 
ſchwimmend. Dasjenige, was zu uns koͤmmt, iſt 
gemeiniglich mit gemeinem Peche vermiſcht, und 4 
bekoͤmmt eigentlich den Namen Pijf‘fphaltum, 
2. Der Baͤrnſtein, Bernſtein, Agtſtein (Sue. f 
einum, Electrum, Ambra flaus, Karabe) unter- 
ſcheidet ſich von allen ahnlichen Subſtanzen duch 
die ſtarke Elektrizitaͤt, weil er naͤmlich, wenn er ge⸗ 
eieben wird, leichte Körper, als klein geſchnitten 
Papier, Gold und Silberblaͤttchen an ſich zieht, 
durch den ſchoͤnen Geruch, den er beim Reiben und 
noch ſtärker bei der Entzuͤndung giebt, durch die 
Harp, durch die Schwere, indem er im Maffer 
niederſinkt, und dadurch, daß er durch das Flußig⸗ 
werden uͤber Feuer zugleich zerſtoͤrt wird. Wenn er 
rein iſt, iſt er gemein glich durchſichtig, von helle⸗ 
rer oder dus kler gelber Farbe. Oft ſieht man Lufte 13 
inſekten darinnen, zum Zeichen, daß er bei ſeiner 
Entſtehung flüffig geweſen Die Stuͤcke haben eine 
verſchiedene Geſtalt und Farbe. Je durchſichtiger 
und weniger dieſelben gefärbt find und je geöffer fie‘ 
find; um deſto höher werden fie geſchaͤßet. Die 
von ſeltener Groͤſſe und Schoͤnheit, heiſſen Sor. 
temeniſtuͤcke. Auf dieſe folgen in Abſicht der 
Groſſe die Drehſtuͤcke oder Tonnenſteine. 
Kleinere klare Stuͤcke, die man von der undurch⸗ 
ſichtigen Rinde befreiet hat, heiſſen beſchnittene 
Blankſtuͤcke; die aber dieſe Rinde noch haben, 
unbeſchnittene. Stucke, die kleiner und weniger 
klar find, werden Firnitz, unreiner Schluck, und A 
ganz unreine, die aus lauter Sand zu beftehen 
ſcheinen, Sandſtein genannt ). Ob man ſich 
| | gleich 
9 Dasjenige, was bei den Böürnſteinarbeitern „indem fie ver⸗ 
ſchiedene Sachen aus dem DBörnfein drehen und e 0 
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gleich ſchon viele Mühe gegeben hat, dieſen unſerm 
Preuſſen fo eigenthuͤmlichen Schaß auf eine chemi⸗ 
ſche Art auseinander zu legen, ſo hat es dennoch 
bis jeo niemanden darinnen vorzuͤglich gegluͤckt' 
Ja es iſt ſo gar noch untentſchieden, ob er mit 
mehrerem Rechte zum Stein als zum Pflanzenreiche 
gehöre. In Waſſer, Laugenſalzen und allen Saͤu⸗ 
ren, ausgenommen der vitrioliſchen, iſt er gaͤnzlich 
unaufloͤslich. Aetheriſche Oele, Naphthen und! 
Weingeiſt nehmen nur ſehr wenig davon ein, letz⸗ 
terer wird hievon aber dennoch roͤthlich gefarbt) 
Im Bitriolöl loͤſet er ſich ſchnell mit einer purpur, 
rothen Farbe auf, ſo bald aber eine andere Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, ſie ſey, welche ſie wolle, dieſer Aufloͤſung 
beigemiſcht wird, fällt ein Theil Baͤrnſtein nieder. 
Die natuͤrlichen Balſame und ausgepreßten Oele ver⸗ 
einigen ſich am pollkommenſten damit. Bei der 
Deſtillation giebt er Waſſer, Oel und ein fluͤchtiges 
ſaures Salz (Sal. fuceini). In der Retorte bleibt 
ein braunſchwarzer loͤcherichter Klumpen zuruck, der 
ſeine Farbe, Härte und Durchſichtigkeit verloren 
hat und den man Colophonium . Caput mortuum 
fuceini zu nennen pflegt. Die groͤßte Menge des 
Baͤrnſteins wird bei uns an dem Kuriſchen und 
friſchen Hafe gefunden oder mit kleinen Neben 
daraus gefifchet, doch wird hin und wieder vieler 
gegraben, der aber nicht ſo hart, und oft ſo los iſt, 
5 „ EA daß 


abfällt, iſt unter dem Namen Abhauſel (Raſura fuceini) he⸗ 
kannt. i Seh, i 

) Da in der gewbbnnlichen Bärnſteintinktur (Efentia f. 
Tindtura ſuceini) fine eine fo unbedeutende Menge des Bärn⸗ 
ſteins durch den Weingeist ausgezogen if; fo iſt der Rath ber- 
jenigen, die ihn vorhero, nachdem er gepulvert worden, mit 
oder ohne Laugenſalz, bis er ſchwarz geworden, gu rößßen em⸗ 
pfehlen, nicht zu verwerfen, weil der Weingeist alsdann unglei 
mehr davon einnimmt. f 1 


ET er 


daß er zwiſchen den Fingern ganz zerrieben werden 
kann. b ee RW 
3. Der Amber (Ambra) fünmt aus Afien Am 
beſten findet man ihn auf der Kuͤſte von Mada⸗ 
gaskar und Sumatra, ſonſt auch auf der Kuͤſte 
von Malabar, den Molucktſchen Inſeln und Aethio⸗ 
pien. Er ſchwimmt entweder auf dem Meere, 
oder er iſt ans Ufer geworfen, oder wird an Fel⸗ 
ſen haͤngend gefunden. Man bringt ihn in Srüs 
cken von verſchiedener Groͤſſe, die von auſſen mit 
einer ſchwarzen Haut bedeckt, innerhalb aber 
grau und mit Flecken und Streifen gezeichnet und im 
Brüche uneben und rauh find. Dieſen nennt man 
grauen Amber oder Ambergries (Ambra griſes) 
zum unterſchiede von dem ganz gleichfarbigen und 
ſchwazen, der allezeit gekünſtelt iſt. Er hat die . 
Konſtſtenz des Wachſes, ſchmelzt auch wie daſſelbe, 
ja er kann ſogar durch die bloſſe Warme der Haͤnde 6 
erweicht werden. Wenn er brennt, giebt er ei⸗ 
nen den meiſten Leuten hoͤchſt angenehmen Geruch 
und ſchwimmt auf dem Waſſer. Die Proben eines 
guten Ambers find, daß er auf ein gluͤhendes Blech 
gelegt, mit einem ſtarken Dampf in die Höhe 
feige und ein hoͤchſt weniges reiner Aſche zuruck 
laͤßt: von dem Loͤthrohr wird er ganz verzehrt, da 
hingegen der verfälfchte eine weiſſe kalkichte Erde 
zuruͤcklaßt: wenn man ihn auf fiedend heiſſes Waſ⸗ 
fer ſchabt und das Gefaͤß eine Weile bedeckt, muß 
er in fluͤſſiger Geſtalt obenauf ſchwimmen, und 
wenn man eine heiſſe Nadel durchſticht, nichts an 
derſelben kleben laſſen. In ſtarkem und beſonders 
tartariſirtem Weingeiſte loͤſt er ſich bei der Waͤme 
voͤllig auf; welches noch geſchwinder und beſſer in 
dem Vitriolaͤther erfolgt, woraus ſich aber bei 
Zugieſſung eines reinen Weingeiſtes eine weiſſe 
wachsähnliche Materie allmaͤhlig hinaus N 
| . ST 
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Ya man dem Amber einigemal in Geſtalt der Zellen 
eines Weſpenneſtes gefunden, und derſelbe oft aus 
den Kachelot und Pottfiſchen (B. 70.) erhalten 
wird z ſo haben manche ihn für eine Art von Wachs, 
welches von einer gewiſſen Gattung indianiſcher 
Bienen bereitet wurde, gehalten, andere aber für 
einen abgeſonderten Saft der benannten Fiſche aus; 
gegeben. Die meiſten ſind der Meinung, daß er 


zum Mineralreich gehoͤre, und von einem fluͤſſigen 


Erdoͤl herruͤhre, welches aus dem Grunde des groſ⸗ 


fen Weltmeeres hervorquellen ſich bis zu deſſen 
Oberflache erheben und daſellbſt durch die Wellen in 


beſtaͤndiger Bewegung erhalten werden ſoll, bis es 


endlich durch das Meerſalz und bie Sonnenhiße 
eine Feſtigkeit, und zuletzt die wirkliche Beſtalt des 
Ambers erhaͤlt. Daß man aber dieſe Subſtanz oft 


in den Kachelotfiſchen antrift, ſoll daher rühren, 
weil dieſe Thiere vielleicht daran einen angenehnen 
Geſchmack finden und ſelbige dahero haͤufig aus dem 


Meere, welches der Geburtsort der Amber iſt, forte 
ſchnappen. Aubler dagegen verſichert, daß es der 
getrocknete Saft eines in Guiana wachſenden Bau⸗ 
mes fen, der daſelbſt Cuma genannt werde. Haͤu⸗ 


ſige Regengüſſe ſollen dergleichen Amberſtuͤcke in die 
Fluͤſſe ſpuͤhlen, die dann auf eben dieſelbe Weiſe in 


den Koͤrper der Fiſche gerathen, dleſer getrocknete 
Saft ſoll dem Amber nicht nur im Geruch, ſon⸗ 
dern auch im chemiſchen Verhalten nach den Ver⸗ 
ſuchen des Rouelte gleichen. Nach dem Berichte 


glaubwürdiger Männer erhalt man manchmal aus 


einem einzigen Fiſch ein Stuck Amber, welches 
bis achtzig Pfund wiegt, und nach dem Zeugniß des 


Kaͤmpfers hat man an dem Ufer von Japan ein 
stück gefunden, welches hundert und dreiſſig hol 


taͤndiſche Pfunde gewogen. | 
575 8. 176. 
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Diet mit andern Subſtanzen vermiſchten Erdharze 
(8. 174.) enthalten neben dem Erdharze entweder Bis 


triolſaͤure oder Erde. Zu erſtern gehört der Schwe⸗ 
fel (Sulphur). Dieſes iſt eine feſte Subſtanz von gel⸗ 


ber Farbe, die in der zuſammengedruckten Hand gehalten 


knickert, und gemeiniglich entzwei ſpringet; keinen Ges 


ſchmack, aber einen beſondern unangenehmen Geruch 


hat; in einem maͤſſigem Feuer ſchmilzt, und ſo lange als 4 


fie fließt, eine durchſichtige Farbe zeigt, in verſchloſ⸗ 


ſenen Gefaͤſſen uber mäßigen Feuer ſchon ganz fluͤſſig 


wird, und ſich in Geſtalt einer feinen Wolle oder Blumen 


ſublimirt, in offenen Gefaͤſſen aber mit einer blauen Far⸗ 


be brennt, wobei ſie ſcharfe, offenbar ſaure und erſticken⸗ 
de Daͤmpfe fahren läßt; in Laugenſalzen und Oelen, kei⸗ 
nesweges aber im Waſſer, Weingeiſt und Saͤuren auf⸗ 
loͤslich iſt; und im Feuer mit den meiſten Metallen ſich 
vereiniget oder dieſelbe vererzet. Wenn er rein iſt, fo 


beſteht er jederzeit bloß aus Vrennbarem und Vitriol⸗ 


flaͤure, wovon erſteres etwas mehr am Gewichte als leß⸗ 
tere betraͤgt. 
| 9. 177. 


Man findet den Schwefel entweder rein oder indem 


er Metalle vererzt hat. Zu erſterem gehoͤrt der ſo ge⸗ 


nannte lebendige Schwefel (Sulphur viuum), der in 
Geſtalt kleiner unduechſichtiger Körner von meiſtentheils 
grauer Farbe in Italien und Island gefunden wird. Zu 
leßterem zaͤhle ich „ 


1. Den Ries oder Schwefelkies (Pyrites), wo, 


durch man jederzeit ein mit Schwefel vereinigtes 


Eiſen verſteht. Dieſer iſt ſchwer, im Bruche glaͤn⸗ 
zend, gemeiniglich von hellgelber Farbe, giebt feis 
ner Haͤrte wegen mit dem Stahle Funken, und ent⸗ 
haͤlt manchmal auſſer dem Eiſen auch noch andere 
Be Me⸗ 
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Metalle. Da dieſe Erze die gemeiuſten ſind, ſo 


wird daraus der Schwefel auch vornaͤmlich gewon. 


nen. Es geſchieht dieſe Abſonderung des Schwe⸗ 
ſels von dem Eiſen, entweder durch eine Roͤſtung 


der Kleſe in beſonbern Oefen „da denn der Schwe⸗ 


fel durch eine gemachte Oefnung ablaͤuft, oder durch 
eine ODeſtillation in einem Ofen. in welchem der 


Kies in thoͤnerne Roͤhren geſchuͤttet, und aus dieſen 
in eiſerne Vorlagen uͤbergetrieben wied. Da aber 


dieſer Schwefel (Sulphür crudum) noch nicht die 


| gehörige Reinigkeit hat, fo wird er nochmal ge⸗ 


theils oben als Schaum abgenommen werden kannz 
oder er wird aufs neue aus eifernen Retorten in eie 


ſchmolzen, damit das Unreine theils niederſinkt, 


ſerne Vorlagen uͤbergetrieben, und nachhero ge⸗ 


ſchmolzen, und denn in hoͤlzerne vorhero naßge⸗— 
machte Formen gegoſſen, da er denn unter dem 


— 


Namen gelber oder Stangenſchwefel (Sulphur . 


eitrinum ſ. commune) befannt iſt. Was bei der 


letz leren Reinigung zuruͤcke bleibt, enthaͤlt noch aufs 


ſer einer ziemlichen Menge Eiſen auch Gips, und 
heißt grauer oder Roßſchwefel( Sulphur gryſeum 
1. caballinum). Wird der gelbe Schwefel noch⸗ 
mals in verſchloſſenen Gefaͤſſen ſublimirt, jo erhebt 
er ſich in Geſtalt von Blumen oder zarter nadelſoͤr⸗ 
miger Kriſtallen empor, die man Schwefelblu⸗ 
men (Flores fulphuris) nennt. / | 

Das Gperment (Auripigmentum) beſteht aus 


grüne und oft in das rothe ſpielende Farbe. Gemei⸗ 


niglich hat er ein blaͤtterichtes, ſchimmerndes Ge⸗ 
webe, wovon die Blattchen ſich mit einem Meſſer 
trennen laſſen; manchmal aber iſt er ſo feſt, daß 
ſich die Zufammenfeßnng aus Blattchen nicht er⸗ 
kennen laͤßt. Der erſtere wird für den beſten ge⸗ 
halten. Er laͤßt ſich ſchwerer als der Schwefel ans 
zunden, 


Arſenik und Schwefel ‚und hat eine gelde, manchmal 


* 
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zuͤnden, und brennt mit einer dunkeln weißblauen 

Flamme und dickem weiſſem Rauche, der ſtark nach 
l riecht. Man bringt ihn aus der Tuͤrkey, 
Man bedient ſich des Operments als Farbe und 
auch vorzuͤglich, um das Blei, wodurch man ſaure 
Weine zu verſuͤſſen, und das Baumoͤl, wie ſchon 
(S. 134) angezeigt worden, weiß zu machen ſucht, 
welches beim innerlichen Gebrauche hoͤchſt ſchaͤdlich 


iſt, zu entdecken. Es werden dazu zwei Loth Oper⸗ | 


ment und vier Loth lebendiger Kalk mit zwölf Loth 
Regenwaſſer fo lange gekocht, bis vier Loth Fluͤſſig⸗ 
keit zuruͤcke bleiben, die nachhero durchgeſeihet, und 
Weinprobe (Liquor vini probatorius) genaunt 
wird. Wird von dieſer etwas mit einem Wein 
oder Oel, die Blei enthalten, vermiſcht, ſo bekom⸗ 
men dieſe ſogleich eine braune oder ſchwaͤrzliche Far⸗ 
be, ſtatt daß fie , wenn fie von dieſem Zuſaße und 
andern metalliſchen Beimiſchungen frei ſind, un⸗ 
geaͤndert bleiben. 

3. Den natuͤrlichen Zinnober (Einnabarıs natius), 
wovon nachhero (§. 192). | 


§. 178. 


Sehr oft ſtadet man auch erdigte Subſtanzen von 
dem Erdharze durchdrungen (8. 126). 3% führe hie⸗ 
von nur bie bekannteſten an: 


1. Steinkohle (Lithantrax) iſt ein thon / oder ſchit⸗ 
ferartiger mit Erdharz durchdrungener Stein, der 
eine ſchwarze Farbe, und blaͤtteriges oder muſch⸗ 
liches Gewebe hat. Sie fängt ſchwer Feuer, er 
haͤlt daſſelbe aber länger, giebt mehr Hie, zugleich 
aber einen ſtarken ſchwarzen unangenehm riechenden 

Dampf. Nach dem Verbrennen laßt fe eine Art 
von Schlacke oder e Maſſe org 


3. Sd war, 


ee 4 


2. Schwarze Kreide, geichenſchiefer (Erebe 
nigra . Nigrica fabrilis) iſt weich, ſchwaez; und 
beſteht deutlich aus ͤͤbereinanderliegenden 6 
chen. Mit Saͤuren brauſt ſie nicht auf. Im 
Feuer giebt ſie einen unangenehmen Geruch, wird 
roth, und kann denn als Rothſtein gebraucht wer⸗ 
den. So findet ſich bei Oenabruͤg, im Bayreu⸗ 
thlſchen, in Italien und Schweden und wird dum 

Zeichnen gebraucht. 

3. Umber, braune Röllnifche Erde (Vmbra, 
Creta vmbra( iſt nach den neueſten Entdeckungen 
ein in Erde verwandeltes oder durch mineraliſche 
Daͤmpfe und unterirdiſche Waſſer in Staub auf⸗ 
geloͤſtes und mit Erdharz durchdrung enes Holz. 
Es hat eine ſchwarzbraune Farbe und laͤßt ſich leicht 
zerreiben. Im Feuer wird es anfaͤnglich roth⸗ 
braun und zuletzt weiß. Es wird im Iblichiſchen 
Bergiſchen und Koͤllniſchen gefunden und . 
lich zur Mahlereg . 


II. Von den Salzen. 


\ a 85 179. ö 
Die dritte Klaſſe der Mineralien nehmen die Salze 
(Sales f. Salla) ein (§. 15 5,.), welche ſich von allen uͤbri⸗ 


gen durch den ihnen eigenen Geſchmack und durch die 


Aufloͤsbarkeit im Waſſer unterſcheiden. Da eine grund⸗ 


liche Kenntniß der ſalzigen Subſtanzen der Grund bei⸗ 


nahe der ganzen Pharmazie iſt, und ich mich deshalb 
genoͤthiget ſehe, ſelbige genauer durchzugehen, fo werde 
ich hier diefe natuͤrliche Salze blos namentlich anzeigen 
und die ausfuͤhrlichere Beſchreibung derſelben bis zu den 


pharmazeutiſchen Präparat en, allwo ich fie in bequeme⸗ 


rer Ordnung zugleich mit den durch die Kunſt verfertig⸗ 


ten vortragen kann, verſchieben. Die offlznellen Salze, 


welche 
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welche ſchon von Natur in den mineraliſchen Subſtan— 


zen vornehmlich enthalten find, und daraus meiſtentheils 
durchs Auslaugen und durch ve Kriſtalliſation erhalten 


werden ), find 

1. Die Vitriole, näwlich der F und 
weiſſe Vitriol. 

2. Die Alaune, der gemeine ſowohl als KRömifche. 

3. Salpeter. 

4. Das gemeine Kuͤchenſalz. 

5. Das Steinſalz. 

6. Die Vitterſalze, naͤmlich das wahre Engliſche oder 
e und e 
Der Bora. 


IV. Von den Metallen. 


| §. 180. 0 
Der Gegenſtand der letzten Klaſſe des Steinreiches 


($. 155.) find die Metalle (Metalle). Es find dieſes 


Körper, welche die uͤbrigen Mineralien an Dichtlgkeit und 
Schwere ungleich übertreffen, im Feuer flieſſen, und 
nachhero ihre vorige Härte wiederum annehmen. Sie 
haben ein glaͤnzendes Anſehen, und laſſen ſich mehr oder 
weniger in dünne Faͤden ziehen, oder unter dem Hammer 
ſchmieden. Der Glanz ſowohl als auch die Zaͤhigkeit, 


Geſchmeidigkrit, Schmiedbarkeit und die Faͤhigkeit bei 


dee Hitze zu ſchmelzen, ruͤhrt von dem in den Metallen 

befindlichen brennbaren Weſen ($. 19.) her. Sobald 

man dahero ihnen dieſes entzieht, gehen ſie zugleich jener 
Eigen, 


) Ich nenne biet nur diejenigen, welche die Natur in einer ſo 
zureichenden Menge liefert, daß ſie durch die Kunſt gar nicht 


dürfen gemacht werden. Sonſt hätte ich das natürliche 


Glauberſche Wunderſalz, den natürlichen Salmiak und ver⸗ 


ſchiedene eudere hier mit aufzählen müſſen, gn die ich ohne⸗ 


dem nachhero denken werde. 2 
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Eigenſchaften ſaͤmmtlich verluſtig, und befinden ſich als⸗ 
dann in dem Zuſtande, da man fie metalliſche Kalke 
(J. 17.) nennt. Wenn man dieſen aber den verlornen 
brennbaren Grundſtof erſetzt, indem man fie mit einem 
Körper, der denſelben enhält, ſchmelzt; fo bekommen 


fie ihr metalliſches Anſehen und alle Eigenſchaften des 


geweſenen Metalles wir der. | 


Die Metalle nun, welche in dem Schmelzſeuer 
ihres brennbaren Weſens nicht koͤnnen beraubt werden, 
ſondern darinnen unveraͤndert bleiben, heiſſen edle oder 
vollkommene Metalle (Metalla nobilia .. perfecta), 
die aber das brennbare darinnen verlieren und in einen 
Kalt verwandelt werden, hat man unaͤdle oder unvoll⸗ 
kommene Metalle (Metalla ignobilia ſ. imperfecta) 
genannt. Zu den erſtern gehoͤret Gold, Silber und 
Platina; zu den letztern: Zinn, Blei, Kupfer, Eiſen 
und die uͤbrigen Halbmetalle. Wenn man aber mehr 
auf die Ausdehnbarkeit derſelben ſieht, ſo werden dieje⸗ 
nigen, die ſich in feine Faͤden ziehen, oder unter dem 
Hammer gut ſtrecken und ſchmieden laſſen, ganze Me⸗ 
kalle ( Metalla) ; die aber unter dem Hammer meiſten⸗ 
theils brüchig werden, in Stuͤcke zerſpringen und alſo der 
Ausdehnüng nicht fähig find, und zugleich eine gewiſſe 
Fluͤchtigkeit im Feuer zeigen, Halbmetalle (Semime- 
talla) genannt. Zu jenen zählt man das Gold, Silber, 


Platina, Zinn, Blei, Kupfer und Eiſen; zu dielen 
das Queckſilber, Wismuth, Zink, Spießglanz, Arſe⸗ 


nik, Kobolt, Nickel und Braunſtein. In wie weit die 
Eintheilung in ganze und halbe Metalle richtig iſt. 
oder ob den Halbmetallen auf keine Weiſe eine Oehn⸗ 
barkeit zuzugeſtehen ſey, iſt hier nicht der Ort zu unter⸗ 
ſuchen. Be 


182. 


) 
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L. 182. 


1 


ten ſchon von Nalur vollig ausgearbeitet enthalten iſt, 


fo daß es durch das Feuer oder andere Mittel nur zu 
einem Klumpen zuſammengebracht zu werden braucht, und 
ſogleich verarbeitet werden kann. So wird die Platina 
allezeit; Gold, Silber, Queckſilber und Arſenik oft und 
die Übrigen unedlen Metalle ſelten gefunden. Verkalkte 
1 5 kalkfoͤrmige Metalle (Metalla caleinsta) find 
diejenigen, in welchen das Metall, welches ſeines Brenn⸗ 

bora beraubt iſt, oder bloß der metalliſche Kalk (S. 180) 


ſich befindet und das Anſehen einer Erde oder eines Stei⸗ 


nes hat. Der Zink wied jederzeit das Eiſen und Kupfer 
öfters und das Blei ſelten verkalkt bemerkt. Vererzte 


ober mineraliſirte Metalle (Metalla mineralifats) 
werden die genannt, die mit dem Schwefel oder Arſenik 


(ſelten mit der Salzſaͤure) aufs innigſte verbunden, und 
von dieſen aufgeloͤſt ſind. Wenn dieſelbe durchs Feuer N 


oder andere Mittel davon abgeſchieden werden, bleibt 
nicht das Metall ſelbſt, ſondern bloß der Kalk deſſelben 
zueuck. Dieſes iſt der oͤfteſte Fall, und finder vornaͤmlich 
beim Spießglanze, Arſenik, Eiſen, n e 
Zinn u. a. m. ſtatt. | 
RS ne FRE 
Das Gold (Aurum, Sol.). Dieſem kommt der 
erſte Platz unter den Metallen zu, theils wegen des 
Werthes, den man darauf legt: theils wegen der gerins 


gen Menge, in welcher 2 Ben wird: theils vor⸗ 
N | naͤm 5 


Ein jeder Koͤtper des Steinreiches, der ein mii 
enthält, das mit Vortheil oder doch ohne Schaden dar⸗ 
aus geſchieden werden kann, wird Etz (Minera) ge 
nannt. Die Beſchaffenheit, in welcher die Metalle fi 
in den Erzen zeigen, iſt dreifach, namlich gediegen, vew 
kalkt oder mineraliſirt. Gediegene Yierälle (Metalla 
nati ua f. nuda) werden ditjenigen Erze genannt, in wel⸗ 
chen das Metall mit allen feinen metalliſchen Eigenſchaf, 
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nämlich daher, weil es alle unterſcheidende Eigenschaften 775 

der Metalle im hoͤchſten Grade befiget. 30 dieſen zähle ö 

ich e 

5 Es iſt unter allen bekannten natürlichen Wen 

* der ſchwerſte. Er iſt neunzehnmal ſchwerer als das 

Waſſer und ſinkt im Queckſilber nieder. 

2. Es iſt unter allen Metallen das zaͤheſte und ge⸗ 

ſchmeidigſte. Ein Gran Gold kann zu einem fünfe 

hundert Ellen langen Faden ausgedehnt werden und 

5 damit ein Silberdrat acht und neunzig Ellen lang 

Aͤßberall vergoldet werden. Mit einem einzigen Du⸗ 

katen kann ein ganzer Reiter mit Pferd und Rüſtung 

g uͤberzogen werden. 

23. Es ik härter als Blei und Zinn; H weicher aber als 

3 Silber, Kupfer und Eiſen. Es hat wenig Elaſti. 

| ‚state, und dahero faſt keinen Klang. 

4. In der Luft, dem Feuer und Waſſer bleibt es un⸗ 
veraͤnderlich und verliert durch alle dieſe Mittel 
nichts von feinem Glanze und Anſehen. 

5. Zum Schmelzen erfordert es ſtarkes Feuer, und 
fließt alsdann, indem es gluhet, mit Kin meer⸗ 

d grünen Forbe. 

6. Es wird von keinem Laugenſal ze oder Shure aufs 
geloͤſet, ausgenommen vom Goldeſcheidwaſſer (Aqua 
kregia), welches aus der Vermiſchung der Salpeter⸗ 

; und Kochſalzſaͤure beſteht, und theilet dieſem Auf⸗ 

bo ſungsmittel eine gelbe Farbe mit. Thieriſche 
Theile werden dadurch dunkelroth gefärbt. Mit ei⸗ 
ner Auflöfung des Kupfervitriols in Waſſer oder 
des Gruͤnſpaus in deſtillirtem Eſſig wird daraus das 
Gold hoͤchſt rein und mit ſeinem metallſchen PR 
ze gefällt. 

7. Schlaͤgt man das Gold aus dieſer Auflöfung mit 
einem flüchtigen Laugenſalze nieder, ſo erhaͤlt man 
einen gelben Kalk, der bei Annäherung der Waͤrme 
einen heftigen Schlag giebt und dahero Platzgold b 

Seren Apothekerk. 0g (Aurum 8 
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(Aurum fulminans) genannt wird. Gießt man 


aber eine in Goldſcheidewaſſer gemachte Zinnaufloͤ⸗ 
ſung hinein, fo faͤllt ein purpurrother Kalk, der 
mineraliſcher Purpur (Purpura mineralis) 
heißt, nieder. Hat man ſtatt der Zinnauflöfung 
eine Aufloͤſung des Zinks genommen; fo faͤllt die 
Farbe deſſelben violetter aus. 5 
Im trocknen Wege wird es von der Schweſeleber 


allein leicht aufgeloͤſet. Sonſten hat weder der Sal⸗ 


9. 


peter, Schwefel, Spießglanz noch das Bleiglas ei⸗ 


nige Wirkung darauf. | 
Mit Queckſilber wird es leicht vereiniget ode amal⸗ 
gamirt. | 

Das Gold wird meiſtentheils gediegen oder in me⸗ 


talliſcher Geſtalt, hoͤchſt ſelten mit andern Mineralien ver⸗ 
miſcht oder mineraliſirt gefunden. Die größte Menge dies 
ſes Metalls koͤmmt aus Chili und Peru in Amerika. In 


I. | | 
2. Es iſt elaſtiſch, wovon der durchdringende Klang 


Europa hat Ungarn die beſten Goldgruben. 


4800 ia 
Das Silber (Argentum, Luna). | 
Es iſt eilfmal ſchwerer als das Waſſer. 


deſſelben zeiget, und hat naͤchſt dem Golde die 
groͤßte Dehnbarkeit. Von einem Gran Silber kann 
ein Drat drei Ellen lang und zwei Daumen breit 
gezogen werden, oder auch eine Schale verfertiget 
werden, die eine Unze Waſſer haͤlt. 0 | 


3. In der Luft, dem Seuer und Waſſer if es unoers 5 


aͤnderlich. 


4. Von der Salpeterſaͤure wird es leicht, von den 


Vitriolſaͤnre im Kochen, und von der Salzſaͤure 
kaum anders aufgeloͤſt, es müßte denn bei hektigen 
Feuer das Salzſaure in Geſtalt eines Dampfes 


daran gebracht werden. Es giebt dieſen Aufloͤſungs⸗ 


mit⸗ 


3 N 
3 e 65 Er 467 
mitteln keine Farbe. Die Auſloſung in der Salpe⸗ 
13 terſaͤure macht auf der Haut ſchwarzs Flecken, und 
fit weit ſchaͤrfer und beizender als die Salpeterſaͤure 
felbſt, woher fin auch die aͤßende Kraft des Hole 
lllenſteines (Lapis infernalis), ber aus Bier Ale | 
loͤſung bereitet wird, ſchreibt. | 
5. Aus dieſer Solution in der Salpeterſaͤure, with s 00 

mit der Vitriolſaͤure, oder mit Mittelſalzen, die diee 
; ſelbe enthalten, als ein Silbervitriol (Vitriolum 
TLunae), der ſich im Waſſer auflöfen läßt: und mit 
; der. Salzſaͤure oder dem gemeinen Kuͤchenſalze zum 
* Hornſilber (Luna cornea) niedergeſchlagen. 
6. Mit Aueckſilber wird es leicht amalgamiret. 

7. Bon den Schwefelduͤnſten laͤuft es ſchwarz an. 

8. Im trocknen Wege wird es von der Schwefelleber 
aufgeloͤſt. Dem Salpeter und Bleiglas . g 
es gaͤnzlich. | 

995 Es ſchmilzt leichter als Kupfer. | 
Es wird entweder gediegen, oder durch Schwefel 0 
andere Metalle und Kochſalzſäure mineraliſirt gefunden. 


8. 185. 5 


Die Platina oder Platina del Pinto iſt ein 
nicht laͤngſtens entdecktes Metall, welches aus Rio de Pinto 
im Spaniſchen Antheil von Amerika gediegen in Geſtalt 
kleiner Koͤrner nach Europa gebracht wird, ſo daß man 
jetzo ſieben ganze Metalle zu zählen im Stande iſt. Weil 
ſie dem Golde ſehr gleich iſt und viele Eigenfchaften mit 
ihm gemein hat, hat man ihr den Namen weiß Gold 
gegeben. Doch unterſcheidet ſie ſich davon in folgendem: 

1. Sie iſt von einer weiſſen blaͤulichten und ſehr wenig 
glaͤnzenden metalliſchen Farbe. 

2. Sie iſt hoͤchſt ſchwerfluͤſſig, und ſelbſt bei einem fo | 
hohen Grade des Feuers, bei dem das Eiſen ſchmilzt, 
i 0 e 5 hartnaͤckig. Wenn aber andere metal⸗ 

Gg 2 a ee liſche 


, ͤ 


liſche Koͤrper mit ihr verbunden werden, cmi Mn fie 


ſehr leicht. 


3. Fuͤr ſich kann fie mit Queckſilber nicht amalgamirt, 


ode ſie muß zu dieſem Zwecke vorhero mit der 
Kochſalzſaͤure gerieben werden. 


4. Sie iſt ſteif und hängt weniger zuſammen als das „ 


Gold 


80 0 ihrer Schwere iſt man nicht einig. Einige 


ſagen ſie iſt ſchwerer, andere, ſie ſey leichter als Gold. 


6. Sie laͤßt ſich ſo wie das Gold (F. 183. u. 6.) in 
keiner einfachen Saͤure, ſondern bloß in Goldſchei⸗ 
dewaſſer auflöͤſen. Mit dem flüchtigen Laugenſalze 


fallt kein knallender Kalk, und mit der Zinnaufloͤ⸗ 
fung kein mineraliſcher Purpur (§. 183. n. 7.) zu 
Boden. Durch eine Aufloͤſung des Eiſenvitriols ‚ge 
ſchieht kein Niederſchlag: die waͤßrige Aufloͤſung des 


Salmiaks hingegen wirft ſie als ein ziegelrothes Pul⸗ 
ver nieder. Lauter Eigenſchaften, die die Platina 


vom Golde unterſcheiden. 


Das Zinn (Stanaum , LIupiter). 

1. Sf unter den Metallen das leichteſte, da es nut 
ſiebenmal ſchwerer als das Waſſer it. b 
2. Wenn man es bieget, knirſcht es. Die Zinngieſ⸗ 


fer halten dieſes Knirſchen für ein Zeichen, daß mes | 


nig oder kein Blei fih unter dem Zinn befindet. Sie 
beiſſen dahero darauf, um dieſes deſto beſſer bemer “ 


ken zu. können, 


3. Iſt das leichtflüͤſſigſte Metall, indem es ſchmelzt, 7 


ehe es noch gluͤht. 


4. Es verbrennt im Feuer zu einem elite galt, 


der Zinnaſche (Cinis Iouis) genaunt wird, 
5. Dutch feine Beimiſchung machet es die meherſten 


| Metalle auffer dem Blei, Wismuth und Zink ſproͤde. 
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Me: Mit Queckſilber amalgamirt es fi ch (ehe leicht. 
„Die eigentlichen Aufloͤſungsmittel deſſelben find das 


er belbſcheidwaſſer und die Salzſäure. Auſſerdem fü: 
ſen es auch die Pflanzenſaͤnren auf. Die Pitriol⸗ 


fäure verkiniget fi) unter gewiſſen Handgriffen das 
mit. Von der Salpetersäure wird es nur a einem 
weiſſen Pulver zerſreſſen N } 
3. Wenn man die Auflöfung des Zinns in Goldſcheid⸗ | 
waſſer ) in rothe waͤßrige Tinkturen z. B. von 
Kechenill, Fernebok troͤpfelt, erhoͤhet es die Farbe 
derſelben und macht fie lebhaft. Dieſe Auflöfung 
mit einer Goldauflöſung vermiſcht, giebt den mine 
raliſchen Purpur (§. 183. n. 7.) 
Man findet es nie in metalliſcher Geſtalt, 1 | 
allezeit in Form eines Kalkes mit Arſenik, Eiſen, Magne⸗ 


fi oder Schwefel vereinigt. Das beſte und reinſte Zinn 
iſt das Engliſche (Stanuum Anglicum). 


. 4675 


Das Blei (Plumbum, Saturnus). 
1. ft naͤchſt dem Golde, Platina und Oueckſlber das 
„ Es iſt eilfmal ſchwerer als das Waſſer. 
7 80 5 Gg 3 . 


1890 In wie fern das ginn zu pharmaceutiſchen Gefäſſen anwendbar 
ſey , iſt ſchon vorhin (§. 45.) angemerkt worden. 
ee Soll aber die Sinnanfdfung dieſe Erſcheinungen geben, ſo 


wird nothwendig erfordert, daß keine Wärme dabei angewanndt, 
und daß das Goldſcheidewaſſer nicht auf die ganze Menge Zinn 
gegoſſen werde, ſondern man muß alsdann das Zinn in höchſt 
geringen Portionen höchſtens zu zehn Gran in das Goldſch eide⸗ 
waſſer werfen, das Gefäß, worinnen es enthalten, ſogleich ver⸗ 
stopfen und nicht eher eine neue Portion hineinſchütten, als bis 
das vorige völlig aufgelöſt worden, und überhaupt das Aufbrau⸗ 
fin und die Erhitzung, fo viel möglich, zu vermeiden ſuchen. 
IM Dieſes Einwerfen des Zinns wird ſo lange fortgeſetzt, bis ſich 
nichts mehr auflöſen will, und die Auflöſung eine bräunliche x 
Farbe erhalten hat, und etwas dicklich geworden it. 
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3. Iſt 19 dem Golde das weichſte Metall, wenig 1 
zaͤhe und faſt ohne Klang. 1 
3. Es ſchmelzt wie das Zinn bei einem geringen Grad 
Warme, ehe es noch glühet, Binnen dem Schmel⸗ 
ze verliert es bald ſeine gaͤnzende Oberflache, uͤber⸗ 
zieht ſich mit einer grauen Haut, die ſich wieder er⸗ 1 
zeugt, ſo bald man ſie abgezogen hat, und die ein 
graues glanzloſes Pulver giebt, welches man Blei ⸗ 
aſche (Cinis ſaturni) nennt. Seßt man dieſe ei⸗ 
nem noch laͤngeren Feuer aus, ſo wird ſie graugelb 
und allmaͤhlig gelb, und heißt alsdann Maſſikot, 
Maſtikot oder Bleigelb (Ceruſſa citrina). 
Wird dieſes mit Flammenfeuer noch weiter gegluͤhet, 
ſo entſteht daraus der rothe Bleikalk, der Men⸗ ’ 
nige (Minium) genannt wird ). 4 
4. Im Schmelzfeuer werden die Bleikalke zum Thel | 
in Daͤmpfe, zum Theil aber in graue Bleiaſche 
verwandelt, welche b dann in eine ſchuppiche halb⸗ 
ver⸗ | 
) Die Mennige wird in Deutſchland nur allein in Rollhofen ei⸗ 
nem Dorfe bei Nürnberg, auſſerdem in England und andern 
Otten im Groſſen verfertigt. Man bedient ſich dabei eines be⸗ 
ſondern Ofens zum Maſſikot, und eines andern zur Mennige. 
Im erſtern wird durch die Flamme des Holzes, welche durch das 


daſſelbe verkalkt, und um die Verkalkung zu befördern, wird das 
flitcſſende Vlei mit eiſernen durch Maſchinen in Bewegung ge⸗ 
ſetzten Rührhaken umgerührt. Man läßt es dann noch ſechszehn 
Stunden in dem Ofen, binnen welcher Zeit die graue Bleiaſche 3 
eine gelbe Farbe erhält, oder Maſſikot wird. Dieſer wird auf 
einer Mühle mit Waſſer klein gemahlen, und nachher das fej⸗ 
nere Pulver von dem gröbern aufs behutſamſie abgeſchlämmt. 
Der geſchlämmte und getrocknete Maſſikot wird in lange tonnen⸗ 

förmige Töpfe, die damit auf ein Viertel vollgefüllt werden, 
geſchüttet, in den Mennigofen, der zwo Reihen davon enthält, 
wagerecht eingelegt, und nach einem acht und vierzig ſtündigen 
Flammenfeuer, wobei der Kalk bisweilen umgerührt wird, findet 
man den Maſſikot in Mennige verwandelt, 


r 


niedrige Gewölbe des Ofens über das Blei ſich ausbreitet, 


) Die Bleiglätte, welche im ebe iſt, wird ſelten beſon⸗ 


a = , a 
drehlänte Maſſe oder Bleiglätte (Lithargttium) 5 


und zuletzt in ein gelbes durchſichtiges Glas, das, 


wenn es nicht mit Kieſelerde verſeßt iſt, durch den 
Degel, wie Waſſer fließt, uͤbergehen. Man 9 5 
letzteres Bleiglas (Vitrum ſaturni). 

5. Es wird beinahe von allen Säuren, allen Laugen⸗ 
ſalzen und auch ſowohl von den weſentlichen als aus⸗ 
gepreßten Oelen aufgeloͤſet *). Vermittelſt des 
Eſſigs erhält‘ man das Bleiweiß (Cerufla al- 
ba) 10 die Goulardiſchen Bleiarzneien, 

„„ 


ders bereitet, ſondern bei Gelegenheit des Abtreibens, da man 


das Silber durch das Blei von allen beigemiſchten unedlen Me⸗ 


tallen zu reinigen ſucht, weil es dieſe alle verſchlacket, im Ue⸗ 
berfluß erhalten. Sie iſt ſchuppich, wenig zähe und mehr oder 


weniger weißlich oder röthlich, nachdem die Metalle find, wel⸗ 


che mit dem Silber verbunden geweſen. Man neünt die erſte 


Silberglätte, die andere Goldglätte. Der Unterſchied bwiſchen n 


dieſen beiden iſt kaum der Aufmerkſamkeit würdig. 


) Die Art und Weiſe, wie man die fo ſchädliche Verfälſchung der 


Oele und Weine mit Blei erkennen kann, 'iſt vorhin (S. 400.) 
ſchon angeführt worden. 


ee) Das Bleiweiß wird gemeiniglich gemacht, in dem gerollte 


Bleilatten, deren Windungen auf einen halben Zoll von ein⸗ 


ander entfernt ſind, in den dazu erforderlichen Töpfen, die mit 


Eſſig, oder irgend einer andern Flüſſigkeit, die zur Eſſiggährung 
geneigt if, wiewohl nicht ganz voll gefüllt worden, und die in 


Miſt oder in ein Sandbad geſetzt worden, ſo geſtellet werden, 


daß der Dampf des Eſſigs in den Wendungen des Bleies frei 


— 


herumgehen und die Oberfläche deſſelben zernagen kann. Wird 


dieſer jedesmal von den Bleiplatten abgekratzt, und ſelbige nach⸗ 
zero immer aufs neue dem Eſſigdampfe ausgeſtellt; fo giebt es 
das gemeine Bleiweiß, zu welchem, nachdem es fe in zermahlen 


worden, meiſtentheils ein Zuſatz von Kreibe zu kommen pflegt. 
Wird aber die Bleiplatte fo lange darinnen erhalten, bis ſie 
durch und durch zerfreſſen worden; fo bekömmt es den Namen 


5 Schieferweiß (Ceruffa in lamellis 1. ee alba). Eben 


Nee 


>“ 


da 
. 
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den Bleizucker (Selber öm na u. a. d. b. Ve. 
mittelſt der ausgepreßten Oele die Bleipflaſter hi 
und durch die Bereinigung mit dem Soweit, das % 
gebrannte Blei (Plumbum vſtum). 1 
6. Es giebt allen dieſen Aufloͤſungen einen füßtigen. f 
und zuſammenziehenden Geſchmack. 1 
7. Aus der Aufloͤſung in der Salpetersaure wird es 
mit der Salzfaͤure als ein Hornblei eee N 
cornuus) niedergeſchlagen. | 3 
8. Es vereinigt ſich, auſſer dem eie ſehe leicht mit 
allen Metallen. 
5 Man findet das Blei entweder in Form eines Kaltes 
boder mineraliſirt mit Schwefel, Silber oder Spießglunz. 


@ $ 188. 


Das Kupfer (cuprum, venus, 15 , 
1. Iſt acht bis neunmal ſchwerer als das Waſſer. | 
2. Im Bruche iſt es koͤrnicht und von einer mittleren 

Zaͤhigkeit und Weiche. | 
3. Sowohl die feuchte Luft als auch das reinſte Waffen 

ſelbſt überzieht es mit einem grünen Roſte, und letz⸗ 

teres nimmt davon einen ekelichten Geſchmack an. Br 1 
4. Es verkalket leicht im Feuer. Indem es naͤmlich 

glähet, wird es auf-der Oberfläche über und uͤber mit 
4 Saen bedeckt, die, wenn das Kupfer an der Luft 

oder im Waſſer erkaͤltet wird, abſpringen, und Aus 1 

pferaſche oder Kupferhammerſchlag heiſſen. ö 
5. Es wird von allen ‚Saljen ſowohl ſauren als Raus 

genſalzen aufgeloͤſet ). Die eee wird das 

be 
daſfelbe erhält man, wenn man dünne Bleiplatten in einen glä⸗ 
ſernen Helm legt, den man auf einen weithalſigen Kolben, wor⸗ 

innen Eſſig gegoſſen worden, aufpaßt, eine Vorlage 9 5 7 55 
und aus dem Sand deſtilliet. 
79 Da das Kupfer von allen und jeden Satn gehen wird 7 39 


NE deren eine N sehn oder blaue Gurke, eine gröffere i 
Ra | „Schärfe 


durch ſchoͤn blau und ſchießt auch in blauen Kriſtal? 
len an, die man blauen Vitriol (Vitriolum de 
Cypro) nennt. Der Eſſig aber giebt ein gruͤnes 

undurchſichtiges Salz das Gruͤnſpan (Viride 
‚ seris) heißt. | ET, EURER | 
6, Alle Auflöſungen des Kupfers werden, wenn man 
Salmiakſpiritus hinzutroͤpfelt, meergruͤn niederge⸗ 
ſchlagen, und dieſer Kalk wird nachhero durch | 
mehr zugegoffenes fluͤchtiges Laugenſalz mit einer 
ſchoͤnen himmelblauen Farbe aufgeloͤſt. 0 

7. Wenn man ein polirtes Eiſen in dieſe Aufloͤſungen 
legt, fo wird daſſelbe mit einer Kupferrinde uͤberzo⸗ 
'gen, weil in demſelben Berhalmiß, als das Eiſen, 
welches mit den Saͤuren naͤher verwandt iſt, aufge⸗ 
loͤſt wird, das Kupfer in metalliſcher Seftalt nieder⸗ | 
fällt, und die Stelle der aufgeloͤſten Eiſentheile einnimt. 
8. Mit dem Queckſilber amalgamirt es ſich ſchwer und 
mur unter beſondern Handgriffen. „„ 
9. Wenn es im Fluſſe mit Zink vermiſcht wird, wird 
es gelbe, und aus dem verſchiedenen Berhältniß 
dieſer und anderer Zuſaͤtze entſteht der Meſſing, 
Tomback, pinſchback, Prinzmetall u. d. m. 
10. Zum Schmelzen erfordert es eine ſtarke Hie, 
doch eine geringere noch als das Eiſen. Ehe es 
aber ſchmelzt, muß es weiß ‚glüen, und theilt als⸗ 

denn auch der Flamme eine gruͤne Farbe mit. 
9 RER 
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Man findet das Kupfer fat in allen Gegenden der 
Welt und zwar . 1 
I. gediegen. In dieſer Geſtalt wird es häufiger, ale 
irgend ein anderes Metall gefunden. | 
Schürfe und ſchädliche Eigenſchaften annehmen; ſo kann beim 
Gebrauche kupferner und meſſingner Gefäſſe in Apotheken die 
 Äufferfie Vorſicht nicht genugſam empfohlen werden (§. 48.) 


4% de N 


2. In den Zementwaſſern, die in Kupfergeuben 
ſtatt finden, z. B. bei Neufol in Ungarn, worinnen 


2 I 


das Kupfer vermittelſt der Vitriolſaͤure aufgelöft iſt. 


Man wirſt gemeiniglich alte Eiſenwaaren hinein, 


woran ſich das Kupfer, welches Zementkupfer 
(Cuprum caementat 
nie derſchlaͤgt. 


3. In Form eines Kalkes. Hiezu gehört das Berg⸗ 0 


blau (Coeruleum montanum) und Berggruͤn 


2 


oder gruͤne Erde (Viride montanum, Terra 


viridis), die gemeinhin in denſelben Gruben, als in 
Tyrol gefunden werden, doch iſt das Bergblau alle⸗ 
mal ſeltner. Nachdem das fremdartige Geſtein mit 


einem Hammer abgeſchieden worden, werben fie zu 


verſchiednenmalen mit Waſſer gemahlen und geſchlaͤmmt, 
bis ſie die gehoͤrige Reinigkeit und Feinheit erhalten 
haben. N 


4. Mineraliſirt mit Schwefel, Eifen, Arſenik, u. a. d. 


$. - 190, 


Das Eiſen (Ferrum, Mars). 
1. Iſt nach dem Zinn das leichteſte, da es nur fiebens 
bis achtmal ſchwerer als das Waſſer iſt. | 
2. Es hat eine anſehnliche Härte und Klang, nebſt 
einer ziemlichen Geſchmeidigkeit. Nach dem Golde 
iſt es das zaͤheſte. | . 


3. Bei feuchter Luft und im Waſſer roſtet es, oder wird 
von einem braunen Kalke überzogen, der es mit der 2 


Zeit zerbrechlich und blaͤttericht macht *). 


4. «s 


*) Hierauf gründet ſich die Verfertigung des von Cemmery erfun⸗ 


denen Kiſenmohrs (Aethiops martialis) der erhalten wird, 
wenn reine Eiſenfeile mit Waſſer ſo viele Monate durch bedeckt 
zleichattines ſchwarzes Pulver verwandelte z 


* 


gehalten und dann und wann umgerührt wird, bis fie in ein 


orium ſ. praecipitatum) heißt, 


N 
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an Es 1 vom Magneten „der ein Eiſenerz it, ans 
gezogen, und kann ſelbſt ein Magnet werden. 

5. Es loͤſet ſich in allen Saͤuren auf. Von der Sal⸗ 
peterſaͤure wird es am ſtaͤkſten angegriffen. Die 
Vitriolſaͤure giebt damit den grünen oder Eiſen⸗ 
vitriol (Vitriolum viride ſ. martis). 

6. Durch das feuerbeſtaͤndige Laugenſalz wird es aus 
feinen Aufloͤſungen als ein ſchmußig grüner Kalk 

niedergeſchlagen, der nachhero gelb oder gelbbraun 
wird. Iſt aber das Laugenſalz mit vielem Brenn⸗ 
baren vereinigt, oder geſaͤttigt, fo iſt der Nieder 
ſchlag blau, und giebt das ſogenannte Berliner⸗ N 
blau (Coeruleum Berolinenſe). 


7. Alle vegetabiliſche zuſammenziehende Subſtanzen, 


als Gallaͤpfel, Granatſchalen ſchlagen das Eiſen aus 
den Aufloͤſungen mit einer chene Farbe nieder, 
oder machen eine Tinte. 


8. Unter allen Metallen hat es die groͤßte Brranh« 05 


ſchaft mit dem Schwefel, dahero man es auch den 
meiſten Metallen, wenn man fie vom Schwefel be⸗ 
freien will, beim ſchmelzen hinzuſeßt. Hierauf be⸗ 
ruhet auch die Verfertigung des Spießglanzkönigs 
mit Eiſen. 

9. Iſt nach der Platina das frenoflüffigte Metall, und 
ehe es zum Fluß koͤmmt, muß es gluͤhen, wobei es 
Funken von ſich wirft. ; 

10. Durch wiederholtes Ausglühen und Hämmern 
wird es geſchmeidiger; durch das Ausgluͤhen aber 
und nachheriges Abloſchen im Waſſer 1 und 
Re 

„Wenn man das Eiſen durch die Schmelhung oder 
e mit einer haͤufigern Menge Brenaba⸗ 
rem vereiniget, und ihm durch das Loͤſchen eine größe 
ſere Haͤrte und Sproͤdigkeit gegeben hat, (n. 10), 
ſo heißt es Stahl (Chalybs), der weit geſchmei⸗ 
d feinförniger nnd OIFATARER it, uͤberdem leich⸗ 

5 Ker 
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ter ſchmelzt und weniger roſtet als das Eiſen, ehe 
es in der Art bearbeitet worden. Durch das hin⸗ 


zugeſete Brennbare ſcheint die eiſenartige Erde, 


welche ſich in den Zwiſchenraͤumen des rohen Ei⸗ 


ſens befindet, metalliſch gemacht oder in wirkliches 
Eiſen verwandelt zu ſeyn (§. 180. 1 


N 191. 


Unter allen Metallen iſt das Eiſen in der groͤßten 
Menge ia der Natur verbreitet. Alle Saͤfte und feſte 
Theile von Pflanzen und Thieren ſind eiſenhaltig: die 


Waſſer, und beſonders die Stahlwaſſer, enthalten eine 


noch groͤſſere Menge: die meiſten Erden, Steine, Erze 


anderer Metalle ſind davon ſelten frei, und auſſerdem 

giebt es noch eine betraͤchtliche Menge wahrer Eiſenerze. 

Dieſe, von denen ich vornaͤmlich nur die in Apotheken 
eingeführten nenne, werden gefunden. Kr: 

T. als ein Kalk, der los oder verfeinert iſt. Hiezu 

gehört! | BR 

2. Der Bolus, an dem ſchon ($. 168.) gedacht iſt. 

b. Der Blutſtein (Lapis Haematites) iſt hart, 


{ t 


dicht, Schwer und ſehr reich an Eifen. Er bes | 


ſteht aus lauter Nadeln oder langen Streifen, 
hat eine braunroͤthliche Farbe, die aber, je zaͤr 
ter man ihn reibt, immer roͤther und zuletzt blut» 
roth wird- Man braucht ihn meiſtentheils zur 
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Politur einiger Metalle und Edelſteine, ſelten zum 


arzeneiiſchen Gebrauche. Der Geſchmack deſſelben 
Ab zuſammenziehend. 


e. Gchergelb, gelber Ocher (Ochra eitrina) it 


ein bloſſer Eiſenkalk, der das Anſehen einer Erde 


hat, mehr oder weniger gelb iſt, durchs Gluͤhen 
roth wird, und die Haͤnde fürbt, Auſſer dieſem 


hat man auch ſonſt den braunen Oches 


(Ochra fufca), welcher eine braune Farbe hat, 
and im Feuer dunkler wird. a | 
3 | d. Smir⸗ 
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4. Smirgel (Smiris f. Lapis Smiris) iſt ſehr fein ⸗ 
koͤrnicht und ungemein hart, fo daß er nicht nur f 

am Stahl Feuer giebt, ſondern auch Glas und die 
haͤrteſten Steine, den Diamant ausgenommen, ri⸗ 
et und abſchleift. Er hat eine braune oder ſtahl⸗ 
graue Farbe, iſt im Feuer ſehr fteengflüffig, leich⸗ 
ter als der Blutſtein, und enthalt hoͤchſt weng 


Eiſen. e | 
2. Mineraliſirt mit Schwefel. Dahin wird gezahlt: 
. Der Schwefelkies ($. 177) 


b. Das Eiſenerz. N RN, 
c. Der Magnet (Lapis Magnefius f. Magnes) iſt 
ein ſtahlgraues im Bruche wenig glaͤnzendes, har⸗ 

1 tes Eiſenerz. Es beſteht bloß aus Schweſel und 
Eiſen. Bekanntermaſſen hat er die Eigenſchaft 


das Ei’en an ſich zu ziehen. Der Gebrauch dep 


ſelben in Apotheken iſt jetzt hoͤchſt ſelten 
| Auſſer dem Schwefel findet man das Eiſen auch 
durch Arſenik, Vitriolſaͤre, brennbares Weſen u. d. 
vererzt. 110 \ | 
| 6. 192. 
Das Queckſilber (Mercurius, Mercurius vi- 
uus, Argentum viuum, Hydrargyrum ). 
1. Es iſt fluͤſſig ), und laͤßt ſich durch die geringſte 
ER Kraft heilen. 1 e 


2. Nach 


In dem kalten Winter 1789 brachte man zu Petersburg das 

Qiueckſilber durch Vermiſchung des Schnees mit der rauchenden 

Salpetetſäure, worinnen man die mit Queckſilber gefüllte Röh⸗ 

ren forte, dahin, daß es fo feſt wurde, daß es gehämmert und 

in Fäden gezogen werden konnte. Dieſelbe Crſcheiunug hat man 

nachhero in Göttingen, Rotterdamm und an mehreren Orten 
ebenfalls wahrgenommen. N BE 


„ ee 


2. Rach dem Golde und der Platina iſt es das ſchwer⸗ 
ſte Metall. Es iſt dreizehnmal ſchwerer als das 
Waſſer. = | 155 | 

3. Im Feuer iſt es flüchtig (J. 15.) 

4. Es haͤngt ſich an wenige Körper an, und vereinigt 
ſich bloß mit Metallen, ausgenommen dem Arſenik, 
Kobolt und Nikel. Dieſe Vereinigung oder Aufld- 

ſung heißt die Verquickung (Amalgematio). 


5. Von der Salpeterſaͤure laͤßt es ſich aufloͤſen. wird 
es davon in verſchloßnen Gefaͤſſen bei ſtarkem Feuer 

befreiet; ſo erhalt man den rothen Queckſilber⸗ 
kalk (Mercurius praecipitatus ruber). Es wird 
auch. vom Goldſcheidewaſſer aufgeloͤſt. 15 


6. Durch die Verbindung mit der Salzſaͤure entſteht 
das heftigſte Gift, namlich der aͤtzende Queckſil⸗ 
berſublimat (Mercurius fublimatus corroſiuus). 
Ueberſezt man dieſen mit Queckſilber; fo erhält 
man eine heilſame Arzenei, naͤmlich den verfüß 
ten Queckſilberſublimat (Mercurius dulcis), 


7. Von der Vitriolſaͤure wird es durch ſtarkes Kochen 
aufgeloͤſt, und giebt alsdenn den mineraliſchen 
Turpith (Turpethum minerale ). „ 


8. Wenn man es mit dem Schwefel durch Reiben oder 
Schmelzen vereiniget, ſo erhält man ein ſchwarzes 
Pulver, welches mineraliſcher Mohr (Acthiops 
mineralis) heißt, und ſublimitk den kuͤnſtlichen 
Zinnober (Cinnabaris fackitia) giebt. 

9. Dieſe Vereinigung mit dem Schwefel wird getrennt, 
wenn man ihr Eiſen (§. 190. n. 8.) oder Kalk 

zuſetzt, und das Queckſilber geht in metalliſcher Ge⸗ 
ſtalt über. 5 | RR 


Man findet das Queckſilber entweder gediegen oder 
in laufender metalliſchee Geſtalt, welches von den Alche⸗ 
| miften 
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miſten Jungfernqueckſilber (Mercurius virgineus) 
genannt wird: oder mit Schwefel mineraliſirt (n. 8.) im 
natuͤrlichen Zinnober (Cinnabaris natiua), der aber, 


weil er viele fremdartige oft ſchaͤdliche Subſtanzen enthalt, 1 


zum arzeneiiſchen Gebraucht lieber gar nicht angewandt wer⸗ 
den ſollte. Die groͤßte Menge des Queckſubers wird ſo⸗ 
wohl laufend als vererzt in Iſtrien gefunden, auſſerdem 
aber haben Ungarn, Siebenbirgen, Deutſchland und S Spa 
nien anſehnliche Bergwerke davon, Das meiſte, was im 
| ale iſt, ſoll dennoch aus Oſtindien kommen. 


Da das Queckſilber fo leicht die Vereinigung mit 
einigen Metallen eingeht; fo bedienen ſich deſſen oͤf⸗ 
ters gewinnſuͤchtige Krämer, um ſelbiges durch den Zus 
faß von Blei oder Zinn ſchwerer zu machen. Beſonders 
wied das erſtere oft dazu gebraucht, und man weiß durch 
die Vermittlung des Wismuths, den man vorhero mit 
dem Blei oder Zinn zuſammengeſchmolzen, den Betrug 
ſo fein zu ſpielen, daß das Queckſilber dabei flieſſend 
bleibt, und von ſeinen übrigen ſinnlichen Eigenſchaften 
nichts verllert. Als Seranjeigen einge 1 0 a bers 
d a angegeben: 


1. Daß es auf 7 5 Papier leicht laufe, keine Unrei⸗ 
nnrigkeiten nach fd) laſſe und mit keiner Halt hei 
gen, ſondern ‚glänzend ſey. j | 


2. Daß, wenn es mit reinem 1 Waſſer gerieben wird 
dieſes nicht ſchmutzig mache, und der damit geriebene 
oder digerirte Eſſig nicht füß werde, N ſonſt | 
das Bley verraͤth⸗ | 


3. Daß es in einem eifernen Röffet über Feuer gehal⸗ 
ten, nicht kniſtere, und ohne etwas zuruck zu laſſen | 
Bu verbampfe. 


dein | 
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Wenn. Pe das Queckf iber gleich . Proben 
| Hält, bei denen meinem Erachten nach noch immer me⸗ 
talliſche Beimiſchungen ſtatt finden koͤnnen; ſo erfordert 
es doch die Vorſicht in den Faͤllen, wo es entweder an 
ſich dem Kranken innerlich zu nehmen verordnet, und 
auch zu denen Praͤparaten, wozu es, ſo wie es iſt, als 
z. B. zum mineraliſchen Mohr, angewandt wird „es 
allemal vorhero der Deſtillation zu unterwerfen, welches 
das einzige und beſte Mittel iſt, es faſt völlig rein darzu- 
ſtellen. Es wird dazu in eine glaͤſerne oder eiſerne 
Retorte gegoſſen, und in einen vorgelegten Kolben, in 
welchem nur ſo viel Waſſer enthalten, daß der Hals der 
Retorte nicht hineinreicht, bei ſtackem Feuer uͤbergetrie⸗ 
ben, da denn die damit vermiſchten Metalle nebſt den 
übrigen feemdartigen Theilen zuruͤckbleiben. Iſt die 
Menge des Queckſilbers groß, und man hat keine eiſerne 
Netorte zur Hand, ſo handelt man vorſichtiger, wenn 
man es in kleinen Retorten zu zwei bis drei Pfund rek⸗ 
tifizirt, weil, wenn alsdenn eine Retorte ohngefaͤhr reiſ⸗ 
ſen ſollte, der, Schaden doch nicht ſo ſehr betraͤchtlich ſeyn 
würde. Man nennt dieſes rektiftzirte Queckſilber 
(Mercurius rectificatus) ). Vom Staube, Fett und 
Schmutze kann es durch das Durchdruͤcken durch Leder, 
und durch Wachs gereinigt werden. Dieſes wird dazu 
in einer eiſernen oder glaſurten Pfanne geſchmolzen, das 
Queckſilber vermittelſt eines hölzernen Agitakels darunter 
verrieben, und nachdem die Maſſe erkaltet iſt, aufs neue 
gelinde geſchmolzen, da denn das reinere Queckſilber nie⸗ 
derſinkt und ic auf den De ſammlet. | 


95 $. | 194. 


) Da faſt alle Scheidekünſtler darinnen mit einander übereinſtim⸗ 
men, daß das Queckſilber etwas von den ihm beigemiſchten Me⸗ 
tallen mit ſich über den Hals der Retorte Überführt; fo verfährt 
man noch ſicherer, wenn man zum innerlichen Gebrauche, wel⸗ 
cher ohnedem ſelten vorfällt, das Queckſilber vermittelſt Kalkerde 
oder Wesch aus dem Zinnober beſonders repiviſizirt. 
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